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    Das Buch


    



    Beatrice Helmer ist Chirurgin in einem Hamburger Krankenhaus. Nach der Operation an einer alten arabischen Frau findet sie in ihrem Kittel plötzlich einen geheimnisvollen Stein. Dann verliert sie das Bewusstsein. Sie erwacht in einer völlig fremden Welt: Die Frauen sind verschleiert, die Männer mehr als grob zu ihr, und die Sprache ist ihr gänzlich unverständlich. Ist sie in einem Harem gelandet? Fast verfällt Beatrice in tiefe Depression, doch dann rettet sie bei einer Operation der Lieblingsfrau des Emirs das Leben…
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    Dr. Beatrice Helmer saß allein im Arztzimmer der chirurgischen Notaufnahme am Schreibtisch und ging ein paar Befunde durch, die gerade aus dem Labor gekommen waren. Durch die geöffnete Tür drangen die Geräusche des Stationsalltags zu ihr herein – die eiligen Schritte der Ärzte und Schwestern auf dem Flur, hin und wieder das Stöhnen und Jammern eines Verletzten, die Stimme eines randalierenden Betrunkenen, der eine Schwester anpöbelte.


    Beatrice stützte den Kopf in die Hände und schloss für einen Moment die Augen. Es war Freitagabend. Zu Beginn des Wochenendes war in der Notaufnahme immer viel zu tun, aber an diesem Freitag war es ganz besonders schlimm. Seit sieben Uhr morgens hatten sich Patienten und Rettungssanitäter die Klinke in die Hand gegeben. Beatrice und ihre Kollegen hasteten schon den ganzen Tag im Laufschritt zwischen den Kabinen und Behandlungsräumen hin und her und mussten aufpassen, dabei nicht über die Patienten zu stolpern, die auf den Gängen auf eine Röntgenuntersuchung oder ihre weitere Behandlung warteten. Mittlerweile war es fast Mitternacht. Beatrice war seit siebzehn Stunden ohne Pause im Einsatz. Sie war müde und erschöpft und hatte nur noch den Wunsch, ein heißes Bad zu nehmen und ins Bett zu gehen. Leider war daran noch lange nicht zu denken; acht Stunden Dienst lagen noch vor ihr. Dabei fühlte sie sich, als würde sie nicht einmal die nächste Viertelstunde überstehen können. So ein Tiefpunkt stellte sich bei jedem Nachtdienst ein – mal früher, mal später. Es kam nur darauf an, der Müdigkeit nicht nachzugeben. Beatrice setzte sich aufrecht hin, legte eine Hand auf ihren Bauch und konzentrierte sich so auf die Atmung, wie sie es vor kurzem im Fitness-Studio in dem »Atmen Sie die Spannungen weg«-Kurs gelernt hatte. Angeblich war das eine Technik, die überall, sogar am Arbeitsplatz oder in der U-Bahn funktionierte. Sie zählte bei jedem Atemzug langsam bis zehn und versuchte den Betrunkenen zu ignorieren, der sich lautstark gegen die Blutentnahme wehrte. Offensichtlich hielt er die Ärzte und Schwestern für Mitarbeiter des KGB. Sie öffnete die Augen und horchte in sich hinein. Fühlte sie sich wieder fit und entspannt? Na, vielleicht ein bisschen. Aber vermutlich hatten die Erfinder dieser Entspannungstechnik nicht an die Verhältnisse auf Notaufnahme-Stationen gedacht.


    Beatrice widmete sich wieder den Befunden. Es waren die schlechtesten Blutwerte, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sie gehörten zu einer Neunzehnjährigen, die im Heroinrausch eine Treppe am Hauptbahnhof hinuntergefallen war und sich dabei den Arm gebrochen hatte. Beatrice selbst hatte die Fraktur gerichtet und den Arm anschließend eingegipst. Aber hatte sie der jungen Frau wirklich helfen können? Noch jetzt erschauerte sie, wenn sie an die Augen in diesem schmalen, totenbleichen Gesicht dachte; die trüben Augen einer Greisin, mit Skleren von der Farbe reifer Orangen. Obwohl eine stationäre Behandlung dringend erforderlich gewesen wäre, war es ihr nicht möglich gewesen, die junge Frau zum Bleiben zu überreden. Der Gips war noch nicht einmal richtig durchgetrocknet, als sie wieder ging. Natürlich auf eigene Verantwortung, das hatte sie unterschreiben müssen. Die Klinik wollte schließlich nicht eine mögliche Strafanzeige wegen Fahrlässigkeit riskieren. Beatrice schüttelte frustriert den Kopf. Nach deutschem Recht hatte sie alles getan, was sie für die junge Frau tun konnte. Dennoch blieb das unangenehme Gefühl, in diesem Fall versagt zu haben. Jeder hier wusste, dass auf dem kurzen Weg vom Krankenhaus bis zum Hamburger Hauptbahnhof mindestens zwei Dutzend Dealer auf Kundschaft warteten. Die Leber der jungen Frau konnte noch zwei, vielleicht drei Trips überstehen. Sie würde sich wieder mit Heroin versorgen und wahrscheinlich nicht einmal mehr lange genug leben, um sich den Gips wieder abnehmen zu lassen.


    »Ich glaube, den kannst du brauchen, Bea.«


    Wie aus heiterem Himmel stand plötzlich ein Becher mit dampfendem Kaffee vor Beatrice. Überrascht und dankbar sah sie zu Susanne auf. Die junge Schwester war für ihre Hilfsbereitschaft bekannt, und diesmal hatte sie geradezu hellseherische Fähigkeiten bewiesen. Beatrice brauchte den Kaffee tatsächlich dringend. Und da kleine Gefälligkeiten zwischen Schwestern und Ärzten eine Rarität waren, wusste sie diese Geste besonders zu schätzen. Sie schloss die Augen, atmete den Duft ein und nippte vorsichtig an dem Kaffee. Er war heiß und stark, und obwohl es sich lediglich um irgendeine billige Marke handelte, in der alten, schmuddligen Kaffeemaschine der Station gebrüht, entfaltete er eine bessere Wirkung als die ausgeklügelte, nach internationalen Erkenntnissen entwickelte Entspannungsübung.


    Susanne ließ sich auf den Drehstuhl fallen, der neben Beatrice stand, und warf einen Blick auf die Befunde.


    »Sind das die Laborwerte der Kleinen?«


    »Ja. Ihre Leber wird sich bald verabschieden. Und soll ich dir noch eine gute Neuigkeit verraten? Sie ist schwanger.« Beatrice warf den Befund auf den Stapel im Ablagekorb. »Wir wissen ganz genau, dass dieses Mädchen in der nächsten Zeit an Leberversagen sterben wird, doch gegen ihren Willen können wir nichts tun, gar nichts. Wir können nur Wetten darauf abschließen, ob sie im Koma noch einmal zu uns gebracht wird oder gleich in der Gerichtsmedizin landet.«


    »Ja, das ist bitter«, sagte Susanne. »Aber weißt du, manchmal…«


    In diesem Augenblick öffneten sich die Schwingtüren, und mindestens zwei Dutzend Männer und Frauen stürmten die Station. Die Luft war erfüllt von den schrillen Schreien verschleierter Frauen. Beatrice und Susanne sprangen gleichzeitig auf, die Heroinsüchtige war vergessen.


    Messerstecherei? Schusswunden? Schwerverletzte?, ging es Beatrice blitzschnell durch den Kopf. Doch noch während sie überlegte, ob auf der Intensivstation genügend freie Betten zur Verfügung standen, sah sie, dass einer der Männer eine alte Frau auf seinen Armen trug. Im selben Augenblick schämte sie sich für ihre Vorurteile und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Das war der Tribut von fünf Jahren chirurgischer Tätigkeit in einem der sozialen Brennpunkte der Freien und Hansestadt Hamburg; man dachte zunehmend in Schubladen und Klischees.


    Beatrice schnappte sich die einzige noch freie Liege und schob sie den weinenden und schreienden Leuten entgegen.


    »Legen Sie sie hier hin«, sagte sie und griff gleichzeitig nach dem Handgelenk der alten Frau, um den Puls zu tasten. Er war schnell und schwach.


    »Was ist passiert?«


    Um sie herum schwirrten die Worte. Beatrice hatte den Eindruck, sich in Bagdad, Kairo oder Tunis auf einem Bazar zu befinden, aber auf eine verständliche Antwort wartete sie vergebens. Sie spürte, wie das Adrenalin ihren Puls allmählich ansteigen ließ.


    Hätte die alte Frau gejammert, geschrien, geweint, wäre Beatrice gelassen geblieben. Aber sie lag bleich und erschreckend still auf der Liege und gab trotz des Trubels um sie herum kein Lebenszeichen von sich. Sie reagierte nicht einmal, als Beatrice ihren dünnen, kleinen Körper unter dem weiten orientalischen Gewand schnell abtastete, während Susanne ihren Blutdruck maß.


    »Achtzig zu fünfundvierzig«, sagte sie und drückte Beatrice eine Dauerkanüle in die Hand. »Infusion?«


    Beatrice nickte, und Susanne bahnte sich ihren Weg durch die Angehörigen, die weinten und wehklagten, als wäre die alte Frau bereits gestorben. Dabei war Beatrice nicht sicher, ob das nicht bald der Fall sein würde. Offensichtlich hatte sie einen Schock, warum und wodurch auch immer.


    »Spricht jemand von Ihnen Deutsch?«, fragte Beatrice, während sie an den dünnen Armen nach einer Vene suchte. Am erschrockenen Blick einer etwa vierzigjährigen Frau merkte sie, wie unfreundlich ihre Stimme geklungen haben musste. Noch im selben Moment tat es ihr leid. Aber was sollte sie machen? Seit mittlerweile fünf Minuten lag diese alte Frau vor ihr. Wertvolle Zeit verstrich, und sie wusste immer noch nicht, was mit ihr los war. Sie konnte sich noch nicht einmal auf die Angaben erfahrener Rettungssanitäter verlassen, weil die Angehörigen die alte Frau selbst ins Krankenhaus gebracht hatten. Vom Herzinfarkt über Darmverschluss bis zum Schädel-Hirn-Trauma war alles möglich. Und sie verstand kein Wort.


    »Bitte«, sagte sie und versuchte bewusst ihrer Stimme einen ruhigen und freundlichen Klang zu geben. »Wenn wir der Frau helfen sollen, müssen wir wissen, was passiert ist. Also noch mal: Spricht jemand von Ihnen Deutsch?«


    »Ja, ich«, meldete sich der Mann zu Wort, der die alte Frau hereingetragen hatte.


    »Gut«, meinte Beatrice erleichtert und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Patientin. Sie hatte eine Vene gefunden und schob ihr die Dauerkanüle in den Handrücken. »Was ist passiert?«


    Während sie der alten Frau Blut abnahm, erzählte der Mann in stockenden Worten, dass er seine Mutter nach einer Feier nach Hause fahren wollte, sie aber vor dem Auto auf dem Gehweg ausgerutscht und gestürzt sei. Und da sie nicht mehr aufstehen konnte, hatten sie sie sofort ins Auto getragen und ins Krankenhaus gebracht.


    »Das übliche Notfalllabor«, sagte Beatrice zu Susanne, die in diesem Moment mit einem Infusionsständer kam, drückte ihr die Blutröhrchen in die Hand und schloss die Infusionslösung an. Sie war erleichtert. Nun wusste sie endlich, wonach sie zu suchen hatte. Und tatsächlich, als sie mit Susannes Hilfe der alten Frau das knöchellange Kleid ausgezogen hatte, fiel sofort das verkürzte, nach außen rotierte rechte Bein auf.


    »Schenkelhalsfraktur?«, fragte Susanne leise.


    Beatrice nickte. »Vermutlich.« Sie wandte sich an den Mann. »Ihre Mutter hat sich wahrscheinlich das Bein gebrochen. Außerdem hat sie einen Schock erlitten. Deshalb haben wir sie an den Tropf angeschlossen. Wir müssen jetzt ein paar Untersuchungen durchführen. Wir werden ihr Blut untersuchen, das Bein röntgen und ein EKG machen. Hat Ihre Mutter irgendwelche Erkrankungen? Zum Beispiel Asthma? Diabetes? Bluthochdruck?« Er schüttelte den Kopf. »Nimmt sie regelmäßig Medikamente ein?«


    »Nein. Sie ist gesund.«


    In diesem Augenblick kam wieder Leben in die alte Frau. Sie bewegte sich und stöhnte vor Schmerzen. Susanne pumpte erneut die Blutdruckmanschette auf.


    »Hundertzehn zu sechzig.«


    Die Erleichterung war ihr deutlich anzumerken, und auch Beatrice fiel ein Stein vom Herzen – die alte Frau stabilisierte sich wieder. Das Schlimmste war zunächst überstanden.


    »Wie heißt Ihre Mutter?«, fragte Beatrice.


    »Alizadeh, Mahtab Alizadeh. Aber sie spricht kein Deutsch.«


    »Dann übersetzen Sie bitte für mich. Frau Alizadeh?« Die alte Frau schlug die Augen auf und sah Beatrice an. Ihr Blick war getrübt, sicherlich durch die Schmerzen. Sie nahm ihre Hand. »Frau Alizadeh, mein Name ist Dr. Helmer. Wissen Sie, was passiert ist?«


    Während ihr Sohn übersetzte, wanderte ihr Blick zwischen ihm und Beatrice hin und her. Die Stimme der Frau war leise, aber obwohl Beatrice kein Wort verstand, hatte sie den Eindruck, dass die Antwort klar und nicht verwirrt war.


    »Sie sagt, sie weiß, dass sie ausgerutscht ist und dann nicht mehr aufstehen konnte. Sie hat Schmerzen im Bein.«


    »Fragen Sie sie bitte, ob sie noch an anderen Stellen Schmerzen hat.«


    »Nein, nur im Bein.«


    »Sobald wir die Röntgenbilder haben, kann ich ihr etwas gegen die Schmerzen geben. Ich werde mich dafür einsetzen, dass es nicht zu lange dauert.« Beatrice drückte der alten Frau die Hand und nickte Susanne zu. »Kannst du die Personalien aufnehmen? Ich bringe sie schon mal zum Röntgen.«


    Beatrice fuhr die Liege drei Türen weiter, reihte sie in die Schlange der dort wartenden Patienten ein, füllte den Röntgenschein aus und klemmte ihn unter das Kopfende. Dann kehrte sie ins Arztzimmer zurück, wo sie bereits von Heinrich erwartet wurde. Heinrich war derzeit als Student im praktischen Jahr in der Chirurgie tätig. Er war ziemlich ehrgeizig und nahm sogar freiwillig an den Nachtdiensten teil. Mittlerweile hatte er genug Erfahrung gesammelt, um in weniger schweren Fällen auch selbstständig arbeiten zu können. Das war natürlich besonders in Nächten wie dieser eine erhebliche Entlastung. Der Kampf um die einzige freie AiP-Stelle in der Chirurgie war hart. Und Beatrice hoffte, Heinrich würde sie ergattern. Er hatte es sich verdient.


    »Was liegt an?« Beatrice setzte sich wieder und nahm einen großen Schluck von dem mittlerweile nur noch lauwarmen Kaffee.


    »Fünfunddreißigjähriger Patient, gestürzt, frontale Kopfplatzwunde und Prellmarke. Keine Seitenzeichen, neurologisch weitgehend unauffällig. Er wirkt bewusstseinsgetrübt, was entweder durch den Sturz hervorgerufen sein kann oder aber durch ausgiebigen C2-Abusus.«


    »Du meinst, er ist besoffen?«, fragte Beatrice mit amüsiertem Lächeln. Heinrich redete immer, als würde er gerade einen Arztbrief diktieren. »Hast du ihn denn schon röntgen lassen?«


    »Ja.« Er klemmte zwei Bilder an den Leuchtkasten. »Schädel in zwei Ebenen. Aber ich weiß nicht…«


    Beim Blick auf die Röntgenbilder verstand Beatrice Heinrichs Unsicherheit. Der Schädel war von mehreren geraden Linien durchzogen, die dort nicht hingehörten. Aber nichts davon war besorgniserregend, da es sich ohne Ausnahme um alte Frakturen handelte. Dann sah Beatrice den Namen auf den Röntgenbildern – Andreas Bauer. Und sie wusste sofort, weshalb ihr die Röntgenbilder bekannt vorgekommen waren.


    Andreas Bauer war ein Obdachloser, der schon seit einigen Jahren zu den »Stammgästen« der Notaufnahme gehörte. Besonders in der kalten Jahreszeit kam er oft mit Platzwunden, Verstauchungen und Knochenbrüchen. Als Beatrice einmal ihm gegenüber den Verdacht geäußert hatte, dass er sich einige der Verletzungen absichtlich zufügen würde, hatte er gesagt: »Ach, Frau Doktor, wenn ich jetzt da draußen wäre, würde ich sicherlich erfrieren. Was ist dagegen schon ein bisschen Schmerz? Ich weiß doch, dass Sie Ihre Arbeit gut machen und ich bei Ihnen in den besten Händen bin.«


    Daran dachte Beatrice, als sie Heinrich erklärte, wie man eine alte von einer frischen Fraktur unterscheiden kann. Es war noch nicht besonders kalt draußen, aber für die nächsten Tage war regnerisches Wetter und sogar Sturm angekündigt worden. Keine schöne Zeit, um im Freien zu schlafen.


    Beatrice ging mit Heinrich zu Andreas, um ihn sich anzusehen. Es war zwar unwahrscheinlich, aber sie wollte sicher sein, dass er nicht doch neurologische Ausfälle hatte, die auf eine Schädelblutung hindeuten könnten. Schon beim Öffnen des Vorhangs schlug ihr der Geruch von Alkohol und ungewaschener, wochenlang getragener Kleidung entgegen. Andreas Bauer lag auf der Seite und schnarchte. Wie immer, wenn Beatrice ihn sah, konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass er lediglich drei Jahre älter war als sie selbst. Andreas sah aus wie fünfzig.


    »Hallo, Andreas! Hörst du mich?«, rief Beatrice, zog sich Gummihandschuhe an und drehte den Obdachlosen auf den Rücken. »Andreas.«


    Er grunzte ungehalten, als Beatrice seine Lider hob und ihm mit ihrer Stablampe in die Augen leuchtete. Dann untersuchte sie die Wunde.


    »Die Pupillenreaktion ist seitengleich, die Wundränder sind nicht ausgefranst. Sobald ein Behandlungsraum frei wird, kannst du die Wunde säubern und nähen. Aber wir sollten ihn auf alle Fälle über Nacht hier behalten und beobachten. Vielleicht steckt eine Alkoholvergiftung dahinter. Es ist selten, dass er so voll ist. Wahrscheinlich könntest du sogar ohne Lokale nähen.«


    Ohne Lokale – das hieß so viel wie keine Spritze zur örtlichen Betäubung. Natürlich hätte sie das auch sagen können. Aber erstens war es so kürzer, und zweitens gehörte es einfach zum Job, das Jonglieren mit Begriffen, die wie eine Geheimsprache die Eingeweihten von den Außenseitern unterschieden. Das lernte man bereits im ersten Praktikum während des Studiums. Und man lernte es schnell, denn als Student wollte man vom ersten Semester an vor allen Dingen eines – dazugehören.


    Sie verließen die Kabine und zogen die Vorhänge hinter sich zu. Beatrice streifte sich die Handschuhe von den Händen, warf sie in einen der Mülleimer und kehrte ins Arztzimmer zurück. Dr. Stefan Burmann, einer der diensthabenden Anästhesisten, stand vor dem Leuchtkasten. Er trug keinen Kittel, sein kurzes dunkles Haar stand struppig zu allen Seiten ab, und auf seiner Nase war deutlich die rote tiefe Kerbe sichtbar, die eine OP-Maske im Gesicht hinterlässt. Rauchend betrachtete er mit zur Seite geneigtem Kopf die Röntgenaufnahmen eines Hüftgelenks.


    »Ist das deine Patientin, Bea?«, fragte er mit einem kurzen Blick über die Schulter. »Klassischer Schenkelhals.«


    Beatrice stellte sich neben ihn und betrachtete die Röntgenaufnahme. Tatsächlich war die hässliche Bruchkante zwischen Hüftkopf und Oberschenkelknochen unübersehbar.


    »Und nun?«, fragte sie und strich sich ein wenig ratlos das blonde Haar aus dem Gesicht. »Endoprothese oder nicht? Sie ist neunundsechzig und damit genau an der Grenze.«


    Stefan kratzte sich am Kopf und zerzauste sein Haar dadurch noch mehr.


    »Wie ist sie denn zu Wege?«


    »Sie ist ziemlich fit. Leitet den Haushalt ihres Sohnes, bekocht die Familie, geht einkaufen, betreut die Enkel und Urenkel – das hat mir der Sohn erzählt. Deswegen hätte ich bei einem Hüftersatz ein schlechtes Gefühl. Sie ist kein altes Mütterchen. Gut, irgendwie schon, aber… Ich kann das nicht erklären, du müsstest sie dir ansehen.«


    Stefan zuckte mit den Schultern. »Keine kardialen oder pulmonalen Probleme? Diabetes?«


    Beatrice schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Außerdem scheint sie sehr diszipliniert zu sein. Eine von der Sorte, die ohne nachzufragen dreimal vor jeder Mahlzeit auf dem rechten Bein um den Tisch hüpft, wenn der Arzt ihr das sagt. Ich glaube, wir können es wagen, auf die Endoprothese zu verzichten. Aber dann müssen wir jetzt sofort ran, nicht erst morgen. Wie sieht es oben aus? Ist ein OP frei?«


    Stefan blies den Rauch zur Decke. »In der Eins kann es noch eine Weile dauern. Aber in der Zwei haben sie gerade mit einer Appendektomie angefangen. Soweit ich weiß, ist bisher nichts weiter geplant. Du kannst also loslegen.«


    »Willst du sie prämedizieren?«


    Stefan nickte lächelnd. »Klar. Ich wollte schon lange mal wieder mit dir im OP arbeiten.«


    Beatrice trank ihren Kaffee aus.


    »Dann werde ich jetzt die Angehörigen informieren.«


    


    Sorgfältig, mit schnellen, geübten Bewegungen nähte Beatrice die Operationswunde zu. Die OP-Schwester überprüfte bereits die Tücher und Instrumente auf ihre Vollständigkeit, die Springer-Schwester räumte Wäsche weg, Stefan begann hinter dem Vorhang mit der Ausleitung der Narkose. Die Operation war beendet. Beatrice gab die Pinzette und den Nadelhalter der Schwester und öffnete die Klammern, die die Tücher zusammenhielten, welche zum Abdecken des Operationsfeldes verwendet worden waren. Die Operation war glatt und ohne Zwischenfälle verlaufen. Die alte Frau hatte sich während der Narkose gut gehalten, die Schrauben ließen sich gut im Knochen platzieren und hatten beim Anziehen die beiden Knochenfragmente geradezu lehrbuchmäßig wieder aneinandergefügt.


    Beatrice zog sich die Handschuhe aus und ließ sich eine sterile Mullkompresse und zugeschnittenes Pflaster für den Verband geben. Sie war fast traurig, dass es schon vorbei war. Sie operierte leidenschaftlich gern und mochte die Atmosphäre im OP. Das klare weiße Licht der OP-Lampen, die dennoch niemals blendeten; die Geräusche von Beatmungsgerät und EKG, deren gleichmäßiger Rhythmus sowohl beruhigte als auch anregte; der durchdringende Geruch der Desinfektionsmittel – das alles war Teil einer anderen, einer eigenen Welt, die nichts mit dem Stationsalltag gemein hatte. Hier im Operationstrakt war das Kernstück des Krankenhauses, das Allerheiligste. So sahen es zumindest diejenigen, die sich der Chirurgie verschrieben hatten. Hier galten feste Regeln, an denen jeder, vom Hilfspfleger bis zum Chefarzt, akribisch festhielt. Ein OP-Pfleger, von dem Beatrice wusste, dass er in seiner Freizeit Romane schrieb, hatte den OP einmal mit dem höchsten Tempel einer Religion verglichen. Zutritt hatten nur die Gläubigen, die bereit waren, sich den festen Ritualen zu beugen, besondere Kleidung anzulegen, Haupt und Gesicht zu verhüllen, Waschungen durchzuführen und niemals und unter gar keinen Umständen gegen die gottgegebenen Hierarchien zu verstoßen. Nur Uneingeweihte wagten eine Verletzung dieser Regeln, outeten sich damit schnell als Fremdkörper und wurden für immer aus den heiligen Hallen verstoßen. Beatrice hatte damals über diesen Vergleich gelacht. Aber manchmal gab sie dem Pfleger recht.


    Sie trat vom OP-Tisch zurück, zog den blutverschmierten Kittel aus und warf ihn in den Wäschesack.


    »Gute Nacht, alle miteinander!«, rief sie den Schwestern zu. »Noch einen ruhigen Dienst.«


    »Ach, sehen wir Sie heute gar nicht mehr, Frau Dr. Helmer?«, fragte die OP-Schwester.


    »Das will ich doch hoffen«, erwiderte Beatrice lachend und wusste natürlich, dass sie gelogen hatte. Sie hätte jederzeit drei Stunden Arbeit im OP einer Stunde auf Station vorgezogen.


    Sie ging zu dem kleinen Tisch, auf dem das Diktiergerät lag. Das Diktieren des OP-Berichts dauerte keine fünf Minuten. Es war eine der lästigen Pflichten, die jedoch unweigerlich mit der Arbeit im OP zusammenhingen. Dann kehrte sie zur Schleuse zurück. Sie hatte es nicht eilig, wieder auf die Station zu kommen. Gemächlich schlenderte sie den stillen, nur spärlich beleuchteten Gang entlang und blickte durch die Fensterfront an seiner linken Seite nach draußen. Große, schwere Tropfen hingen an den Fensterscheiben und spiegelten das Licht der Glühbirne wie kleine Kristalle. Wann mochte es geregnet haben? Um acht Uhr morgens? Zur Mittagszeit? Oder erst am Abend? Sie hatte nichts davon mitbekommen. Jetzt schien der Regen aufgehört zu haben, aber immer noch trieben dichte Wolken über den nächtlichen Himmel und ließen nur vereinzelte Sterne hindurchschimmern. Beatrice zog fröstelnd die Schultern zusammen. Ohne ersichtlichen Grund wurde ihr plötzlich kalt. Schnell berührte sie den automatischen Öffner der OP-Schleuse, und mit einem Zischen schwang die Stahltür zur Seite.


    Das grelle Neonlicht im Inneren der Schleuse blendete sie, und für einen Augenblick blieb Beatrice stehen, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie stellte die grünen OP-Clogs zu den anderen Schuhen auf das Regal, zog sich die Strümpfe, die nichts anderes waren als abgeschnittene Schläuche aus Verbandsmull, von den Füßen und warf sie gemeinsam mit OP-Haube und Mundschutz in den Abfalleimer. Als sie sich das weite blaue Hemd über den Kopf zog, fiel etwas aus der Seitentasche und schlug hart auf den gekachelten Boden auf. Beatrice zuckte zusammen und hätte beinahe vor Schreck geschrien. Auf dem Boden lag ein kleiner schimmernder blauer Gegenstand. Sie war sicher, dass er nicht ihr gehörte. Dieses Ding hatte sie noch nie zuvor gesehen. Außerdem steckte sie niemals etwas in die Taschen der OP-Kleidung. Das hatte sie sich abgewöhnt, als sie während ihres praktischen Jahrs eine wertvolle Uhr in der Kitteltasche vergessen hatte. Sie hob den kleinen Gegenstand auf und betrachtete ihn neugierig. Es war ein etwa walnussgroßer Stein, für seine Größe ungewöhnlich schwer, von einem klaren, strahlenden Blau. Eine Seite des Steins sah aus wie poliert, die andere war schroff und zerklüftet, als wäre er zerbrochen. Beatrice suchte den Boden ab. Da sie das fehlende Stück nicht fand, nahm sie an, dass der Stein nicht erst beim Aufprall auf die Fliesen beschädigt worden war. Aber wie mochte er in ihre Tasche gekommen sein? Ob die alte Frau ihr den Stein zugesteckt hatte? Beatrice hatte noch vor Beginn der OP mit Frau Alizadeh gesprochen. Natürlich konnte die alte Frau sie nicht verstehen, aber Beatrice wusste aus Erfahrung, dass allein eine freundliche Stimme, ein Lächeln und ein Händedruck vor Beginn einer Operation eine beruhigende Wirkung auf die Patienten hatte. Der Patient fühlte sich wichtig und ernst genommen, und sie als Chirurgin vergaß nie, wer unter ihrem Messer lag. Frau Alizadeh hatte da auf der Liege besonders verloren ausgesehen, während sich immer wieder neue vermummte Gestalten an ihr zu schaffen machten. Doch als Beatrice mit ihr gesprochen hatte, hatte die alte Frau gelächelt, ihren Arm gestreichelt und Worte auf Arabisch geflüstert. Beatrice hatte sie zwar nicht verstanden, doch es klang freundlich und dankbar.


    Während dieser paar Minuten musste Frau Alizadeh ihr den Gegenstand in die Tasche gesteckt haben. Vielleicht war es eine Art Glücksbringer? Beatrice legte den Stein in die Mitte ihrer flachen Hand und betrachtete ihn. Irgendwie kam ihr das Ganze bekannt vor. Aber woran erinnerte es sie?


    Beatrice blickte erschrocken auf. Das Neonlicht hatte zu flackern begonnen. Sie war eigentlich nicht besonders ängstlich, aber um halb drei Uhr morgens allein in der finsteren Schleuse zu sein gehörte nicht gerade zu den Dingen, die ganz oben auf ihrem Wunschzettel standen. Doch schon nach wenigen Sekunden beruhigte sich das Licht wieder. Sie atmete erleichtert auf und betrachtete erneut den Stein. Er war schön. Und wie er da so genau in der Mitte ihrer Handfläche lag, sah es aus wie… Die Hand der Fatima! schoss es Beatrice durch den Kopf. In diesem Moment flackerte das Licht erneut. Doch diesmal beruhigte es sich nicht, sondern das Flackern wurde immer stärker und schneller, bis es schließlich einer Stroboskopleuchte glich und den ganzen Raum in ein bizarres, verzerrendes Licht tauchte. Gleichzeitig begann der Stein von innen heraus zu strahlen, als hätte eine unsichtbare Hand in seinem Inneren eine Kerze angezündet.


    Erschrocken wollte Beatrice ihn fortwerfen, doch in dem Flackerlicht kamen ihr die eigenen Bewegungen wie die spastischen Zuckungen einer Irren vor, und sie tat es nicht. Stattdessen blieb sie regungslos mitten im Raum stehen, umgeben von den wilden Lichtblitzen, in der Hoffnung, dass es bald vorbei sein würde. Es wäre ihr lieber gewesen, das Licht wäre völlig erloschen. Ihr Herz begann zu pochen, das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie spürte, wie ihr die Angst allmählich die Kehle zuschnürte. Ein Epileptiker hätte in diesem Licht keine dreißig Sekunden ausharren können. Aber selbst ein normales Gehirn musste sich irgendwann der Flut dieser starken visuellen Reize beugen und mit einem schweren Krampfanfall antworten. Sie musste hier unbedingt raus. So schnell wie möglich.


    Beatrice sah sich hektisch um. Wo war der Lichtschalter? Wo war die Tür? Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass sie jede Orientierung verloren hatte. Die Schleuse, die sie während der letzten fünf Jahre Tag für Tag aufgesucht hatte, war nicht wiederzuerkennen. Sie hatte sich in ein verwirrendes Labyrinth verwandelt. Das flackernde Licht spiegelte sich in den glatten Kacheln und verzerrte die Dimensionen des Raums, sodass die kleine, kaum acht Quadratmeter große Schleuse plötzlich die Ausmaße eines Ballsaals zu haben schien. Regale und Wäschesäcke mutierten zu grotesken Möbelstücken und Accessoires einer anderen Welt. Vielleicht hatten die Erfinder von Alien auch in so einem Licht gestanden, bevor sie das entsetzliche Monster aus dem All schufen?


    Nur die Ruhe bewahren!, ermahnte sich Beatrice und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit und den allmählich einsetzenden Schwindel an. Du musst bloß den Lichtschalter oder den Türöffner finden, dann kannst du diesem Spuk ein Ende bereiten.


    Doch in einem düsteren Winkel ihres Gehirns malte sie sich aus, dass der Lichtschalter nicht funktionieren würde, die Tür sich nicht öffnen ließe, und erst am nächsten Morgen würde man sie finden, mit verkrampften Gliedern und Schaum vor dem Mund…


    Diese Vorstellung reichte, um Beatrice endgültig in Panik zu versetzen. Sie rannte quer durch den Raum, stieß mit dem Knie schmerzhaft gegen ein Regal, warf einen Wäschesack um, fiel hin und verhedderte sich in der OP-Wäsche, die in dem zuckenden Licht ein gespenstisches Eigenleben zu entwickeln schien. Nur mühsam unterdrückte sie einen wilden Schrei des Entsetzens und kämpfte sich aus der kalten Umarmung eines OP-Hemds frei. Auf allen vieren kroch sie voran. Die Übelkeit wurde immer schlimmer. Und zu allem Überfluss begann sich nun auch noch der Raum um sie herum zu drehen, schneller und immer schneller, bis er jegliche Kontur verloren hatte. Beatrice gab es auf, weiterzukriechen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war, sie hatte sogar die Orientierung über ihren eigenen Körper verloren. Sie ballte auf dem Boden kauernd ihre Hand um den blauen Stein zur Faust, der in diesem Wirbel aus Licht und Formen das einzige Fassbare und Ruhende zu sein schien. Beatrice sah noch, wie sich plötzlich eine Tür öffnete, eine Tür, von der sie geschworen hätte, dass sie nicht mehr existierte. Gleißendes Licht flutete über sie hinweg, und der Raum verlangsamte seine Kreisbewegungen. Noch bevor er endgültig zum Stehen kam, verlor Beatrice das Bewusstsein.
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    Das leise, unverständliche Gemurmel vieler Stimmen in weiter Ferne drang in Beatrices Bewusstsein. Sie klangen gedämpft, und für einen Augenblick fragte sie sich, ob sie sich vielleicht Watte in die Ohren gestopft hatte. Aber nein, das war unwahrscheinlich. Sie hasste das Gefühl von Fremdkörpern im Ohr und benutzte deshalb niemals Lärmstopps oder ähnliche Dinge. Sie trug noch nicht einmal Ohrringe. Aber wieso hörte sie dann nicht deutlich, was um sie herum vorging? Und warum lag sie mit geschlossenen Augen auf dem Rücken? Ihr Dienst war doch noch lange nicht vorbei. Oder träumte sie vielleicht? Lag sie zu Hause in ihrem weichen Bett, und die gedämpften Geräusche waren nichts anderes als die Stimmen ihrer Nachbarn, die mal wieder eine lautstarke Auseinandersetzung mit ihrem sechzehnjährigen Sohn hatten? Dann fiel ihr endlich ein, was in der Schleuse passiert war, und allmählich gelangte sie zu der Erkenntnis, dass sie gerade aus einer Bewusstlosigkeit erwachte. Allerdings lag sie nicht mehr auf dem kalten, harten Kachelboden der Schleuse. Also mussten die Kollegen sie gefunden und woandershin gebracht haben. Aber wohin? Beatrice hatte keine Lust, die Augen zu öffnen und sich einfach umzusehen. Zu sehr genoss sie es, nach diesem langen und anstrengenden Dienst einfach nur dazuliegen und abzuwarten. Also begann sie zu raten.


    Der Untergrund, auf dem sie lag, war nicht besonders weich, aber er gab nach, und bei jeder noch so kleinen Bewegung knisterte es unter ihr, als würde sie auf einem Strohsack liegen. Das war natürlich Unsinn. Wahrscheinlich handelte es sich um das Kunstleder einer Liege, das unter ihrem Gewicht ächzte und knarrte. Natürlich! Die Kollegen mussten sie auf die Aufnahmestation gebracht haben, um sie zu untersuchen.


    Das führte sie zur Kernfrage: Was war mit ihr los? War sie verletzt? Hatte sie den von ihr befürchteten epileptischen Anfall erlitten, oder war sie einfach nur ohnmächtig geworden? Beatrice überprüfte ihre Körperfunktionen und war erleichtert – was auch immer mit ihr los war, sie hatte wenigstens keine Schmerzen. Und da sie Gefühl in allen Gliedern hatte und sich bewegen konnte, war es unwahrscheinlich, dass man ihr ein schmerzstillendes Medikament gegeben hatte. Allerdings spürte sie auch nicht die Manschette eines Dauerblutdruckmessgeräts um ihren Oberarm oder die Klebeelektroden von EKG und EEG auf ihrer Haut. Sie hatte, wie es schien, noch nicht einmal eine Kanüle in ihrem Arm, über die ihr eine Infusion gegeben wurde. Wieso waren die Kollegen nur so nachlässig? Oder lag sie erst seit wenigen Sekunden auf der Aufnahmestation, und hörte sie gerade die Anweisungen, die ein Kollege den Schwestern gab? Beatrice versuchte, sich auf die Stimmen zu konzentrieren, um Genaueres zu erfahren, und tatsächlich wurden sie deutlicher. Verwirrt stellte sie fest, dass es sich ausnahmslos um weibliche Stimmen handelte. Das war merkwürdig, denn auf der Aufnahmestation war sie zurzeit die einzige Ärztin. Und noch etwas war seltsam. Sie konnte die Worte zwar deutlich hören, verstand aber ihren Sinn nicht.


    Als Beatrice eine plausible Erklärung dafür einfiel, begann ihr Herz schneller zu schlagen, und ihr Mund wurde staubtrocken. Ob sie etwa an einer Aphasie litt, einer durch einen Schlaganfall verursachten Sprachstörung? Sie kannte sich zwar in der Neurologie nicht besonders gut aus – diesen komplizierten Bereich der Medizin überließ sie lieber den Fachkollegen – aber sie glaubte sich noch aus dem Studium daran zu erinnern, dass eine derartige Reizüberflutung, wie sie sie in der Schleuse erlebt hatte, unter Umständen zu einem Hirninfarkt fuhren konnte. Vielleicht lag sie sogar schon auf einer neurologischen Station, und die weiblichen Stimmen gehörten zu Patientinnen, die mit ihr das Zimmer teilten? So sehr sie die Ungewissheit und ihr Ratespielchen eben noch genossen hatte, so sehr quälte es sie jetzt. Sie musste wissen, was mit ihr los war. Dennoch wagte Beatrice nicht, die Augen zu öffnen, da sie die Gewissheit fürchtete. Stattdessen versuchte sie sich noch mehr auf die Stimmen zu konzentrieren. Und tatsächlich merkte sie nach einigen Minuten, dass es sich offensichtlich um eine andere Sprache handelte. Dem Klang nach zu urteilen sprachen die Frauen Arabisch.


    »Halleluja! Ich habe keinen Insult!«, sagte Beatrice aus vollem Herzen. Dann schlug sie die Augen auf – und war für einen Moment sprachlos.


    Ein schwaches rötliches Licht schien in etwa ein halbes Dutzend Gesichter, die sich über Beatrice beugten und sie neugierig anstarrten. Es waren Frauen, daran hatte Beatrice keinen Zweifel. Aber wie sahen sie aus! Ihre Haare waren struppig und rochen, als wären sie vor langer Zeit das letzte Mal gewaschen worden. Alle hatten ein auffällig schlechtes Gebiss. Bei einigen waren die Zähne nur schief, bei anderen standen sie jedoch so weit vor, dass sie den Mund nicht mehr schließen konnten, und manche hatten gar keine Zähne mehr. Es machte den Eindruck, als hätten diese Frauen noch nie etwas von Zahnärzten und Kieferorthopäden gehört. Dabei würde in solch schweren Fällen doch sicherlich auch das Sozialamt die Behandlungskosten übernehmen. Dann fiel Beatrice eine Frau auf, die offensichtlich unter einer bakteriellen Bindehautentzündung litt. Ein Auge triefte vor Eiter, und das andere war bereits deutlich gerötet. Wenn sie nicht bald ärztliche Hilfe bekam, würde sie ohne Zweifel erblinden, und Beatrice fragte sich, warum man dieser armen Kreatur nicht einfach ein paar antibiotische Augentropfen gab. Außerdem stank es so absurd nach Schweiß, Kot und Urin, dass Beatrice glaubte, sich übergeben zu müssen. Wo um alles in der Welt war sie hingeraten? Diese verwahrlosten Frauen erinnerten sie an Der Name der Rose und ähnliche Filme, die sie im Kino und Fernsehen gesehen hatte. Sie schauten aus, als wären sie geradewegs dem Mittelalter entsprungen. Aber das konnte ja wohl kaum sein. Wo also war sie? Andere Filme fielen ihr ein, Wes Cravens Haus der Vergessenen Kinder zum Beispiel. War sie vielleicht in einer Art geheimen Irrenanstalt gelandet, die einer der Professoren in den Kellerräumen des Krankenhauses zu seiner eigenen Belustigung eingerichtet hatte? Nun, auch das war natürlich Unsinn, die Ausgeburt eines ängstlichen, fantasiebegabten Hirns. Wahrscheinlich war die Lösung des Rätsels ganz einfach – sie lag zu Hause in ihrem Bett. In einigen Minuten würde ihr Wecker klingeln. Sie würde aufwachen, erleichtert sein und über sich selbst lachen. Aber gab es derart lebhafte Träume, in denen Geräusche, Farben und Gerüche so intensiv waren, als wären sie real?


    Während Beatrice darüber nachdachte, unterhielten sich die Frauen leise, als wüssten sie nicht genau, was sie mit ihr anfangen sollten. Sie wirkten scheu, fast ängstlich. Nur eine von ihnen, ein etwa fünfzigjähriges Weib, das besonders schmutzig und verwahrlost aussah, schien sich nicht zu fürchten. Mit ihrer grässlichen schrillen Stimme schimpfte sie die anderen aus. Die Alte grinste hämisch und näherte sich Beatrice, sodass sie ihren feuchten, nach Fäulnis stinkenden Atem auf ihrem Gesicht spürte. Unfähig, auch nur ein Glied zu rühren, starrte sie in einer Mischung aus Ekel und Faszination auf die schwarzen, von Karies zerfressenen Zähne im Mund der Alten, von denen dieser Gestank ausging. Wie konnte ein Mensch mit solchen Stummeln kauen? Musste sie nicht elendig verhungern? Oder ernährte sich die Alte nur noch von Suppen und Brei?


    Erst als das alte Weib Beatrice mit ihren schmutzigen Händen anzutatschen begann, kam wieder Leben in sie. Diese schwieligen Hände mit den schwarzen, teils abgebrochenen, teils viel zu langen Fingernägeln auf ihrem Körper zu fühlen war einfach zu viel, selbst für einen Traum.


    Beatrice schrie vor Ekel und Entsetzen laut auf, fuhr hoch und erwartete, nun endlich wieder wach zu sein und in ihrem Bett zu sitzen. Aber nichts dergleichen geschah. Was für ein hartnäckiger Traum! Die Frauen, die ebenfalls vor Schreck laut kreischend zurücksprangen, als hätten sie nicht erwartet, dass Beatrice noch lebte, umringten sie immer noch. Also kroch Beatrice auf allen vieren rückwärts, bis sie etwas Hartes in ihrem Rücken spürte, an das sie sich anlehnen konnte. Es war kalt und feucht und glitschig, das spürte sie deutlich durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch. Dennoch wagte sie es nicht, sich umzudrehen und dabei die Frauen aus den Augen zu lassen. Sie näherten sich ihr wie eine Meute hungriger Löwen einer einzelnen Gazelle. Beatrices Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Gleich würden sie sie erreicht haben und sich auf sie stürzen. Verzweifelt tastete sie den Boden nach etwas ab, mit dem sie sich verteidigen konnte. Aber sie fand nur Stroh, Stroh und… Beatrice weigerte sich, länger über die Herkunft jener weichen Masse nachzudenken, die ihre Finger für den Bruchteil einer Sekunde berührt hatten. Was sollte sie nur tun? Konnte man im Traum sterben? Vielleicht würde sie dann ja endlich aufwachen.


    Doch in dem Augenblick, als Beatrice sich in ihr unausweichliches Schicksal ergeben wollte, erklang die laute, herrische Stimme eines Mannes. Mit der kurzen Peitsche in seiner Hand teilte er wahllos Schläge nach rechts und links aus. Heulend und kreischend sprangen die Frauen zur Seite und gaben ihm den Weg frei, bis er endlich vor Beatrice stand. Der Mann war klein und fett und trug nichts weiter als eine Art Pumphose, deren Stoff wohl irgendwann einmal, vielleicht vor Monaten, weiß gewesen sein mochte. Er hatte eine Halbglatze, einen dunklen, einigermaßen gepflegt aussehenden Vollbart und breite goldene Ohrringe an beiden Ohrläppchen. Er sah aus wie ein Sklavenhändler aus einem der Sindbadfilme der fünfziger Jahre.


    »Gut, dass Sie kommen«, sprach Beatrice ihn an und war zu diesem Zeitpunkt wirklich erleichtert. Wer konnte schon sagen, was die Frauen mit ihr angestellt hätten, wenn er nicht erschienen wäre? »Können Sie mir sagen, was hier vorgeht? Ich verstehe nämlich überhaupt nicht…«


    Ein kräftiger Tritt in die Rippen brachte sie jäh zum Schweigen und raubte ihr vor Schmerz und Überraschung den Atem. Zum ersten Mal hatte sie leise Zweifel, dass es sich um einen Traum handelte. Mit Tränen in den Augen starrte sie den Dicken an, der breitbeinig vor ihr stand, sie in einer ihr unbekannten Sprache anschrie und ihr dabei immer wieder mit seiner Peitsche drohte. Er schien etwas von ihr zu erwarten, denn von Sekunde zu Sekunde wurde er wütender. Sein fetter, vor Schweiß glänzender Bauch wabbelte, während er vor Wut auf und ab sprang und Beatrice an einen cholerischen Nachbarn in ihrem Haus erinnerte. Aber das Lachen war ihr schon längst vergangen. Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie ihn nicht verstand und nicht wusste, was er von ihr wollte, aber sie traute sich nicht. Sie hatte die blutigen Striemen gesehen, die die Peitsche auf den Armen und Gesichtern der anderen Frauen hinterlassen hatte. Es kam ihr klüger vor, einfach zu schweigen und darauf zu warten, was als Nächstes passieren würde.


    Tatsächlich musste sich Beatrice nicht lange gedulden. Schon nach wenigen Sekunden packte der Dicke sie grob am Oberarm und zerrte sie auf die Füße. Seine fleischigen Finger hatten erstaunlich viel Kraft und gruben sich schmerzhaft tief in ihre Muskeln. Nun, jetzt würde sich wenigstens die Wahrheit herausstellen. Wenn dies kein Traum war, würde sie dort spätestens morgen früh einen großen blauen Fleck haben.


    Unbeholfen stolperte Beatrice hinter ihm her. Ihre Rippen und ihr Arm taten höllisch weh. Trotzdem gelang es ihr, einen kurzen Blick auf ihre Umgebung zu werfen. Sie befand sich in einem ziemlich niedrigen, höchstens zwanzig Quadratmeter großen Raum. Außer ihr waren noch etwa zwanzig andere Frauen anwesend; diese Zahl konnte sie jedoch nur schätzen, da der Raum von einer einzelnen erbärmlich rußenden Fackel bloß spärlich erleuchtet wurde. Die Mauern bestanden aus großen Steinquadern und wirkten so breit und unbezwingbar wie die Mauern einer mittelalterlichen Burg. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht Stroh. Es war schmutzig, als wäre es seit Jahrzehnten nicht erneuert worden, und Beatrice schüttelte es bei dem Gedanken, dass sie noch vor wenigen Sekunden auf dieser schleimigen, schimmlig feuchten Masse gesessen hatte, in der sich bereits wieder neues Leben zu entwickeln schien. Am meisten überraschte sie jedoch der Anblick der etwa unterarmdicken Gitterstäbe an der Stirnseite des Raums. War sie etwa in einem Gefängnis gelandet? Warum? Was zum Teufel ging hier vor?


    Der Dicke war vor dem Gitter stehen geblieben und schrie einem Mann auf der anderen Seite etwas zu. Dieser, ein dünner Kerl mit krummen Beinen und einer schmutzigen Augenklappe, zog eilig den wohl größten Schlüsselring von seinem Gürtel, den Beatrice jemals gesehen hatte, und öffnete hastig das Schloss der Gittertür. Sie quietschte in ihren Angeln, als der Dicke sie ungeduldig aufstieß und Beatrice auf einen Gang zerrte. Sie hörte, dass die Tür hinter ihr wieder abgeschlossen wurde und die anderen Frauen zum Gitter drängten, sich an den Stäben festklammerten und laut kreischten und jammerten. Beatrice konnte nur vermuten, dass sie verzweifelt um ihre Freilassung, um Wasser und Brot schrien. Was würde nun mit ihr geschehen? An eine Freilassung glaubte Beatrice nicht. Wenn es so weitergehen würde wie bisher, würde man sie wahrscheinlich direkt in die Folterkammer oder zum Henker führen. Die hoffnungslosen Schreie der anderen Frauen gellten hinter ihr her, und Beatrice hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um sie nicht mehr hören zu müssen. Aber dazu kam sie nicht. Unbarmherzig schleifte der Dicke sie einen düsteren Gang entlang, ohne auch nur für den Bruchteil einer Sekunde seinen Griff zu lockern. Es ging an weiteren Zellen vorbei; noch mehr Hände reckten sich ihnen entgegen, magere schmutzige Hände, die zu ausgemergelten Männern und verwahrlosten Kindern zu gehören schienen. Ihre verzweifelten Schreie zerrissen ihr fast das Herz. So ähnlich mussten sich die Menschen im Mittelalter das Fegefeuer vorgestellt haben. Wie in Trance taumelte sie hinter dem Dicken her, bis sie schließlich in einer Kammer angelangt waren.


    An einem Tisch saß ein orientalisch gekleideter Mann und schrieb. Offenbar war er ein Exzentriker, denn er benutzte weder Füller noch Kugelschreiber, sondern schrieb mit Federkiel und Tinte. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, fuhr er in seiner Arbeit fort. Doch das war wohl normal, denn sogar der dicke Sklaventreiber sagte nichts, sondern zeigte sich erstaunlich geduldig. Endlos zogen sich die Minuten hin, in denen nur das Kratzen der Feder auf dem Papier zu hören war. Um sich die Zeit zu vertreiben, betrachtete Beatrice den Mann am Schreibtisch eingehend und bewunderte die Sicherheit, mit der er sein altertümliches Schreibwerkzeug in regelmäßigen Abständen ohne aufzusehen in das Tintenfass tauchte. Seine Erscheinung passte überhaupt nicht zu dem schlichten Holztisch, dem groben Mauerwerk und den rußenden Fackeln in der kleinen Kammer. Er schaute eher aus wie ein wohlhabender Kaufmann als ein Gefängniswärter. Er hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar und einen dunklen, sehr gepflegten Vollbart. Seine Kleidung sah sauber und teuer aus, und Beatrice hätte wetten mögen, dass wenigstens die Weste aus schwerer Seide war. Außerdem trug er auffallend viel Schmuck – große goldene Ohrringe, gleich mehrere Halsketten und an fast jedem Finger einen mit Juwelen besetzten Ring. Dann blieb ihr Blick wie gebannt an der Feder in der Hand des Mannes haften. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihr Mund wurde trocken. Er führte die Feder von rechts nach links! Konnten Träume so detailgetreu sein? Wieder beschlichen sie Zweifel und verursachten Magendrücken. Aber was konnte das hier sonst sein, wenn nicht ein Traum? Es gab doch keine andere Möglichkeit?


    Mittlerweile hatte der Mann seine Schreibarbeit beendet. Ein wenig gelangweilt sah er auf. Doch als sein Blick auf Beatrice fiel, erhellte sich seine Miene. Er sprang auf, trat auf sie zu und überschüttete dabei, unterstrichen von ausladenden Gesten, den Dicken mit einem Schwall arabischer Worte. Zu ihrer Genugtuung stellte Beatrice fest, dass die Stimme des Kaufmanns immer wütender und die des Dicken immer kleinlauter wurde. Sie verstand zwar kein Wort, aber sie hatte den Eindruck, dass ihr Sklaventreiber für ihre schlechte Behandlung zur Rechenschaft gezogen wurde. Der Kaufmann raufte sich die Haare. Dann seufzte er und blieb dicht vor Beatrice stehen. Überrascht atmete sie den schwachen Duft von Rosen ein, als er seine Hand durch ihr Haar und über ihre Wange gleiten ließ. Beatrice erschauerte, als er sie mit festem, aber nicht schmerzhaftem Griff zwang, den Mund zu öffnen, ihre Zähne betrachtete und sich dann ihren Handflächen und Fingernägeln widmete. Anschließend begann er, ihren Körper abzutasten. Beatrices Herz setzte für einen Moment aus. Was wollte der Kerl von ihr? In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken, was sie jetzt tun sollte. Beiß ihn. Schlag ihm ins Gesicht. Schrei so laut du kannst, und gib ihm einen gezielten Tritt zwischen die Beine. Aber statt sich zu wehren, ließ sie alles willenlos über sich ergehen. Sie war wie eine Fremde in ihrem eigenen Körper und nicht in der Lage, sich zu bewegen. Stattdessen fiel ihr plötzlich auf, dass sie weder OP-Kleidung noch ihre normalen Sachen trug, sondern ein knöchellanges, mittelalterlich aussehendes Kleid. Während die Hände des Kaufmanns über ihre Hüften glitten, ihren Bauch und ihren Hintern prüften, ihre Schenkel und Waden umfassten, überlegte sie, woher sie das Kleid haben mochte.


    War das nicht absurd? Hier war ein ekelhafter Mann, der sie von oben bis unten angrapschte, und sie machte sich Gedanken um ein Kleid? Beatrice erinnerte sich an eine Patientin, die von zwei Männern überfallen worden war. Während sie die Platzwunden genäht hatte, hatte die Frau ihr erzählt, dass ihr in dem Augenblick, als die beiden begannen sie zusammenzuschlagen, eingefallen war, dass sie vergessen hatte, Butter zu kaufen. War das eine Art Schutzmechanismus des Gehirns? Dass man in einem Moment, in dem etwas Schreckliches geschieht, plötzlich an etwas ganz Alltägliches denken muss, um nicht verrückt zu werden? So wie sie an dieses dumme Kleid dachte, während fremde Hände an ihr herumtasteten? Dabei waren diese Berührungen nicht von Begierde geprägt, sie waren noch nicht einmal freundlich. Sie waren kühl und geschäftsmäßig, als würde er Ware prüfen wie ein Vieh- oder Stoffhändler. Und irgendwo in einem Winkel ihres Gehirns dämmerte es ihr, dass er genau das tat – er prüfte Ware. Natürlich, das war es! Dieser Mann war ein Sklavenhändler! Diese Erkenntnis traf Beatrice wie ein Keulenschlag. Von einer Sekunde zur anderen wurde ihr schlecht. Die Stimmen der beiden Männer wurden dumpf und schwarze Kreise tanzten vor ihren Augen, als ihr Blutdruck in den Keller rauschte. Dann wurde sie ohnmächtig.


    Als Beatrice wieder zu sich kam, lag sie auf einem schmalen, harten Bett. Überrascht setzte sie sich auf und warf dabei das dünne Laken auf den Boden, das ihr offensichtlich als Decke gedient hatte. Zwei Dinge wurden ihr gleich auf den ersten Blick klar. Das hier war weder ihr eigenes Bett noch ihr eigenes Zimmer. Es war aber auch nicht mehr dieses finstere Verlies, in dem sie das letzte Mal zu sich gekommen war. Wo aber war sie jetzt? Das Zimmer war so klein, dass außer dem Bett, das kaum mehr als eine klapprige Holzpritsche war, keine weiteren Möbelstücke Platz hatten. Die Wände waren weiß gekalkt und schmucklos, der Boden bestand aus hellbraunen Steinfliesen, vermutlich Sandstein, die Decke war ziemlich niedrig. War sie vielleicht in einer Klosterzelle? Aber nein, dann hätte an der Wand sicherlich ein Kruzifix oder Heiligenbild gehangen. Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Fenster, das eigentlich nur ein etwa fünfzig Zentimeter tiefer trichterförmiger Schacht knapp unterhalb der Decke war, durch den freundliches Tageslicht in das Zimmer fiel. Es war vergittert. Also befand sie sich schon wieder in einem Gefängnis, wenn es auch dieses Mal wesentlich angenehmer zu sein schien. Das Laken, das sie vom Boden aufhob, war sauber. Eine erfrischende Abwechslung nach all dem Dreck und Gestank. Oder war es doch nur wieder ein Traum? Beatrice warf einen prüfenden Blick auf ihren Oberarm. Tatsächlich hatte sie dort Hämatome, jeder einzelne Finger des fetten Sklavenaufsehers war deutlich sichtbar. Und wenn sie einen der blauen Flecke berührte, spürte sie jenen typischen Muskelschmerz, der Hämatomen eigen ist. Sie fuhr sich durch das blonde Haar. Also hatte sie das alles nicht geträumt. Schlimm genug. Aber jetzt wusste sie wenigstens Bescheid.


    Beatrice stand auf und wunderte sich ein wenig darüber, wie gelassen sie diese ganze Situation hinnahm. Doch das war bisher immer ihre große Stärke gewesen, ein Wesenszug, durch den sich viele Chirurgen auszeichnen – in kritischen Momenten einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Beatrice trat ans Fenster. Da es keine Fensterscheibe hatte, konnte sie die dicken eisernen Gitterstäbe berühren, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie schienen tief im Mauerwerk verankert zu sein und saßen so fest, wie es kaum fester ging. Aber das Rütteln am Gitter war ohnehin nichts anderes als ein Reflex. Das Fenster war so schmal, dass sie auf gar keinen Fall hindurchklettern konnte. Beatrice stellte sich vor, wie kalt es in der Zelle im Winter werden würde, wenn Wind und Schnee ungehindert durch das offene Fenster hereinwehen konnten. Sie ließ sich seufzend auf das schmale Bett sinken und stützte den Kopf in die Hände. Sklavenhandel. In unserer Zeit! Sie konnte es immer noch nicht fassen.


    Vor einigen Jahren hatte sie in einer Zeitschrift gelesen, dass es in entlegenen Winkeln dieser Erde, vor allem im Südchinesischen Meer, immer noch Sklavenhändler gab, die regelmäßig auf Beutezüge gingen. Aber mitten in einer deutschen Großstadt? Das war doch völlig verrückt. Wie waren diese Kerle überhaupt an sie herangekommen? Hatte man ihr unbemerkt eine Droge gegeben, im Kaffee zum Beispiel? Mit einem Halluzinogen ließ sich natürlich auch ihr Erlebnis in der Schleuse viel besser erklären. Aber warum ausgerechnet sie?


    Plötzlich merkte sie, dass etwas hart gegen ihren Oberschenkel schlug. Auf der Suche nach der Ursache entdeckte sie eine Tasche an ihrem Kleid, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie griff hinein und zog voller Überraschung einen Stein heraus. Es war der Stein, den sie in der Schleuse zum ersten Mal in Händen gehalten und den ihr vermutlich die alte Frau kurz vor der Operation zugesteckt hatte. Sie betrachtete ihn nachdenklich. Der Stein war wunderschön. Und als sie ihn gegen das Fenster hielt, brach sich in ihm das Sonnenlicht und versprühte blaue Funken im ganzen Raum. Ob es ein Saphir war? Sicherlich war er unbezahlbar. Noch während sie sich an den Lichtreflexen erfreute, hörte sie plötzlich schwere Schritte, die vor ihrer Tür stehen blieben. Hastig steckte Beatrice den Stein wieder in die geheime Tasche. Wenn die Sklavenhändler ihn bisher nicht gefunden hatten, würde er auch jetzt dort sicher sein.


    Ein schwerer Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich mit lautem Knarren. Es war jener Mann, der sie vorhin begutachtet hatte. In seiner Begleitung befand sich ein etwa zwölfjähriges mageres Mädchen, das einen großen Weidenkorb trug. Sie ächzte und stöhnte, und Beatrice verfluchte in Gedanken diesen Kerl, der das magere Ding die schwere Last alleine schleppen ließ.


    Er stieß einen unfreundlich klingenden Befehl zwischen den Zähnen hervor und schubste das Mädchen so unsanft in die Zelle, dass die Kleine unter dem Gewicht des großen Korbs stolperte und fast hingefallen wäre. Beatrice konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen. Sie lächelte dem völlig verschüchterten Mädchen aufmunternd zu und wollte den Sklavenhändler zur Rede stellen, als er das Wort zuerst an sie richtete – auf Lateinisch! Beatrice war so überrascht, dass es ihr die Sprache verschlug und sie ihm mit offenem Mund zuhörte. Sie war froh, dass niemand mit einem Fotoapparat in der Nähe war, denn ihr Gesicht musste einen ziemlich dummen Ausdruck gehabt haben. Aber war das ein Wunder? Sie hatte noch niemals jemanden Lateinisch sprechen hören. Obwohl er langsam redete, verstand Beatrice nicht einmal die Hälfte. Mühsam kramte sie in ihrem Hirn nach den Resten ihrer humanistischen Schulbildung, die immerhin schon etliche Jahre zurücklag. Schließlich erfasste sie wenigstens den Sinn seiner Rede. Das Mädchen sollte ihr beim Umkleiden und Frisieren helfen, dann würde er wiederkommen und sie abholen. Wohin sie jedoch gehen und weshalb sie sich umziehen sollte, hatte Beatrice nicht verstanden. Aber ihren mühevollen Versuch, ihn danach zu fragen, wartete er gar nicht erst ab. Noch bevor sie ihren Satz zu Ende gebracht hatte, hatte er bereits die Tür wieder hinter sich geschlossen und war verschwunden.


    »Dieser Idiot! Er hätte mich wenigstens ausreden lassen können!«, schimpfte Beatrice hinter ihm her. Dann wandte sie sich an das Mädchen, das bereits Tücher, Kämme, ein blaues Kleid, einen kleinen Flakon und sogar einen großen tönernen Krug und eine Schüssel aus dem Korb holte und sie ordentlich auf das Bett legte. »Danke, dass du mir beim Umziehen helfen willst, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Ruhe dich so lange aus.«


    Das Mädchen lächelte sie zaghaft an und schüttelte den Kopf.


    »Ach natürlich, entschuldige. Du kannst mich ja nicht verstehen.« Beatrice stieß einen Seufzer aus. Wie lange hatte sie nun schon mit niemandem mehr gesprochen? Ihr kam es wie Tage vor. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich mit jemandem zu unterhalten. »Also gut. Was muss ich tun?«


    Das Mädchen zeigte ihr mit Gesten, dass sie sich ausziehen sollte. Während Beatrice das tat, goss die Kleine geschickt Wasser aus dem Krug in die Schüssel, gab ein paar Tropfen aus dem Flakon hinzu und begann Beatrice von Kopf bis Fuß zu waschen. Dann trocknete sie sie ab, rieb sie mit einem nach Rosen duftenden Öl ein und zog ihr schließlich das Kleid an, das sie mitgebracht hatte. Es sah ebenfalls mittelalterlich aus und hatte eine folkloristische Blumenstickerei am Ausschnitt, der nicht mit Knöpfen geschlossen, sondern mit Seidenbändchen zugeschnürt wurde. Das Kleid kratzte genauso wie der Schal aus handgesponnener Wolle, den Beatrice sich einige Wochen zuvor auf einem Mittelalter-Markt gekauft hatte. Womöglich stammte das Kleid sogar vom selben Markt.


    Als sie mit dem Anziehen fertig war, widmete sich das Mädchen Beatrices Haaren. Sie flocht ihr Zöpfe, die sie mit Spangen und Kämmen am Kopf feststeckte. Beatrice, die um ihre Haare kaum Aufsehen machte und meistens einen schlichten Pferdeschwanz trug, hätte zu gern einen Blick in einen Spiegel geworfen, aber leider hatte die Kleine keinen dabei. Sichtlich zufrieden betrachtete das Mädchen sein Werk und begann dann mit dem Aufräumen. Als sie jedoch Beatrices Kleid zusammenlegte, um es in den Korb zu packen, fiel der Stein aus der Tasche und auf den Boden. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben – und wich im nächsten Augenblick mit einem Aufschrei zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie abwechselnd den Stein und Beatrice an. Sie schien kaum noch atmen zu können. Doch dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus, und Beatrice vermochte sie gerade noch davon abzuhalten, vor ihr auf die Knie zu fallen und ihre Füße zu küssen.


    »Erzähl bitte niemandem etwas von diesem Stein«, sagte sie eindringlich, hob den Stein auf und legte einen Finger auf die Lippen. »Kein Wort, verstehst du?«


    Das Mädchen nickte eifrig und legte ebenfalls einen Finger auf die Lippen. Dabei strahlte sie über das ganze Gesicht, als wäre sie soeben dem Glück ihres Lebens begegnet.


    Beatrice war durch die Reaktion des Mädchens so verwirrt, dass sie fast den Sklavenhändler überhört hätte, der in diesem Moment die Tür öffnete. Er sprach sie wieder auf Lateinisch an, und soweit Beatrice ihn verstand, forderte er sie auf, mit ihm zu kommen. Sie folgte ihm widerstandslos. Was hätte sie auch tun sollen? Sie wusste noch nicht einmal, in welcher Art von Gebäude sie sich befand. Also ging sie hinter ihm her, bis sie schließlich einen kleinen Hof betraten. Dort stand etwas bereit, das wie eine Sänfte aussah. Es war ein großer, mit dichten dunklen Vorhängen verhüllter Kasten. Doch hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit den Sänften, die sie aus Filmen kannte. Es fehlten die kunstvollen Quasten und Troddeln oder anderer Zierrat. In der Tat war dieses Ding richtig hässlich. Und auch die beiden Männer, die vorne und hinten an den Tragegriffen bereitstanden, waren nicht die gut gewachsenen dunkelhäutigen Sklaven aus den Märchen von Tausendundeine Nacht. Es waren muskelbepackte, kräftige Kerle, denen Beatrice lieber nicht im Dunkeln begegnet wäre.


    Der Sklavenhändler drängte Beatrice in die Sänfte, deren Inneres bei weitem nicht so geräumig und komfortabel war, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Dann stieg er selbst hinein und schnalzte laut mit der Zunge. Beatrice spürte, wie die Sänfte angehoben wurde und sich die beiden Männer in Trab setzten. Wobei sie tatsächlich zu laufen schienen, denn sie wurde auf den harten, völlig verschlissenen Polstern hin und her gerüttelt und stieß mehrmals gegen den Sklavenhändler. Trotzdem versuchte sie etwas von den Geräuschen um sie herum mitzubekommen. Sie hörte zahlreiche Menschenstimmen, von denen einige wie Marktschreier klangen, die ihre Waren feilboten, das Blöken von Schafen, sogar Musikanten, die auf ihren Flöten und Trommeln orientalische Weisen spielten. Aber sie hörte nicht ein einziges Auto, nicht einmal eine Fahrradklingel.


    Wahrscheinlich hatte man sie in eine Stadt irgendwo im Nahen Osten verfrachtet und trug sie nun durch die Altstadt, deren Gassen zu schmal für Autos und zu holprig für Fahrräder waren.


    Nach einer Weile hielten die beiden Träger an. Beatrice war erleichtert, als der Sklavenhändler sie wieder aus der engen Sänfte zog und sie endlich ihre Glieder strecken konnte. Bevor sie sich umzuschauen vermochte, stieß er sie voran. Sie betraten ein Haus, wurden dort von einem alten hinkenden Mann, der offenbar an einer Hüftgelenksarthrose litt, durch einen kunstvoll gestalteten Innenhof geführt und in einen Raum gebracht, wo sie schon erwartet wurden.


    Beatrice blieb vor Staunen fast die Luft weg. Überall lagen Orientteppiche; nicht nur auf dem Boden, zum Teil mehrere übereinander, sogar an den Wänden hingen Teppiche. Beatrice half zeitweise ihrer Tante, die eine Antiquitätenhandlung in Hamburg besaß. Sie hatte daher ein wenig Erfahrung und schätzte, dass allein die Teppiche an den Wänden etwa zwei Millionen Mark wert waren. Ansonsten war der Raum eher spärlich möbliert, ein paar niedrige Rosenholztische, auf denen Messingtabletts mit Früchten standen, sowie dicke reich bestickte Kissen, die auf niedrigen Vorsprüngen lagen und wohl als Sitzgelegenheiten dienten. Die Krönung des Ganzen, das Tüpfelchen auf dem »i« aber war der Mann, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem höchsten Kissen saß und genüsslich aus einer winzigen Tasse einen Mokka schlürfte, dessen Duft den ganzen Raum erfüllte. Dieser Mann sah aus wie ein Sultan aus einem Märchenbuch. Er war beleibt, hatte einen sehr gepflegten graumelierten Vollbart, seidene Kleidung, bestickte arabische Pantoffeln und sogar einen Turban auf dem Kopf.


    Während Beatrice ihren Blick schweifen ließ und sich an den Mustern der kostbaren Teppiche erfreute, merkte sie nicht, wie der Sklavenhändler eifrig auf den Mann einredete und dieser sie musterte. Als sie schließlich ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden zuwandte, nickte der Hausherr zustimmend und reichte dem Sklavenhändler, der ebenfalls auf einem Kissen saß, die Hand. Dann öffnete er eine kleine Truhe, die neben ihm stand, und holte zwei lederne Beutel heraus.


    Erst als der Sklavenhändler unter Verbeugungen und mit einem strahlenden Lächeln den Raum verließ, ohne Beatrice wieder mitzunehmen, begriff sie, dass sie gerade verkauft worden war.
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    Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina lag auf seinem Bett und träumte. Es war ein überaus angenehmer Traum. Er sah sich selbst als älteren Mann mit vollem, leicht ergrautem Haar und weißem Bart in einem Hörsaal in Bagdad, dem Zentrum der Gelehrsamkeit der Welt. Mehr als hundert wissbegierige Medizinstudenten saßen vor ihm, die einzig und allein seinetwegen aus allen Ländern der Welt gekommen waren. Gebannt hingen sie an seinen Lippen und saugten wie Verdurstende jedes einzelne seiner Worte in sich hinein. Es war so still im Hörsaal, dass man das Summen einer Fliege hören konnte, während er mit klarer, selbstbewusster Stimme über die Behandlung von Knochenbrüchen dozierte. Er war gerade beim interessantesten Punkt angelangt und berichtete über eine Methode, die er selbst entwickelt hatte, als das Geräusch von Schritten ihn plötzlich aufblicken ließ. Das Schlurfen der Pantoffeln auf dem glänzenden Marmorboden traf ihn in der Stille des Hörsaals wie ein Peitschenhieb. Eine Zeit lang versuchte Ali, nicht darauf zu achten, und fuhr mit seiner Vorlesung fort. Doch die Schritte wurden immer lauter und behinderten seine Konzentration, bis er verärgert seinen Vortrag abbrach. Welcher Narr wagte es, ohne seine Erlaubnis den Hörsaal zu betreten und seine Vorlesung zu stören? Angestrengt blickte er in das Halbdunkel des Saals, um den Übeltäter zu erwischen. Er konnte jedoch niemanden sehen. Umso mehr konzentrierte er sich auf das Schlurfen. Schließlich erkannte er an dessen eigenartigem Rhythmus, dass es sich um seinen Diener, den alten Selim, handeln musste, dem Allah eine krumme, bucklige Gestalt verliehen hatte. Aber wieso war Selim hier? In diesem Augenblick begann der Hörsaal vor seinen Augen zu verschwimmen. Und im gleichen Maße, wie die Gesichter der aufmerksamen Studenten ihre Konturen verloren, gewann er die Erkenntnis, dass er nur träumte und gerade aus dem Schlaf gerissen wurde. Ali blieb liegen, ohne sich zu rühren, und hoffte, dass Selim bald wieder gehen würde. Er hatte das sichere Gefühl, dass noch lange nicht die Zeit zum Aufstehen gekommen war. Wenn er die Augen jetzt aufschlug, würde er feststellen, dass es noch dunkel war und nur das silberne Licht des Mondes durch die Fensterläden schien. Wahrscheinlich wollte Selim bloß die Kleider seines Herrn ordnen, oder er hatte vergessen, die Öllampen aufzufüllen. Morgen würde er ihn dafür rügen, aber jetzt wollte er so schnell wie möglich einschlafen und seinen Traum wiederfinden.


    Leider hörte das Tappen und Schlurfen auf den Marmorfliesen nicht auf, und durch die halb geschlossenen Lider sah Ali den schwachen Schein einer einzelnen Öllampe. Er seufzte und setzte sich im Bett auf, noch bevor sein alter Diener ihn erreicht hatte.


    »Was gibt es, Selim?«, fragte er und rieb sich die Augen, die sich nur widerwillig an das Licht der Öllampe gewöhnen wollten.


    »O Herr, verzeiht, dass ich Euch aus der wohlverdienten Nachtruhe herausreißen muss. Der Emir hat einen Boten geschickt. Ihr sollt sogleich zu ihm kommen!«


    »Beim Barte des Propheten!«, rief Ali und sprang aus dem Bett. »Mitten in der Nacht? Was ist es denn dieses Mal? Fällt es dem edlen Herrn wieder einmal schwer, das nächtliche Wasser loszuwerden? Oder kneift sein fetter Bauch, weil er zu viel in Öl gebratenes Hammelfleisch verzehrt hat?«


    »Aber Herr, Ihr solltet Euch nicht…«


    »Was fällt diesem widerwärtigen, feisten Kerl ein, mich mitten in der Nacht zu wecken?«


    »Aber Ihr seid sein Leibarzt, Herr.« Selims schüchterne Antwort war so schlicht und wahr, dass Ali abrupt stehen blieb. Von einem Augenblick zum nächsten verflog sein Zorn, und er musste lachen. Natürlich hatte Selim recht. Er war Leibarzt von Nuh II. ibn Mansur, dem Emir von Buchara. Er war mit seinen zwanzig Jahren sogar der jüngste Leibarzt eines Emirs in der Geschichte dieser Stadt. Und er war stolz auf diese Auszeichnung.


    Ali seufzte und fuhr sich durch sein volles dunkles Haar. »Liegen meine Kleider bereit?«, fragte er. Im gleichen Moment fiel ihm ein, dass er sich die Frage hätte sparen können. Selim nahm seinen Dienst bei einem jungen, aber schon hoch angesehenen Arzt sehr ernst. Und jeden Abend legte der Alte frische Kleidung zurecht, sodass Ali nur noch hineinzuschlüpfen brauchte, wenn er mitten in der Nacht zu einem Patienten gerufen wurde.


    Nachdem er sich rasch angekleidet hatte, ging Ali mit Selim in sein Arbeitszimmer, wo er medizinische Instrumente und Arzneien aufbewahrte. Er öffnete einen Schrank und holte seine große Tasche heraus, die er immer mitnahm, wenn er einen Patienten in dessen Haus aufsuchte. Mit geübtem Blick ging er den Inhalt durch.


    »Hat man wenigstens geruht mitzuteilen, weshalb Nuh II. mich rufen lässt?«


    »Nein, Herr.«


    Ali verdrehte die Augen. Weshalb sollte auch ein Arzt vorher wissen, unter welchen Beschwerden sein Patient litt? War der Emir unverschämt oder einfach nur dumm? Er dachte kurz nach und legte schließlich zu den Pulvern gegen Schlaflosigkeit, Magendrücken und Appetitlosigkeit ein Abführmittel hinzu, das er einer kleinen Schublade entnahm. Er lächelte grimmig. Sollte Nuh ihn wegen einer Lappalie aus dem Schlaf gerissen haben, würde sich der Emir von Buchara morgen anstelle seiner Regierungsgeschäfte einer gründlichen Darmreinigung widmen.


    »Herr, ich habe nach der Sänfte geschickt und…« – »Nein, Selim«, entgegnete Ali, schloss die Tasche und warf sich seinen Mantel über. »Ich gehe zu Fuß zum Palast. Ich kann nicht so lange warten, bis die Sklaven mit der Sänfte bereit sind; außerdem wird die Nachtluft mir gut tun.«


    Ehe der alte Selim noch etwas sagten konnte, hatte Ali schon das Haus verlassen und eilte durch die engen Gassen von Buchara dem Palast des Emirs entgegen.


    


    Der Morgen dämmerte bereits, und Ali wartete immer noch auf Nuh II. ibn Mansur oder eine Nachricht von ihm. Er war verärgert.


    Dabei war der Eindruck, den die Eingangshalle des Emirs von Buchara vermittelte, überwältigend. Und niemand, der die Ehre hatte, hier auf den Emir warten zu dürfen, vergaß sie jemals.


    Sie glich keinesfalls den Hallen anderer vornehmer Häuser und Paläste, sondern vielmehr einem blühenden Garten, überdacht von einem steinernen Baldachin aus zierlichen Rosetten und Ornamenten. Es duftete nach Rosen und Mandelblüten, nach reifen Pfirsichen und Granatäpfeln. Sogar eine Dattelpalme, die eigentlich in Buchara wegen der winterlichen Kälte nicht gedieh, wuchs hier. Die Luft war erfüllt von dem sanften Plätschern der vielzähligen Brunnen und dem Gezwitscher der kostbaren exotischen Vögel, die nun mit Anbruch des Tages zunehmend munterer wurden.


    Doch Ali hatte keine Augen für diese Schönheit. Er war verärgert. Rastlos wanderte er zwischen den kunstvoll angelegten Beeten umher und fragte sich zum wiederholten Male, welches unerfreuliche Schicksal Nuh II. dazu bewogen hatte, ausgerechnet ihn, Ali al-Hussein, als seinen Leibarzt auszuwählen. Natürlich, trotz seiner Jugend war er der beste Arzt in Buchara. Aber sollte er dann nicht auch so behandelt werden? Sollte man ihn nicht in die innersten Gemächer des Emirs führen und dort mit Rosenwasser und Mandelgebäck bewirten, wenn man ihn denn schon warten ließ?


    Durch das Dach der Halle konnte er das Licht der Morgendämmerung sehen, und fast im gleichen Augenblick erklang die klare Stimme des Muezzin, der mit seinem Morgengesang die Größe Allahs pries und die Gläubigen zum Gebet aufforderte. Ali spürte, wie der Zorn in heißen Wellen über ihn hereinbrach. Er war am Ende seiner Geduld. Vielleicht war es an der Zeit, dem Emir eine Lehre zu erteilen und Buchara auf unbestimmte Zeit zu verlassen? Er war doch nicht auf Nuh II. ibn Mansur angewiesen. Hatte er nicht ein stattliches Vermögen von seinem Vater geerbt? Außerdem gab es viele Fürsten im Lande der Gläubigen, die mit Freuden seine Dienste annehmen würden. Aber gab es auch andere Ärzte, die bereit waren, in den Dienst des Emirs von Buchara zu treten und das Wissen und die Fähigkeiten eines Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina besaßen? Wohl kaum.


    Ali beschloss zu gehen. Sollte der Emir doch einen anderen Arzt holen lassen. Es gab genug Speichellecker in Buchara. Diese Stümper waren zwar kaum in der Lage, ein Fieber von einem Knochenbruch zu unterscheiden, aber sie würden ohne Zweifel geduldig und mit Freuden in der Halle ausharren und auf den erlauchten Herrscher warten, notfalls sogar mehrere Tage.


    Gerade als er seinen Mantel wieder umgelegt und seine Tasche ergriffen hatte, trat ein Diener zu ihm heran.


    »Herr, der Emir ist nun bereit, Euch zu empfangen. Folgt mir bitte.«


    Ali hob spöttisch eine Augenbraue. Das klang, als hätte er um eine Audienz gebeten. Er schluckte jedoch die bissige Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und schwieg. Der Diener hatte schließlich keine Schuld am unhöflichen Verhalten seines Herrn. Er tat nur, was ihm befohlen wurde. Aber während der Junge Ali durch zahlreiche Gänge führte, vorbei an reich verzierten Truhen aus edlen Hölzern und kostbaren Teppichen, überlegte er, mit welcher besonders unangenehmen Untersuchung er Nuh II. seine Wartezeit vergelten könnte.


    Der Diener brachte Ali in einen Teil des Palastes, in den er noch nie vorgelassen worden war, und geleitete ihn schließlich in einen Raum, den der junge Arzt sofort als Schlafgemach des Emirs erkannte. Es sah aus, als hätte hier noch vor wenigen Augenblicken ein Kampf stattgefunden. Seidene Kissen lagen überall verstreut auf dem Boden, die Laken auf dem breiten Bett waren zerwühlt, und ein Teil des goldbestickten Baldachins hing in Fetzen herunter. Mitten im Raum, zwischen umgestürzten Messingvasen und Wasserbecken, stand Nuh II. ibn Mansur, der Emir von Buchara, und ließ sich von einem Diener die seidene Schärpe um seinen dicken Bauch binden. War der dunkle Fleck auf dem Teppich zu seinen Füßen nur Wasser, oder war es Blut? Verstohlen sah Ali sich um und erwartete, in einer Ecke des Raums einen leblosen, von einem Schwert durchbohrten Körper vorzufinden. Aber da entdeckte er gerade noch aus dem Augenwinkel eine verschleierte Gestalt. Unauffällig, wie ein Schatten, verließ sie das Schlafgemach durch einen schmalen, hinter einem Teppich verborgenen Spalt. Lautlos schloss sich die Geheimtür hinter ihr und wurde wieder unsichtbar.


    Mirwat!, vermutete Ali, obwohl weder er noch sonst ein Lebender im Vollbesitz seiner Manneskraft Nuhs Lieblingsfrau je zu Gesicht bekommen hatte. Allerdings widmeten die Dichter ihr Verse, besangen ihre unvergleichliche Schönheit und nannten sie »die Rose von Buchara«. Alis Zorn milderte sich. Er war sogar bereit, dem Emir die unangemessen lange Wartezeit zu verzeihen. Keinem Mann war es zu verdenken, dass er seine Beschwerden vergaß und die Gesellschaft der unvergleichlichen »Rose von Buchara« der seines Arztes vorzog.


    »Allah sei mit Euch, Nuh II. ibn Mansur«, begrüßte er den Fürsten und verbeugte sich höflich.


    »Ali al-Hussein, ich freue mich, Euch zu sehen!«, rief der Emir und kam mit ausgebreiteten Armen auf Ali zu, als wäre dieser ein alter Freund, dessen Besuch er schon lange sehnsüchtig erwartet hatte. Er zog Ali an seine breite Brust und küsste ihn sogar auf beide Wangen. »Lasst uns gemeinsam Allah preisen für das Geschenk eines neuen Tages, der sich soeben zu seiner vollen Schönheit zu entfalten beginnt.«


    Welches Leiden auch immer Nuh II. geplagt hatte, die schöne Mirwat schien es bereits kuriert zu haben.


    »Sehr wohl, Nuh II. ibn Mansur«, erwiderte Ali und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Aber lasst uns auch nicht vergessen, Allah für Eure rasche Genesung zu danken. Er scheint Euch bereits von Eurem Leiden erlöst zu haben, ohne dass Ihr meiner Kunst bedurft hättet.«


    Der Emir stutzte und sah den jungen Mann an seiner Seite einen Augenblick so verwirrt an, dass Ali bereits glaubte, Nuh II. habe tatsächlich vergessen, dass er mitten in der Nacht seinen Leibarzt zu sich gerufen hatte. Doch dann hellte sich die Miene des Emirs auf, und lachend schlug er Ali auf die Schulter.


    »Natürlich! Ich ließ Euch rufen! Verzeiht, dass ich Euch den Grund noch nicht erklärt habe. Aber Allah sei Dank, denn nicht ich bin es, der Eure Dienste benötigt.«


    Er nahm Ali beim Arm und führte ihn in den benachbarten Raum, der mit Sitzpolstern und Teppichen überaus bequem ausgestattet war. Der Emir setzte sich auf eines der breiten goldbestickten Sitzkissen, wies Ali an, neben ihm Platz zu nehmen, und klatschte zweimal in die Hände. Sogleich öffnete sich die Tür, und drei Diener traten ein. Auf großen Messingtabletts trugen sie all jene Köstlichkeiten herein, die Ali sich während seiner Wartezeit gewünscht hatte – frische Datteln und Feigen, knuspriges Brot, süßen Honig und weißen Rahm, duftendes Rosenwasser und, in einer glänzend polierten Kupferkanne, würzigen Mokka. Sie stellten alles auf zwei niedrige Tische, schenkten den Kaffee in zwei Tassen und das Rosenwasser in Gläser ein und verließen dann unter Verbeugungen den Raum.


    »Stärkt Euch zuerst, verehrter Freund. Ein Mann sollte weder den Tag noch sein Handwerk mit leerem Magen beginnen.«


    Ali ließ sich das nicht zweimal sagen. Er tauchte das Brot in den weißen Rahm und tröpfelte dann den goldenen Honig darüber, der so süß war, als hätten die Bienen den Nektar im Garten des Paradieses gesammelt. Während sie von den Freuden der Falkenjagd sprachen und der Emir von seinem Lieblingspferd erzählte, das erst vor wenigen Tagen ein Rennen gewonnen hatte, nippte Ali voller Behagen an dem Mokka, der genau so war, wie das alte Sprichwort es verlangte: Schwarz wie die Nacht, heiß wie die Hölle und süß wie die Liebe. Ali fragte sich zwar immer noch, was Nuh eigentlich von ihm wollte, aber angesichts dieser köstlichen Mahlzeit spielte das nur noch eine untergeordnete Rolle. Er nickte zustimmend, wenn Nuh seine Meinung kundtat, lachte, wenn er einen Scherz machte, und übersah absichtlich, dass der Emir mehr von dem fetten Rahm und dem starken Mokka zu sich nahm, als seiner Gesundheit zuträglich war. Ali war sogar geneigt, seinem Gastgeber die unangemessene Wartezeit zu vergeben.


    Als sie etwa eine Stunde später ihr ausgiebiges Mahl beendet hatten, klatschte der Emir erneut in die Hände, und zwei Diener mit Wasserbecken und Handtüchern kamen herein.


    »Ich danke Euch für die vortreffliche Bewirtung, Nuh II. ibn Mansur. Dies war wahrlich ein vorzügliches Mahl«, sagte Ali, während er sich die Hände in dem nach Nelken duftenden Wasser wusch und anschließend abtrocknete. »Aber darf ich nun den Grund erfahren, weshalb Ihr mich habt rufen lassen?«


    »Der Grund«, wiederholte der Emir langsam und flüsterte dann dem Diener, der ihm das Wasserbecken reichte, etwas zu. Seinen Frohsinn schien Nuh II. plötzlich verloren zu haben. Mit einem Schlag sah er ernst und bekümmert aus. »Vor einigen Tagen kaufte ich von Omar al-Fadlan, dem Sklavenhändler, eine Frau für meinen Harem. Sie ist sehr schön, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie spricht kein Wort, isst kaum etwas und zeigt keinerlei Regung. Sie wirkt, als wäre sie in einem Traum gefangen.« Er stieß einen Seufzer aus. »Das Schlimmste ist jedoch, dass die anderen Frauen nichts mit ihr zu tun haben wollen. Vom ersten Tag an haben sie sie gemieden. Nun behaupten sie sogar, die neue Sklavin sei verhext. Sie weigern sich, noch länger mit ihr unter einem Dach zu wohnen. Ihr wisst, was das bedeutet?« Der Emir schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Einen Aufstand der Bauern fürchte ich weit weniger als Unzufriedenheit in meinem Harem.«


    Ali runzelte die Stirn. »Konntet Ihr denn an ihr die Anzeichen einer Krankheit erkennen?«


    »Eben deshalb ließ ich Euch rufen. Mir scheint sie gesund zu sein, aber ich habe auch nicht Euer Urteilsvermögen. Deshalb bitte ich Euch um Euren Rat in dieser Angelegenheit. Es ist zwar nur eine Sklavin, aber ich habe viel für sie bezahlt. Ich habe sie soeben holen und in mein Schlafgemach bringen lassen, wo Ihr sie ansehen könnt.«


    Der Emir erhob sich, und Ali tat es ihm gleich. Nuh II. musste in der Tat sehr verzweifelt sein, wenn er einem Mann gestattete, sich einer seiner Frauen zu nähern. Und er fragte sich, warum er die seltsame Sklavin nicht einfach wieder zu Omar al-Fadlan brachte und sein Geld zurückforderte.


    Im Schlafgemach des Emirs wartete eine Frau. Sie war in einen Schleier aus hellblauer Seide gehüllt, der selbst aus der Ferne weit kostbarer wirkte, als es einer Sklavin zukam. Regungslos wie eine Statue stand sie in einer Ecke des Raums und hielt ihren Kopf gesenkt wie eine alte, vom Schicksal gebeugte Frau. Neben ihr erblickte Ali einen wahren Riesen von einem Mann. Er trug nur ein Lendentuch und einen Gürtel, von dem ein gebogenes Schwert baumelte, sodass Ali die Muskeln unter seiner dunklen Haut deutlich sehen konnte. Das musste Jussuf sein, der Erste Eunuch im Harem des Emirs. Ali hatte schon viel von ihm gehört, wenn er den Dunkelhäutigen auch bisher noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Man sagte, er sei so stark, dass er mit bloßen Händen einem Ochsen das Genick brechen könnte.


    »Nun, was meint Ihr, Ali al-Hussein?«, fragte der Emir. »Habt Ihr Euch schon ein Urteil gebildet?«


    Ali verdrehte die Augen und wunderte sich einmal mehr über die Naivität der Menschen. Glaubte Nuh etwa, er wäre ein Hellseher? Die Frau vor ihm war verschleiert, und da sie zu Boden blickte, konnte er noch nicht einmal ihre Augen sehen. Wie sollte er da etwas über ihre Gesundheit sagen.


    »Ihre Haltung zeugt von großer Traurigkeit und schwerem Leid. Vielleicht steckt ein körperliches Leiden dahinter. Oder es sind auch nur die Schrecken der Gefangennahme, die sie noch nicht verwunden hat«, entgegnete Ali, der schon lange genug Arzt war, um zu wissen, was ein Ratsuchender hören wollte. »Ist Euch bekannt, woher sie stammt?«


    Der Emir schüttelte den Kopf. »Nein. Soviel ich verstanden habe, weiß Omar al-Fadlan auch nichts über sie. Er hat sie wohl irgendwo in der Wüste weitab jeglicher menschlicher Siedlung gefunden.«


    Ali nickte nachdenklich. »Es tut mir leid, aber ich werde sie untersuchen müssen, wenn ich Euch genauere Auskunft geben soll.« Er hob bedauernd seine Hände. »Ich muss Euch um die Erlaubnis bitten, ihr den Schleier abzunehmen und sie zu entkleiden.«


    Der Emir sog hörbar die Luft ein, und eine Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn. »Wie könnt Ihr es wagen…«


    »Natürlich steht es Euch frei, mir diese Erlaubnis zu verweigern, Nuh II. ibn Mansur. Ihr seid der Gebieter«, entgegnete Ali ruhig. »Aber dann kann ich nicht für Eure Sicherheit garantieren. Es ist immerhin möglich, dass sie von einer Karawane zurückgelassen wurde, weil sie Zeichen einer ansteckenden Krankheit an ihrem Körper trägt.« Ali, dem die Launen des Emirs allmählich auf die Nerven gingen, zuckte mit den Schultern. »Da Ihr offensichtlich meine Dienste nicht in Anspruch nehmen wollt, werde ich gehen. Aber hört auf meinen Rat. Sperrt diese Sklavin in ein tiefes Kellerloch. Oder besser noch, bringt sie in die Wüste zurück, bevor Buchara von der Pest heimgesucht wird.«


    Ali legte sich seinen Mantel um die Schultern und griff nach seiner Tasche, doch Nuh II. hielt ihn an der Tür zurück.


    »Geht noch nicht! Bitte.«


    Zu seiner Genugtuung erkannte Ali, dass seine Worte ihren Zweck nicht verfehlt hatten – Nuh II. war verunsichert. Im Gesicht des Emirs stritten Eifersucht, Angst und Besitzerstolz gegeneinander. Diese seltsame Sklavin musste ihm weit mehr bedeuten, als er seinem Arzt gegenüber zugeben mochte.


    »Ich erteile Euch die Erlaubnis«, sagte er mit einem tiefen Seufzer. Seiner Stimme war deutlich anzuhören, wie schwer es ihm fiel.


    »Spricht sie unsere Sprache?« Der Emir schüttelte den Kopf. »Nein. Soweit ich weiß, beherrscht sie ein wenig Latein, aber auch das nur sehr bruchstückhaft. Ich selbst habe jedoch, seit ich sie vor einigen Tagen erwarb, noch kein einziges Wort von ihr gehört.«


    »Nun, wir werden sehen.« Ali legte seinen Mantel wieder ab. »Lasst mich jetzt bitte mit ihr allein. Sobald ich die Untersuchung abgeschlossen habe, werde ich Euch meine Ergebnisse mitteilen.«


    Der Emir schnappte sichtlich wütend nach Luft. »Beim Barte des Propheten, ich habe ein Recht darauf!«, schrie er voller Zorn. »Sie ist meine Sklavin!«


    Schweigend begann Ali erneut damit, seinen Mantel anzuziehen.


    »Halt! Wartet!«, rief der Emir verzweifelt. »Im Namen Allahs, ich werde Euch bei der Untersuchung allein lassen. Aber nur unter einer Bedingung. Jussuf wird bei Euch bleiben.«


    Ali warf einen kurzen Blick auf den hünenhaften, muskelbepackten Eunuchen, der ihn so grimmig anstarrte, als hätte er bereits versucht, sich an der kostbaren Sklavin zu vergehen.


    »Gut«, erwiderte Ali gnädig. »Sofern er mich bei meiner Arbeit nicht behindert, kann er bleiben.«


    »Ich hoffe, Ihr wisst das Vertrauen zu schätzen, das ich Euch entgegenbringe, Ali al-Hussein.«


    »Gewiss, mein Fürst«, entgegnete Ali unter einer leichten Verbeugung. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


    Nuh II. warf ihm noch einen langen, zornigen, gequälten Blick zu, dann stampfte er aus dem Raum und ließ die Tür lautstark hinter sich zufallen. Ali lächelte. Patienten, und besonders Nuh II. ibn Mansur, waren wie Kinder. Sie versuchten mit Trotz und Wut ihren eigenen Willen durchzusetzen. Und wie Eltern, so musste auch der Arzt manchmal zum Besten der ihm Anvertrauten unnachgiebig bleiben. Natürlich hätte der Emir bei der Untersuchung der Sklavin zusehen können. Es hätte Ali in seiner Arbeit nicht gestört. Aber dies war der erste Kampf mit Nuh II. um seine Autorität als Leibarzt gewesen. Und wenn er nicht mit ihm in Zukunft über jede ärztliche Anordnung streiten wollte, so musste er in diesem Fall hart bleiben. Ali ging auf die verschleierte Frau zu, die weder ihren Kopf hob noch sonst eine Regung zeigte. Ob sie vielleicht ihr Gehör verloren hatte? Unvermittelt klatschte er einmal laut in die Hände. Die Frau zuckte vor Schreck zusammen und warf ihm einen kurzen Blick zu, um gleich darauf wieder in ihre Erstarrung zu fallen.


    »Taub bist du jedenfalls nicht.«


    Er trat näher, ohne dass die Sklavin ihm Beachtung geschenkt hätte. Erst als er vorsichtig den Schleier öffnete, der Gesicht und Haar verhüllte, sah sie ihn an, als würde sie langsam aus einem Traum erwachen. Ali ließ den Schleier von ihrem Kopf gleiten und hielt unwillkürlich den Atem an. Er begriff, weshalb der Emir diese Sklavin nicht wieder an Omar al-Fadlan zurückgeben wollte, nicht zurückgeben konnte. Sie war keine üppige Schönheit, wie er und die meisten Männer, die er kannte, sie normalerweise bevorzugte. Ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt, der jegliche weibliche Rundungen zu fehlen schien, zeichnete sich deutlich unter ihrem Gewand aus silberdurchwirktem dunkelblauem Samt ab. Ihr Gesicht war schmal, und die weiße Haut spannte sich über ausgeprägten Wangenknochen. Sie sah fast ein wenig unterernährt aus, und Ali erinnerte sie an eine magere Ziege. Doch ihre Augen! Diese Augen waren blau, so blau wie der Himmel kurz vor Einbruch der Dämmerung, und ihr helles Haar schimmerte wie Sternenlicht. Sie sah aus wie eine Fee in einer der Geschichten, die der Märchenerzähler auf dem Markt immer zum Besten gab.


    »Ich heiße Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina«, begann er und fragte sich im selben Augenblick verwundert, weshalb er sich bei ihr vorstellte. »Ich bin Arzt und werde dich jetzt untersuchen.«


    Bildete er es sich nur ein, oder leuchtete bei seinen Worten in den blauen Augen der Sklavin Interesse auf? Während er behutsam ihren Kopf abzutasten begann, in ihre Augen und in ihren Mund sah, gingen eine Menge Gedanken in seinem Kopf umher. Ali hätte viel darum gegeben, wenn er seine Hände noch länger über ihren wohlgeformten Schädel und durch ihr seidiges helles Haar hätte gleiten lassen dürfen. Aber er war klug genug, sich diesen Wunsch nicht zu erfüllen. Jussuf ließ ihn nicht für einen Wimpernschlag aus seinen Augen und folgte jeder seiner Bewegungen mit grimmiger Miene. Und Ali zweifelte nicht daran, dass der Eunuch bereit war, das drohend blitzende Schwert an seinem Gürtel auch zu benutzen.


    Der gesundheitliche Zustand der Sklavin versetzte Ali in Erstaunen. Er konnte keine Anzeichen für ein Gebrechen, eine Schwangerschaft oder eine ansteckende Krankheit finden, die ihren Gemütszustand erklärt hätten. Am meisten überraschten ihn jedoch die Zähne der Sklavin, die aussahen wie weiße, schimmernde Perlen. Nicht ein einziger Zahn fehlte, nicht einer war beschädigt oder krank oder verließ die gerade, vollendete Reihe seiner Brüder. Es war das Gebiss einer sehr jungen, gesunden Frau. Den Zähnen nach hätte er sie höchstens für dreizehn oder vierzehn gehalten. Aber wenn er ihr in die Augen sah, hatte er den Eindruck, dass sie viel älter war, vielleicht sogar älter als er selbst. Ali runzelte die Stirn.


    »Ich möchte doch zu gerne wissen…«, murmelte er. »Wie ist dein Name?«, fragte er sie auf Latein, wobei er möglichst langsam und deutlich sprach. Es war eine Sprache, die er bereits seit seiner frühen Kindheit fließend in Wort und Schrift beherrschte. Dennoch kam es ihm vor, als würde seine Zunge am Gaumen kleben und nur widerwillig die vertrauten Worte hervorbringen. Warum war er so nervös? Die Frau vor ihm war doch nichts weiter als eine Sklavin.


    Aufmerksam sah sie Ali an. Ihr Gesicht spiegelte deutlich die Anstrengung wider, seine Worte zu verstehen. Schließlich leuchtete es in ihren Augen auf, als sie offensichtlich den Sinn erfasst hatte. Mit vor Aufregung heiserer Stimme antwortete sie in einer seltsamen Sprache, deren Klang Ali noch nie zuvor vernommen hatte. Sie bemerkte, dass er sie nicht verstand, schüttelte den Kopf, versuchte es in einer anderen Sprache, die ihm ebenso fremd war, zuckte mit den Schultern und sagte dann langsam und in gebrochenem, schwer verständlichen Latein: »Heißen Beatrice Helmer.«


    »Beatrice?«


    Sie nickte und deutete auf Ali. »Arzt?«


    »Ja, ich bin Arzt. Fehlt dir etwas? Hast du Schmerzen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf und deutete dann auf sich. »Arzt. Beatrice Arzt. In Hamburg.«


    Ali sah die Sklavin entgeistert an. Was wollte sie damit sagen? Wenn er sie richtig verstand, dann behauptete diese Frau, dass sie Arzt sei. Und was bedeutete dieses »Hamburg«? War das ein Ort? Ali wurde es unheimlich zumute, ein eiskalter Schauer lief seinen Rücken hinab. Er begann die Frauen im Harem des Emirs zu verstehen. Entweder hatte er es tatsächlich mit einer Hexe aus einem fernen, unbekannten Land zu tun, oder aber die Sklavin war einfach verrückt. In beiden Fällen wäre es besser, sich dieser Frau rasch zu entledigen und sie wirklich wieder in die Wüste zu bringen, bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten konnte. Er wollte sich schon zurückziehen, um dem Emir seinen Vorschlag nochmals nahe zu legen, da kam ihm ein Gedanke, wie er die Sklavin auf die Probe stellen konnte. Wenn sie tatsächlich eine Heilkundige war, gleich, aus welchem Land sie stammte, müsste sie dann nicht wenigstens einige seiner Instrumente erkennen? Ali öffnete seine Tasche, holte die Instrumente hervor und legte sie nebeneinander auf eines der seidenen Kissen. Dann winkte er die Sklavin zu sich, die ihm neugierig zugesehen hatte.


    »Kennst du diese Instrumente?«, fragte Ali langsam und deutete auf das Kissen.


    Aufmerksam beobachtete Ali, wie die Sklavin den Kauter, die Skalpelle und die Zangen betrachtete. Nichts in ihrem Gesicht oder ihren Augen ließ ein Wiedererkennen vermuten. Im Gegenteil, sie machte sogar einen verwirrten Eindruck. Dann fiel sein Blick auf ihre Hände. Sie waren feingliedrig und schmal wie die Hände einer hochgestellten Frau. Aber die Haut war rau und gerötet, als hätte sie ihre Tage mit Wäschewaschen verbracht.


    Und du willst Arzt sein?, dachte Ali verärgert. Wie hatte er sich nur dazu hinreißen lassen können, einem Waschweib seinen Namen zu nennen? Voller Verachtung sah er zu, wie die Sklavin ein Skalpell in die Hand nahm. Im nächsten Augenblick wurde ihm heiß und kalt zugleich. Was für einen Fehler hatte er begangen! Wenn sie keine Heilkundige war, so war sie wahnsinnig, und er hatte einer Verrückten Zugriff zu einem scharfen Messer verschafft. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück und hoffte, dass Jussuf die Situation verstehen und rechtzeitig eingreifen würde, bevor sich die Sklavin mit dem Messer auf ihn stürzen konnte. Doch dann begegnete er ihrem Blick, und dieser Blick verwirrte ihn mehr als alles andere vorher. In diesen blauen Augen glühte nicht der Wahnsinn oder der Wunsch, ihn umzubringen. Hier las er Verwirrung, Verzweiflung und Spott. Es kam ihm vor, als ob ihm die seltsame Sklavin die gleiche Frage stellen wollte, die er noch vor wenigen Augenblicken in Gedanken an sie gerichtet hatte.


    Hastig nahm er ihr das Skalpell aus der Hand und wandte sich ab, um die Instrumente wieder in seiner Tasche zu verstauen – vor allem aber um ihrem verachtungsvollen Blick zu entgehen.


    


    

  


  
    

    4


    Beatrice wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrem seltsamen Erlebnis in der Schleuse vergangen war. Eine Woche? Vielleicht zwei? Es hätte ebenso gut ein Jahr sein können. Sie, die stets einen kühlen Kopf bewahrte und nie die Fassung verlor, selbst wenn sich im Krankenhaus die Schwerverletzten stapelten, randalierende Patienten im Alkoholentzug handgreiflich wurden und ein Kollege nach dem anderen wegen einer akuten Magen-Darm-Infektion ausfiel. Nicht einmal als Einbrecher ihre gerade wenige Monate zuvor erworbene Wohnung völlig verwüstet hatten, indem sie Möbel umgeworfen und alle Wasserhähne aufgedreht hatten, hatte sie resigniert oder war in eine Depression verfallen. Natürlich hatte sie im ersten Schreck geheult, getobt, geschrien und sich maßlos aufgeregt, aber dann hatte sie die Polizei und die Sachverständigen von der Versicherung angerufen, und als diese ihre Wohnung wegen des Wasserschadens für unbewohnbar erklärten, hatte sie die Ärmel hochgekrempelt und den durchgeweichten Altbau wieder in ein Schmuckstück verwandelt.


    Niemals zuvor war sie jedoch in eine Lethargie verfallen, wie sie sie seit ihrem Verkauf durchlebte. Tag und Nacht wechselten einander ab, ohne dass sie dem viel Bedeutung beimaß. Ihre Umgebung nahm sie nur noch schemenhaft wahr. Wo sie war? Egal. Sie fragte sich noch nicht einmal, wer die anderen Frauen waren, woher sie kamen, welches unerfreuliche Schicksal sie hierher geführt hatte. Offensichtlich wohnten sie mit ihr zusammen, und ein- oder zweimal hatte sie sogar versucht, eine von ihnen anzusprechen. Aber sie waren vor ihr zurückgewichen, als fürchteten sie, sich mit einer Krankheit zu infizieren. Mittlerweile nahm sie ihre Anwesenheit kaum noch zur Kenntnis. Sie waren da, irgendwo in dem Grau, in das ihre ganze Umgebung versunken war; in lange Gewänder gehüllte Gestalten, die ab und zu wie Traumgebilde aus einer Märchenwelt an ihr vorbeihuschten.


    Wie aus weiter Ferne registrierte Beatrice die mageren jungen Mädchen, die sie wuschen und ihr wunderschön bestickte orientalische Kleider anzogen, die sie früher in Begeisterung versetzt hätten. Aber das musste schon sehr lange her sein, vielleicht war es sogar in einem anderen Leben, an das sie sich nur noch bruchstückhaft erinnern konnte. Mechanisch löffelte sie das Essen in sich hinein, das man ihr aus Freundlichkeit, vielleicht auch aus Mitleid hinstellte. Sie schmeckte weder süß noch sauer noch salzig. Nur manchmal, wenn die Speisen besonders scharf gewürzt waren, trieb ihr das Brennen von Pfeffer Tränen in die Augen. Aber auch das war ihr egal. Alles war ihr gleichgültig geworden. Tief in ihrem Inneren hasste Beatrice sich für diese Lethargie. Eine Stimme, die sie an eine junge, engagierte Chirurgin erinnerte, schrie ihr wütend zu, sie solle doch gefälligst ihren Hintern bewegen und endlich etwas tun, irgendetwas. Doch sie hatte keine Kraft, auf diese Stimme zu hören.


    Nur einmal, ein einziges Mal in den vielen tristen Tagen hatte etwas sie aufgerüttelt, und für einen winzigen Augenblick war die Trostlosigkeit von ihr abgefallen. Das war, als dieser Mann mit dem komplizierten, arabisch klingenden Namen ihr gesagt hatte, er sei Arzt. Der Gedanke, auf einen Kollegen zu treffen und mit ihm zu sprechen, hatte in ihr von einer Sekunde zur nächsten eine Kraft mobilisiert, an die sie schon gar nicht mehr geglaubt hatte. Plötzlich wollte sie wieder wissen, wo sie war. Und es regte sich in ihr sogar ein Interesse daran, aus dieser völlig verrückten Situation zu entfliehen. Doch dann hatte er seine Instrumente hervorgeholt, ein Sammelsurium merkwürdiger Gegenstände, deren Verwendungszweck sie zum Teil nicht einmal erahnen konnte. Sie sahen zwar neu aus und schienen sauber zu sein, aber sie waren völlig antiquiert, ein Kuriosum, das sie an die medizinhistorische Sammlung eines Museums in Großbritannien erinnerte, das sie während eines Urlaubs besucht hatte. Natürlich würde kein seriöser Arzt mit Instrumenten arbeiten, die vielleicht vor Hunderten von Jahren als der Inbegriff des medizinischen Fortschritts gegolten haben mochten – oder aber die Ausgeburt eines sadistisch veranlagten Gehirns waren. Sie war maßlos enttäuscht, und all die Kraft war wieder verpufft, das verzweifelte Aufbäumen ihrer Lebensgeister vorbei.


    Das Loch, in das Beatrice nach diesem Erlebnis fiel, war so tief, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie lag fast nur noch auf dem weichen, seidenen Bett, das man ihr zugewiesen hatte. Und wenn sie hin und wieder aufstand, hörte sie das Schlurfen ihrer eigenen Schritte auf dem glatten, kalten Boden. Manchmal erschreckte sie dieses Geräusch, denn es klang wie das Schlurfen einer dementen Neunzigjährigen. In diesen kurzen Augenblicken wurde ihr bewusst, dass sie unter einer schweren Depression litt, und sie fragte sich, ob ihre Umgebung, so wie sie sie wahrnahm, vielleicht gar nicht existierte, ob sie sich in Wirklichkeit auf einer psychiatrischen Station befand. In diesen seltenen und kurzen Momenten schwor sie sich – vorausgesetzt, sie würde jemals wieder in der Lage sein, am normalen Leben teilnehmen zu können –, depressiven Patienten keine Verachtung mehr entgegenzubringen. Diese Menschen gingen durch die Hölle.


    


    Beatrice lag wieder einmal regungslos auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie dachte nichts, sie fühlte nichts. Immer wieder fuhr sie mit den Augen die Linien der Rosetten ab, mit denen der Baldachin ihres Bettes bestickt war.


    Irgendwann jedoch drang ein dumpfer Druck im Rücken in ihr Bewusstsein. Der Druck wurde immer stärker, entwickelte sich zu einem ziehenden Schmerz und zwang sie schließlich zum Aufstehen. Vermutlich lag sie schon zu lange in derselben Position, und ihr noch gesunder Körper verlangte nach seinem Recht auf Bewegung. Mühsam erhob sich Beatrice und stieß dabei ihr Frühstück von dem niedrigen Tisch, der zu ihrer Rechten stand. Laut scheppernd fiel das Messingtablett zu Boden. Brot, getrocknete Datteln und in Salzwasser gekochte Linsen rollten auf dem Boden herum. Aber sie nahm es kaum wahr. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass man ihr wieder etwas zu essen gebracht hatte.


    Sie schlurfte zur Tür. Auf dem Gang war so viel Betrieb, dass sogar Beatrice stehen blieb und verwundert die Frauen beobachtete, die wie aufgescheuchte Hühner durcheinander liefen.


    Es brennt! Es brennt bestimmt!, alarmierte eine innere Stimme sie. Bring dich in Sicherheit, bevor es zu spät ist!


    Aber sie war nicht in der Lage, auch nur ein Glied zu rühren. Wie angewurzelt blieb Beatrice inmitten des Chaos stehen, wurde hin und her geschubst und zur Seite geschoben, bis schließlich eine alte Frau sie zu spät bemerkte und heftig mit ihr zusammenstieß. Die Alte, zahnlos und mit hundert Falten im Gesicht, schrie und schimpfte, während über ihre Wangen Tränen liefen. Ihre Augen waren gerötet, als würde sie bereits seit Stunden weinen. Sie bedachte Beatrice mit einem Schwall arabischer Wörter und eilte dann laut jammernd und klagend davon.


    Vielleicht ist jemand gestorben, dachte Beatrice und hielt sich ihre Rippen, die von den spitzen Knochen der Alten getroffen worden waren. Möglicherweise war das hier aber tatsächlich nur der ganz normale Alltag einer psychiatrischen Station. Die Frauen, die kopflos umherliefen, waren nichts anderes als ihre Mitpatientinnen, jede von ihnen gefangen in ihrem eigenen Wahnsinn. Und sie selbst bemerkte dieses Chaos nur deshalb erst jetzt, weil endlich die Therapie anschlug und die Antidepressiva, die man ihr sicherlich verabreichte – auch wenn sie sich dessen nicht bewusst war –, zu wirken begannen.


    Beatrice schüttelte den Kopf und ging weiter. Mehrfach wurde sie angerempelt, aber nur selten schimpfte eine der Frauen. Die meisten schienen andere Sorgen zu haben und sie gar nicht wahrzunehmen. Schließlich kam sie zu einem Raum, aus dem lautes Stöhnen und Weinen zu hören war. Die Tür stand weit offen, und ohne dass Beatrice so recht hätte sagen können, weshalb, blieb sie stehen und schaute hinein. Sie sah in einen Schlafraum. Auf dem breiten, luxuriösen Bett lag eine junge Frau. Ihr Gesicht war erschreckend bleich und hatte einen bläulichen Unterton. Gequält wand sie sich und warf den Kopf hin und her, und sogar Beatrice vernahm deutlich ihre mühsamen, pfeifenden Atemzüge. Neben dem Bett kniete ein dicker Mann mit einem Turban auf dem Kopf, und Beatrice schien es, als hätte sie ihn schon irgendwann einmal gesehen. Vermutlich war die junge Frau seine Tochter, denn zärtlich hielt er ihre Hand fest, und auf seinem runden Gesicht zeichnete sich deutlich die Angst um sie ab. Sie waren umringt von etwa einem halben Dutzend Frauen, die laut weinten und jammerten. Aber so sehr sie alle das Schicksal der jungen Frau beklagten, niemand schien in der Lage zu sein, ihr zu helfen.


    Ohne darüber nachzudenken, ging Beatrice in den Raum hinein. Immer deutlicher konnte sie die pfeifenden Atemzüge hören. Es klang, als steckte ein Fremdkörper in der Luftröhre der jungen Frau. Weshalb merkte das keiner? Weshalb war kein Arzt da, der den lebensrettenden Luftröhrenschnitt vornehmen und dann den Fremdkörper entfernen konnte? Instinktiv wollte sie an das Bett der Kranken treten, als hinter ihr schnelle, schwere Schritte und eine laute Stimme erklangen. Unsanft wurde sie beiseitegestoßen, sodass sie zu Boden fiel. Mühsam rappelte sie sich wieder auf und erstarrte. Er war es! Der Mann, der sie eben zu Boden gestoßen hatte, war kein anderer als der Kerl, der von sich behauptet hatte, Arzt zu sein.


    Er eilte an das Bett, warf einen kurzen Blick auf die Patientin und stellte seine Tasche ab. Während er die Ärmel seines langen orientalischen Gewands hochkrempelte, scheuchte er mit herrischer Stimme die Frauen aus dem Zimmer. Dann begann er auf den Mann mit dem Turban einzureden. Sanft, aber bestimmt packte er ihn bei den Schultern und führte auch ihn hinaus. Nur Beatrice, die immer noch am Boden hockte, schien er nicht zu bemerken.


    Als alle anderen das Zimmer verlassen hatten, schloss er die Tür hinter sich zu und setzte sich zu der Kranken ans Bett. Er betrachtete sie eine Weile, und Beatrice hörte ihn seufzen. Endlich begann er, die junge Frau abzutasten. Dabei schüttelte er immer wieder den Kopf, als könnte er sich ihren Zustand nicht erklären oder wüsste nicht, was zu tun sei. Mittlerweile war das Gesicht der Patientin wirklich blau angelaufen, ihre Bewegungen wurden immer schwächer.


    Während Beatrice zusah, wie der vermeintliche Arzt seine antiquierten Instrumente auspackte, stieg ein Gefühl in ihr hoch, von dem sie eigentlich geglaubt hatte, dass es nicht mehr existierte – sie wurde wütend. Es trieb ihr die Wärme ins Gesicht und brachte ihr Blut in Wallung. Dieser Quacksalber, dieser Scharlatan! Die junge Frau brauchte eine Koniotomie, sie brauchte Sauerstoff. Stattdessen sah er untätig zu, wie sie qualvoll erstickte. Als er sichtlich unschlüssig nach einem seiner seltsamen Instrumente griff, war es mit Beatrices Geduld vorbei. Wütend sprang sie auf.


    »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief sie aus und schubste den verdutzten Mann energisch zur Seite. »Lassen Sie mich mal ran!«


    Ein Blick auf die ausgebreiteten Instrumente sagte ihr, dass nichts von dem, was sie brauchen würde, zur Verfügung stand – weder Spiegel noch Stablampe, Stethoskop oder ein vernünftiges Skalpell mit steriler Klinge, nicht einmal eine dicke Kanüle war vorhanden, und von einem Endotrachealkatheter, den sie in die Luftröhre schieben konnte, ganz zu schweigen. Beatrice stieß einen kurzen Seufzer aus. Sie würde improvisieren müssen. Aber es war nicht das erste Mal. Als Chirurg lernte man sehr schnell, kreativ zu sein. Wenn während einer Operation Schwierigkeiten auftauchten, wegen unvorhergesehener anatomischer Besonderheiten zum Beispiel, war man gezwungen, rasch zu handeln und Ideen zur Lösung der Probleme zu entwickeln. Für Beatrice war das sogar der besondere Reiz an ihrer Arbeit. Wer sich daran nicht gewöhnen konnte und immer nur nach Lehrbuch arbeiten wollte, sollte lieber Labormediziner werden. So jemand hatte in der Chirurgie nichts verloren.


    Rasch sah Beatrice sich um. Ihr Gehirn arbeitete so schnell und präzise, als hätte sie niemals unter Depressionen gelitten. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie alles gefunden, was sie brauchte. Ein blitzblank geputzter kleiner Silberlöffel konnte ihr als Spiegel dienen; das kleine Messer, das neben einer Schale mit Orangen lag, war sicher scharf genug für die Koniotomie und machte einen zuverlässigeren Eindruck, als die seltsamen gebogenen Skalpelle des Quacksalbers; ein Gänsekiel, etwas dicker als ein Bleistift, konnte vorübergehend den Endotrachealkatheter ersetzen. Allerdings würde sie ihn ein wenig kürzen und vor allem desinfizieren müssen. Ihr Blick fiel auf eine kleine Öllampe. Gut. An der Flamme konnte sie die Instrumente wenigstens notdürftig sterilisieren.


    Sie wandte sich erneut der jungen Frau zu, deren Lippen mittlerweile fast die Farbe von Veilchen hatten. Hoffentlich ist es nicht zu spät, dachte Beatrice und legte der Patientin beruhigend eine Hand auf die schweißnasse Stirn. Die junge Frau sah sie angstvoll mit weit aufgerissenen dunklen Augen an. Das lange schwarze Haar klebte wie eine Badekappe an ihrem Kopf. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in der verzweifelten Anstrengung, Luft in die Lungen zu pumpen.


    Beatrice öffnete den Mund der Kranken und schob ihr ganz vorsichtig den Löffel bis zum Rachen. Sie konnte nicht viel sehen, da das einfallende Licht schwach war. Außerdem begann die junge Frau, sich zu wehren und zu würgen, sodass Beatrice den Löffel wieder zurückziehen musste. Aber dank ihrer Erfahrung hatten ihr die wenigen Sekunden ausgereicht, um den Fremdkörper zu entdecken, der ziemlich weit oben quer im Rachen steckte und die Luftröhre zum Teil verlegte. Offensichtlich hatte anfangs noch ausreichend Luft vorbeiströmen können, doch der Fremdkörper reizte das umliegende Gewebe, das mittlerweile ziemlich angeschwollen war. Falls diese Schwellung weiter zunahm, und das war zu befürchten, war es nur noch eine Frage von Minuten, bis die junge Frau gar keine Luft mehr bekam.


    Als hätte sie zeit ihres Lebens nichts anderes getan, entfernte Beatrice den Flaum vom Federkiel, kürzte ihn mit dem kleinen, erfreulich scharfen Obstmesser ein und hielt ihn einen Moment in die rußende Flamme der Öllampe. Dann erhitzte sie noch das Obstmesser.


    Der Arzt stand regungslos daneben, als wäre er zu Stein erstarrt. Erst als Beatrice den Hals der Patientin abtastete, kehrte das Leben in ihn zurück. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf Beatrice, als fürchtete er, sie wäre im Stande, der jungen Frau die Kehle durchzuschneiden. Er packte ihren Arm und versuchte ihr das Obstmesser zu entreißen, doch Beatrice gelang es, ihn von sich zu stoßen.


    »Was fällt Ihnen ein!«, rief sie erbost. »Wegen Ihrer Unfähigkeit ist sie in einem jammervollen Zustand. Und wenn Sie nicht wollen, dass sie stirbt, dann lassen Sie mich gefälligst meine Arbeit tun!«


    Die Patientin kam ihr zu Hilfe. Mit leiser, fast völlig erstickter Stimme sagte sie etwas, und der Arzt wich zähneknirschend einen Schritt zurück. Die junge Frau legte Beatrice eine Hand auf den Arm. Die Angst vor dem Unbekannten, das auf sie zukam, war ihr deutlich anzusehen. Dennoch lächelte sie Beatrice zu und schloss vertrauensvoll die Augen.


    Behutsam tastete Beatrice den Hals der Kranken ab, um die richtige Stelle für die Koniotomie zu finden. Die junge Frau zuckte vor Schmerz zusammen, als Beatrice das Messer ansetzte und mit einem kleinen, raschen Schnitt einen Zugang zur Luftröhre schaffte. Ruhig, mit geübten Griffen schob sie den Gänsekiel in die Öffnung. Hörbar strömte die Luft in die Trachea, und fast im gleichen Augenblick war der jungen Frau die Erleichterung anzumerken. Ihr Gesicht bekam wieder etwas Farbe, und zaghaft lächelte sie. Aber Beatrice war noch nicht fertig. Der Fremdkörper musste noch entfernt werden, bevor die zunehmende Schwellung dies unmöglich machte und eine Verletzung oder Infektion riskiert wurde. Sie winkte den Arzt zu sich heran, der fassungslos und staunend seine Patientin anstarrte, die mit dem Gänsekiel im Hals atmete und der es von Minute zu Minute sichtlich besser ging.


    »Kommen Sie, Herr Kollege. Halten Sie mal die Lampe, damit ich etwas sehen kann.«


    Ungeduldig drückte sie ihm die Öllampe in die Hand, wählte unter den Instrumenten eine kleine, leicht gebogene Zange aus, die ihr brauchbar erschien, und öffnete mit sanftem Griff wieder den Mund der Patientin.


    Beatrice schwitzte, als sie mit dem silbernen Löffel als Spiegelersatz und der museumsreifen Zange bei erbärmlichen Lichtverhältnissen im Rachen der jungen Frau herumwerkelte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals in ihrer medizinischen Laufbahn unter solch katastrophalen Umständen einen Eingriff vorgenommen zu haben. Die arme Frau keuchte und stöhnte, sie würgte und verkrampfte sich, Tränen liefen über ihre Wangen, und Beatrice wünschte sich nichts sehnlicher, als ein wenig Lokalanästhetikum, um ihrer Patientin diese Prozedur zu erleichtern. Endlich bekam sie den Fremdkörper mit der Zange zu fassen und zog ihn mit einer leichten Drehung vorsichtig hinaus. Noch einmal würgte die junge Frau, dann war es vorbei.


    »Hier haben wir den Übeltäter! Ein Dattelkern«, sagte Beatrice und wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn. Der Eingriff konnte höchstens ein paar Minuten gedauert haben, ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Und sie wagte nicht, sich vorzustellen, was die Patientin durchgemacht haben mochte.


    Beatrice drückte dem Arzt den Dattelkern in die Hand und wandte sich wieder ihrer Patientin zu. Die junge Frau weinte und war sichtlich erschöpft, aber sie atmete ganz normal durch Mund und Nase. Gierig sog sie die Luft in ihre Lungen. Sie lächelte Beatrice zu, drückte ihre Hand und murmelte immer wieder dieselben Worte.


    »Schon gut«, sagte Beatrice in der Annahme, dass die Frau sich bedanken wollte. »Versuchen Sie jetzt ein wenig zu schlafen. Mein Kollege wird bei Ihnen bleiben.«


    Sie erhob sich und wandte sich an den Arzt, der immer noch fassungslos den Kopf schüttelte und nicht zu begreifen schien, weshalb die Patientin noch am Leben war. Beatrice kochte vor Wut.


    »Und nun zu Ihnen, Herr Kollege!«, sagte sie leise, sodass die junge Frau sie nicht hören konnte. »Ist Ihnen klar, was Sie da eben getan haben? Sitzen da und rühren keinen Finger. Das Mädchen hätte ersticken können! Haben Sie schon mal etwas von der Koniotomie gehört? Vermutlich nicht. Und so etwas nennt sich Arzt!« Sie seufzte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Nun, da Sie offensichtlich mit dieser Situation überfordert sind, werde ich Ihnen sagen, was zu tun ist. Sie werden die Patientin beobachten. Und wenn in der nächsten Stunde keine Komplikationen aufgetreten sind, können Sie den Gänsekiel entfernen und den Schnitt nähen. Außerdem geben Sie ihr etwas Abschwellendes zum Gurgeln. Dazu werden Sie doch hoffentlich in der Lage sein?«


    Damit ließ sie ihn stehen. Erst als sie wieder in ihrem eigenen Zimmer war, fiel ihr ein, dass er sie vermutlich gar nicht verstanden hatte.


    


    Am nächsten Morgen wurde Beatrice von leisen Geräuschen in ihrem Zimmer geweckt – dem Klappern von Metallschüsseln, dem Plätschern von Wasser. Sie schlug die Augen auf und erblickte über sich einen reich bestickten Baldachin aus schwerem sandfarbenem Stoff, der sich über ihrem breiten Bett spannte. Beatrice hatte den Eindruck, schon lange nicht mehr so gut geschlafen zu haben wie in dieser Nacht. Genüsslich rekelte sie sich auf den Laken, die sich anfühlten wie Seide, und streckte ihre Glieder. Dieses Bett mit den weichen, nach exotischen Blüten duftenden Kissen war so bequem, dass sie nicht den Wunsch hatte, es so bald zu verlassen. Und eines war sicher: So verrückt die ganze Geschichte auch klang, sie musste wirklich ein Opfer von Sklavenhändlern geworden sein, denn dieses luxuriöse Bett gehörte niemals in das Krankenzimmer einer psychiatrischen Station.


    Erleichtert über diese Erkenntnis, beobachtete sie ein junges Mädchen, das Wasser in ein großes Messingbecken goss. Ihre langen schwarzen Haare wurden von einem seidenen Band aus dem schmalen, hübschen Gesicht gehalten. Sie trug ein schlichtes knöchellanges Kleid, das in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Der einzige Schmuck bestand aus einem massiven goldenen Reif um ihren rechten Oberarm. Wie alt mochte sie wohl sein? Ihren dünnen Ärmchen nach zu urteilen war die Kleine höchstens elf. Aber ihre Bewegungen hatten die Sicherheit einer erwachsenen Frau. Und auch sie war niemals Angestellte einer psychiatrischen Klinik.


    Als das Mädchen fertig war, trat sie zu Beatrice an das Bett. Sie lächelte und schien sich offenbar ehrlich zu freuen, dass es Beatrice besser ging. Die arabischen Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und es dauerte eine Weile, bis Beatrice begriff, dass die Kleine ihr beim Aufstehen behilflich sein wollte.


    Aber Beatrice schüttelte den Kopf, warf das Laken zur Seite und schwang sich aus dem Bett. Das Mädchen folgte ihr zu dem Messingbecken, entkleidete sie und begann, sie mit einem Schwamm abzuwaschen.


    Beatrice schloss die Augen. Das Wasser duftete nach Rosen und hinterließ auch nach dem Abtrocknen das Gefühl von Reinheit und Frische auf ihrer Haut. Aber das Schönste war, dass sie sich wieder wie ein lebender, atmender Mensch und nicht mehr wie ein Geist fühlte.


    Beatrice sah sich in ihrem Zimmer um, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen. In der Tat hatte sie bisher weder die niedrigen Tische noch die Truhen mit den kunstvollen Schnitzereien, die Messingvasen oder Öllampen beachtet, die das Herz eines jeden Kunst- und Antiquitätenliebhabers hätten höher schlagen lassen.


    Wie abgestumpft muss ich gewesen sein!, dachte sie erstaunt und ließ sich von dem Mädchen beim Anziehen helfen. Das Kleid, das die Kleine ihr reichte, war ein Traum aus einem hellblauen, im Licht silbern schimmernden Stoff. Es war lang, weit und ärmellos, und in allen Farben schillernde Steine verzierten den Ausschnitt. Die gleichen Steine fanden sich auch auf dem schmalen Gürtel und den flachen seidenen Pantoffeln wieder, die das Mädchen ihr reichte. Als sie fertig angezogen war, kam sie sich vor wie eine Prinzessin aus Tausendundeine Nacht.


    Beatrice schüttelte verwundert den Kopf. Tage-, vielleicht sogar wochenlang hatte sie in tiefster Depression vor sich hinvegetiert. Nichts von der beeindruckenden Schönheit um sich herum hatte sie wahrgenommen. Erst die Wut über den unfähigen Kollegen und die Arbeit an der Patientin hatten es geschafft, sie aus dieser fürchterlichen Lethargie herauszureißen und ihr die Augen zu öffnen. Sie hatte nie gewusst, wie sehr sie ihre Arbeit brauchte.


    Wie es wohl der Patientin gehen mochte? Ob der Arzt sich an ihre Anweisungen gehalten hatte? Beatrice wollte gerade das Mädchen nach ihr fragen, da klopfte es an der Tür. Ein anderes Mädchen, ebenso klein und dünn, trat herein. Sie sprach Beatrice an und gab ihr mit Gesten zu verstehen, mit ihr zu kommen. Ohne lange darüber nachzudenken, folgte sie ihr.


    Als sie den Gang vor ihrer Zimmertür betrat, hielt sie erneut überwältigt inne. Sie stand auf einer Galerie, wie sie sie bisher nur in Filmen gesehen hatte. Zierliche Säulen und Bogen bildeten jeweils in Dreiergruppen ein Fenster. Diese Fenster waren jedoch nicht verglast, sondern ein Gitter aus kunstvoll geschnitztem und gedrechseltem Holz ließ Licht und Luft in den Gang hinein. Durch das Gitter hatte man einen freien Blick in einen blühenden Garten voller exotischer Blumen und Obstbäume, deren betörender Duft bis zu ihnen hinaufdrang. Wasser plätscherte aus golden schimmernden Rohren in mit farbenfrohen Mosaiken ausgelegten Brunnen. Zwei orientalisch gekleidete junge Männer, beide dunkelhaarig und hübsch, gingen, ins Gespräch vertieft, durch den Garten. Da hörte Beatrice leises Gekicher. Sie blickte auf und sah zu ihrer Linken vier junge Frauen, die sich ebenso wie sie selbst an das Gitter gestellt hatten und die beiden jungen Männer beobachteten. Ohne auch nur ein Wort Arabisch zu verstehen, war Beatrice klar, worüber die vier sprachen. Sie schwärmten von den beiden dort unten, regten sich gegenseitig zu Fantasien an und schienen es über die Maßen zu genießen, dass sie zwar die beiden sehen konnten, die jungen Männer jedoch von ihren Beobachtern nichts wussten.


    Lächelnd folgte sie dem Mädchen. Es gab doch Verhaltensweisen, die bei allen Kulturen gleich waren. Während sie weiterging, begegnete sie vielen Frauen – alten und jungen, hübschen und hässlichen. Sie hatten alle orientalische Kleider an, und ihre langen Haare waren zu kunstvollen Frisuren geflochten. Keine von ihnen trug europäische Kleidung oder hatte die Haare modern kurz oder doch wenigstens halb lang geschnitten. Außerdem begegnete sie keinem einzigen Mann.


    Aha, dachte Beatrice amüsiert. Da bin ich wohl in einen Harem geraten.


    Das Mädchen führte sie zu einem Zimmer, das auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie lag. Es klopfte an die schwere Tür, öffnete einen der Flügel und ließ Beatrice eintreten.


    Eine junge Frau kam ihr mit ausgestreckten Armen entgegen, ergriff ihre Hände und küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen. Erstaunt erkannte Beatrice ihre Patientin wieder. Offenbar hatte sie sich innerhalb der wenigen Stunden gut erholt. Nur ein feiner Schal, den sie um den Hals trug, ließ erahnen, was sie gestern durchgemacht hatte. Die junge Frau führte Beatrice zu einem niedrigen Tisch, drückte sie auf eines der weichen Polster hinunter und setzte sich neben sie. Sie schenkte Wasser in ein Glas ein, reichte es Beatrice und bot ihr nach Mandeln duftendes Gebäck an. Die junge Frau sprach Lateinisch und nach einer Weile verstand Beatrice, dass sie Mirwat hieß und ihr offenbar danken wollte.


    Beatrice sah sich den kleinen Schnitt an. Er war sauber vernäht, und der Arzt hatte ihn mit einer seltsamen, nach Kräutern duftenden Paste bestrichen. Auch wenn sie diese mittelalterliche Methode insgeheim belächelte, so sah die Wunde doch gut aus und schien sich nicht infiziert zu haben. Beatrice war erstaunt, wie schnell ihr das Latein wieder einigermaßen geläufig wurde, obwohl sie seit ihrem Abitur kaum noch damit zu tun gehabt hatte. Dennoch war es auf Dauer mühsam. Mirwat merkte schnell, dass die Unterhaltung Beatrice anstrengte. Als sie sich nach etwa einer Stunde voneinander verabschiedeten, sagte sie: »Morgen kommst du wieder zu mir. Ich werde beginnen, dich in unserer Sprache zu unterrichten.«


    Erfreut stimmte Beatrice zu. Die junge Frau mit den lebhaften dunklen Augen war ihr sympathisch. Außerdem lagen ihr Tausende von Fragen auf der Seele – und Mirwat kannte vielleicht die Antworten.
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    Mirwats Genesung wurde mit einem rauschenden Fest gefeiert. Drei Tage lang waren die Dächer des Palastes und der Häuser in Buchara mit grünen Fahnen geschmückt. Blumengirlanden hingen vor den Fenstern, abends schwammen Talglichter in den Brunnen der Stadt, und von den Zinnen der Palastmauer regnete es Blumen und Münzen. Die Stimmen der Muezzin, die Allah für Mirwats Gesundung und die Großzügigkeit des Emirs dankten, hallten laut über die Dächer der Stadt hinweg.


    Doch sosehr Mirwats unerwartete Genesung die Menschen in Buchara freute, so sehr wurde auch über die Hintergründe gerätselt. Von allen Seiten wurde Mirwat mit Fragen bestürmt. Jeder wollte wissen, wie Ali al-Hussein sie geheilt hatte, welche Arzneien und Kniffe er angewandt hatte, um sie vor dem sicheren Tod zu bewahren. Aber Mirwat schwieg hartnäckig und verriet mit keinem Wort, was wirklich in ihren Gemächern passiert war und wem sie ihre Heilung zu verdanken hatte. Natürlich hütete sich auch Ali al-Hussein, die Wahrheit preiszugeben. Zum Dank für Mirwats Rettung hatte er nämlich vom Emir ein Landgut vor den Toren Bucharas erhalten. Es war fruchtbares Land, mit ausgedehnten Obst- und Gemüseplantagen und einem herrlichen Haus. Und Ali dachte nicht daran, dieses Landgut und seinen Ruf zu verlieren.


    Beatrice hingegen betrachtete die Ereignisse amüsiert aus der Distanz. Niemand dachte daran, sie zu fragen, und sie hatte kein Verlangen danach, die Dinge richtig zu stellen. Im Gegenteil, sie fand das allgemeine Rätselraten sogar überaus unterhaltsam. Bei ihrem täglichen Arabischunterricht erzählte Mirwat ihr von den neuesten Gerüchten, die im Palast die Runde machten. Noch Wochen später, als Beatrice bereits den meisten Unterhaltungen auch ohne Mirwats Hilfe mühelos folgen konnte, hörte sie, wie Diener, Soldaten, Beamte und sogar der Emir mit seinen Freunden darüber sprachen. Natürlich konnte sie diesen Unterhaltungen nur heimlich von der Galerie im Harem aus lauschen, durch die geschnitzten Fenstergitter vor Entdeckung geschützt. Schließlich war sie eine Frau, und die Teilnahme an den Gesprächen des anderen Geschlechts wäre einem Sakrileg gleichgekommen. Die Männer sprachen voller Ehrfurcht und Anerkennung von den außergewöhnlichen Fähigkeiten des Ali al-Hussein. Sie vermuteten hohe indische Heilkunst, geheimnisvolle Arzneien aus Ägypten, rätselhafte abessinische Rituale. Einige wenige erwähnten sogar Zauberei, aber das nur ganz leise und hinter vorgehaltener Hand, denn einen mächtigen und viel geachteten Mann wie Ali al-Hussein zu beleidigen, das wagten nicht einmal die höchsten Beamten des Emirs. Jedes Mal, wenn Beatrice von diesen wilden Vermutungen hörte, musste sie aufpassen, sich nicht durch lautes Gelächter zu verraten. Diese Einfaltspinsel! Was hätten sie wohl gedacht, wenn sie erfahren hätten, dass in Wirklichkeit nicht ihr weiser, hoch geschätzter Ali al-Hussein, sondern eine Frau Mirwat das Leben gerettet hatte? Wahrscheinlich hätte sie der Schlag getroffen.


    Doch obwohl alle Beteiligten beharrlich schwiegen und selbst die hartnäckigsten Fragen nur mit einem Kopfschütteln oder einem milden Lächeln beantworteten, schien sich die Wahrheit irgendwie herumzusprechen. Wie Mirwat immer sagte: »Im Palast haben die Decken Augen, die Wände Ohren und die Teppiche einen Mund.«


    Zuerst nahm Beatrice es gar nicht bewusst wahr. Als Nirman, Mirwats persönliche Dienerin, zu ihr kam, dachte sie nicht über den Grund nach. Das junge Mädchen hatte sich in den Finger geschnitten und bat Beatrice, sich die Wunde anzusehen. Der Finger war an der Kuppe hochrot und geschwollen, die Wunde hatte sich infiziert. Heimlich in der Nacht unter dem schwachen Licht einer einzelnen Öllampe schnitt Beatrice die Wundränder aus, wusch die Wunde mit heißem Wasser und desinfizierte sie mit Myrrhen-Öl, das sie auf in kochendem Wasser sterilisierte Baumwolllappen träufelte. Beatrice musste alles improvisieren, vom Skalpell – einem Obstmesser – bis hin zum Verbandsmaterial. Sie erklärte Nirman, dass sie die Hand für zwei Tage ruhig stellen müsste, wenn sie keine Infektion riskieren wollte, die sie töten oder sie zumindest den Finger kosten konnte. Nirman schien sie zwar kaum zu verstehen, denn wie die meisten Dienerinnen sprach auch sie so gut wie gar kein Latein, und Beatrices Arabisch war zu dem Zeitpunkt noch ziemlich lückenhaft, dennoch befolgte sie Beatrices Anweisungen. Schon nach zwei Tagen ging es dem jungen Mädchen viel besser. Sie war wieder in der Lage, ihre Arbeit zu verrichten, und nach weiteren drei Tagen war die Wunde so gut verheilt, dass Beatrice den Verband endgültig entfernen konnte.


    Von diesem Zeitpunkt an suchten alle Frauen des Harems Beatrice auf. Zuerst kamen sie zögernd, heimlich am späten Abend oder in Begleitung von mehreren Freundinnen, als fürchteten sie sich vor der Fremden aus dem Norden. Doch schon nach kurzer Zeit verloren sie ihre Scheu. Die Frauen kamen mit Bauchschmerzen, Halsweh, tränenden Augen und schmerzenden Gelenken zu ihr. Manchmal hatte Beatrice so viel zu tun, dass sie sich an ihre Arbeit auf der Notaufnahme erinnert fühlte – mit der Ausnahme, dass sie hier Chirurgin, Gynäkologin, Kinderärztin und Allgemeinmedizinerin in einer Person war, und das ohne medizinische Hilfsmittel.


    Eines Tages, es waren etwa zwei Monate seit Mirwats Heilung vergangen, wurde Beatrice durch lautes Klopfen geweckt. Verwundert setzte sie sich im Bett auf. Es war noch sehr früh am Morgen. Draußen war es dunkel, durch das Fenster konnte sie noch Sterne und die Sichel des Mondes sehen. Wer mochte sie zu so früher Stunde stören? Nicht einmal ihre Dienerin Yasmina, die sich sonst immer um alles kümmerte, schien aufgestanden zu sein. Das Klopfen an der Tür wurde ungeduldiger.


    »Ich komme ja schon!«, rief Beatrice, schwang sich aus dem Bett und öffnete die Tür.


    »Das wurde auch Zeit! Ich dachte schon, du würdest mich für den Rest der Nacht hier warten lassen!«


    Sprachlos vor Überraschung sah Beatrice die alte Frau an, die sich auf einen Stock aus poliertem Ebenholz stützte und ohne eine Erlaubnis abzuwarten an ihr vorbei ins Zimmer humpelte. Es war Sekireh, die Mutter des Emirs. Die Frau war mindestens so alt wie die Welt, und im ganzen Palast gab es niemanden, der nicht vor ihr zitterte. Nicht einmal Mirwat traute sich, der Alten zu widersprechen.


    »Ich grüße dich, Sekireh, der Friede sei mit dir!«, sagte Beatrice, verbeugte sich höflich vor der Alten und dankte im Stillen Mirwat für ihren Unterricht. Die Freundin hatte ihr nämlich während des Arabischunterrichts alles beigebracht, was sie über die Sitten, Bräuche und Umgangsformen im Palast wissen musste. »Was führt dich zu so ungewöhnlicher Stunde zu mir?«


    Natürlich antwortete Sekireh nicht, obwohl Beatrice sicher war, dass die Alte sie nicht nur gehört, sondern auch verstanden hatte. Aber so war Sekireh. Wer sich nicht widerspruchslos ihrem Willen unterordnete, wurde bestenfalls ignoriert.


    Schweigend sah Beatrice zu, wie sie durch das Zimmer humpelte, Möbel und Kleider genau betrachtete und sogar die Bettlaken zurückschlug, als vermutete sie darunter Geheimdokumente, die Beatrice als Spionin entlarven könnten. Dann humpelte sie zu Beatrice zurück und ließ abschätzend ihren strengen Blick über sie gleiten.


    »Du siehst recht ordentlich aus für eine Barbarin«, sagte sie schließlich, und Beatrice beschloss, diese Worte als Kompliment zu betrachten. Sie war nicht gewillt, sich von Sekireh provozieren zu lassen.


    »Ich danke dir«, antwortete sie lächelnd und verbeugte sich wieder. »Aber du hast sicher nicht schon vor dem Morgengebet den Weg zu mir auf dich genommen, um mir das zu sagen?«


    Sekireh neigte den Kopf zur Seite. »Du verlierst keine Zeit.« Sie tippte nervös mit ihrem Stock auf den Boden. »Man erzählt sich, dass du etwas von der Heilkunde verstündest. Entspricht das der Wahrheit?«


    Beatrice nickte. »Das ist richtig. In meiner Heimat bin ich Ärztin.«


    »Ärztin. So.« Sekireh sah sie mit ihren überraschend hellen Augen durchdringend an. Diese Augen waren nicht braun wie bei den meisten Männern und Frauen hier, sie waren gelb. Diese ungewöhnliche Farbe verlieh ihnen einen fast diabolischen Ausdruck. Beatrice konnte sich vorstellen, dass man unter diesem Blick schnell ins Zittern geriet. »Weshalb sollte ich dir das glauben?«


    Beatrice schüttelte lächelnd den Kopf und zuckte mit den Schultern. Was sollte dieses Spiel? »Du brauchst mir nicht zu glauben, Sekireh.«


    Trotzig stieß die Alte mit dem Stock auf den Boden.


    »Ich glaube dir aber. Ich habe Schmerzen. Kannst du mir helfen?«


    Diese Worte klangen mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte. Für einen Augenblick war Beatrice sprachlos.


    »Du kannst es also doch nicht«, stellte Sekireh fest, und Beatrice war sich nicht sicher, ob Verachtung oder Enttäuschung aus dem Blick der Alten sprach.


    »Nicht so schnell, Sekireh. Bevor ich etwas Genaues sagen kann, muss ich dich befragen und untersuchen. Wo hast du die Schmerzen und seit wann?«


    »Seit einigen Wochen. Im Rücken und in der Hüfte. Sie werden von Tag zu Tag schlimmer.«


    Beatrice nickte nachdenklich und ging bereits in Gedanken sämtliche Diagnosen durch, die passen konnten.


    »Warst du schon bei einem anderen Arzt?«


    »Bei wem denn? Etwa bei ibn Sina?« Sekireh stieß ein verächtliches Zischen aus. »Dieser junge Ali mag zwar schon in früher Kindheit all diese Bücher über die Heilkunde gelesen haben, doch ob er auch tatsächlich etwas davon versteht, weiß nur Allah. Aber so sind die Männer. Sie glauben ein Buch zu lesen bedeutet gleichzeitig zu wissen. In ihren Schulen unterrichten sie einander. Dabei weiß meine jüngste Urenkelin mehr über die Vorgänge des Lebens als einer von ihnen. Die Heilkunde gehört in die Hände von Frauen – die Männer wollen es nur nicht wahrhaben. Und jetzt frage ich dich, wie soll dieser ibn Sina meine Schmerzen lindern können, wenn mir nicht einmal warme Bäder und Samiras Kräuter helfen konnten?«


    Beatrice unterdrückte ein Schmunzeln. Wie kam Ali al-Hussein nur zu seinem guten Ruf, wenn jeder, der über ihn sprach, ihn für einen Scharlatan zu halten schien?


    »Gut«, sagte sie. »Ich muss dich untersuchen. Zieh dich aus.«


    »Was fällt dir ein? Das werde ich nicht tun, auf gar keinen Fall!«, widersprach die Alte empört und stieß heftig mit dem Stock auf den Boden. »Ich werde mich nicht vor einer Barbarin…«


    »Ich bin keine Wahrsagerin, ich bin Ärztin, Sekireh«, unterbrach Beatrice die Alte und versuchte, geduldig und freundlich zu bleiben. Manchmal fiel es ihr wirklich schwer, die Mentalität der Menschen hier zu verstehen. »Wenn du also möchtest, dass ich dir helfe, muss ich dich zuerst untersuchen. Dafür musst du dich ausziehen. Wenn du das nicht willst – in Ordnung, es ist deine Entscheidung. Dann kann ich aber auch nichts für dich tun.«


    Die Alte runzelte die Stirn und dachte einen Augenblick nach. Ohne Beatrice anzusehen, begann sie schließlich langsam und umständlich ihre Kleider abzulegen.


    Als Sekireh dann endlich nackt vor ihr stand, musste Beatrice sich Mühe geben, ihr Entsetzen zu verbergen. Unter den weiten, knöchellangen arabischen Kleidern war nicht zu sehen gewesen, wie dünn Sekireh war. Dabei ging ihre Magerkeit über einen altersbedingten Gewichtsverlust hinaus. Die Frau sah aus wie ein Skelett. Beatrice konnte fast jeden einzelnen Knochen erkennen. Die Haut hing in großen Falten von den dünnen Armen und Beinen herab. Vermutlich hatte Sekireh erst vor kurzer Zeit so stark abgenommen.


    Tumorkachexie!, dachte Beatrice und tastete und klopfte vorsichtig die Wirbelsäule und den Brustkorb ab. Aber wo mochte der Tumor sitzen? Im Darm? In der Lunge? In einer Brust? Es gab viele Möglichkeiten.


    »Hast du noch an anderen Stellen Schmerzen?«, fragte sie, um die Diagnose einzugrenzen, während sie mit geübten. Griffen die rechte Brust der Alten untersuchte.


    »Manchmal«, antwortete Sekireh. Aus ihrer Stimme war jegliche Schroffheit und Überheblichkeit verschwunden. Sie war jetzt nicht mehr die Mutter des Emirs, die jeden im Palast mit ihren Launen tyrannisieren konnte. Sie war jetzt eine alte, kranke Frau. Und sie hatte Angst. »Ich fühle mich müde und schwach. Seit einiger Zeit schmeckt mir das Essen nicht. Manchmal habe ich Kopfschmerzen. Es kommt immer häufiger vor. Und an einigen Tagen kann ich nicht mehr richtig sehen.«


    Beatrice nickte. Alles passte zusammen. Und als sie die linke Brust der Alten untersuchte, fand sie ihren Verdacht bestätigt. Unter ihren Fingern fühlte sie einen harten hühnereigroßen Knoten.


    »Tut das weh?«, fragte sie Sekireh und fuhr mit den Fingern über die höckerige Oberfläche. Die Alte schüttelte den Kopf. »Hebe bitte deine Arme.«


    Vorsichtig untersuchte Beatrice die Achseln. Auch hier, ebenso wie hinter dem linken Schlüsselbein, fand sie mehrere harte Knoten.


    »Du kannst dich wieder anziehen, Sekireh.«


    Langsam legte die alte Frau ihre Kleider an. Beatrice zögerte. Sie hatte sich noch nie davor gefürchtet, ihren Patienten die Wahrheit zu sagen. Aber dieser Fall lag anders. Immerhin war Sekireh die Mutter des Emirs und im ganzen Harem gefürchtet. Man munkelte sogar, dass auf ihren Wunsch hin mehr Menschen ihr Leben verloren hatten als durch Nuhs eigenen Willen. Sollte sie dieser Frau auf den Kopf zusagen, dass sie bald sterben würde, und dadurch womöglich riskieren, selbst unter dem Beil des Scharfrichters zu enden? Doch dann sah sie den ängstlichen, erwartungsvollen Blick der Alten, und sie brachte es nicht übers Herz, sie zu vertrösten oder gar anzuschwindeln. Mochte sich die ganze Welt vor ihr fürchten, Sekireh hatte wie jeder andere auch ein Recht darauf, die Wahrheit über ihren Zustand zu erfahren.


    »Setz dich«, sagte Beatrice und bot der Alten einen Platz auf ihrem Bett an. Sie konnte verstehen, weshalb so viele Kollegen sich vor Gesprächen dieser Art scheuten, die hässlichsten Diagnosen in die schönsten Worte kleideten oder aber sich ganz verweigerten und den Schwarzen Peter einem Kollegen zuschoben. Hierdurch änderten sich jedoch selten die Tatsachen. Beatrice stieß einen Seufzer aus und setzte sich neben die Alte.


    »Was ist mit mir?«


    »Du bist sehr krank, Sekireh«, begann Beatrice langsam und überlegte, wie sie der Alten, die vermutlich überhaupt kein medizinisches Vorwissen hatte, die Diagnose erklären sollte. Sie hielt nichts davon, sich hinter den Fachbegriffen zu verstecken, wie andere Kollegen es gern taten. Sie sah ihr offen ins Gesicht. »Du hast Brustkrebs in fortgeschrittenem Stadium. Selbst wenn mir die geeignete Ausrüstung zur Verfügung stehen würde, glaube ich nicht, dass ich noch viel für dich tun könnte. Der Tumor in deiner linken Brust ist bereits ziemlich groß. Wenn du deine linke Achselhöhle abtastest, kannst du die vom Krebs befallenen Lymphknoten spüren. Die Schmerzen in deiner Hüfte und deiner Wirbelsäule sind wahrscheinlich bereits die Folgen von Knochenabsiedlungen. Auch deine Kopfschmerzen und die Sehstörungen könnten auf die Geschwulst zurückzuführen sein. Ohne CT kann ich jedoch…«


    »Ich verstehe von diesen Dingen nichts«, unterbrach Sekireh sie. »Kannst du mir helfen?«


    »Ich weiß es nicht. Nuh II. müsste dich in ein Krankenhaus bringen und dort ein CT und eine Szintigraphie machen lassen. Sollten sich tatsächlich in der Wirbelsäule Knochenmetastasen befinden, kann man sie bestrahlen. Aber mehr als eine Linderung der Schmerzen wird kaum zu erwarten sein.«


    Sekireh runzelte die Stirn. »Ich werde also sterben. Richtig?«


    Beatrice nickte.


    Sekireh stieß langsam die Luft aus.


    »Wann?«


    »Das weiß niemand außer Allah.«


    Die alte Frau saß auf dem Bett und starrte schweigend auf ihre im Schoß gefalteten Hände.


    »Ich fürchte den Tod nicht«, sagte sie ruhig. »Aber ich fürchte die Schmerzen, die ihn begleiten könnten.«


    »Das verstehe ich. Aber davor brauchst du keine Angst zu haben. In einem Krankenhaus kann man die Metastasen bestrahlen, und mit Morphium können die Schmerzen zusätzlich gelindert werden.«


    Sekireh schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, von alldem verstehe ich nichts. Das gehört wohl zu der Heilkunde, die du in deiner Heimat erlernt hast. Ich möchte jedoch auf gar keinen Fall den Palast verlassen, zu keiner Zeit. Dies ist mein Zuhause, seit ich mit Nuhs Vater verheiratet wurde, und ich will hier sterben.«


    »Ich respektiere diesen Wunsch. Dann werde ich eben mit Nuh II. reden. Er könnte einen Spezialisten hier in den Palast holen, der dir die geeigneten Schmerzmittel verschreibt. Vielleicht könnte man auch…«


    »Nein, du wirst mit niemandem darüber reden, auch nicht mit meinem Sohn!«, entgegnete Sekireh heftig. »Niemand soll von meiner Krankheit erfahren. Ich will weder Mitleid noch dass andere meine Schwäche ausnutzen.«


    Beatrice nickte.


    »Gut, wie du möchtest. Du kannst dich auf mich verlassen, Sekireh. Ich stehe unter Schweigepflicht.«


    Sekireh nahm Beatrices Hand und drückte sie. »Ich danke dir. Ich danke dir auch für deine Offenheit. Ich kenne nur wenige Menschen in Buchara, die es gewagt hätten, mir die Wahrheit zu sagen. Das weiß ich zu schätzen.« Sie stützte sich auf ihren Stock und seufzte wieder. »Wenn es so weit ist, möchte ich, dass du für mich sorgst.«


    Beatrice nickte wieder. »Ich werde tun, was ich kann.«


    »Ich will jetzt gehen. Ich muss nachdenken.«


    Beatrice half Sekireh beim Aufstehen und begleitete sie bis zur Tür.


    »Du sprichst ausgezeichnet Arabisch«, sagte Sekireh anerkennend. »Man könnte fast glauben, du seist hier auf gewachsen.«


    »Vielen Dank für das Kompliment.« Natürlich übertrieb Sekireh ein bisschen. Beatrice fiel es selbst auf, wie schrecklich ihr Akzent manchmal klang und dass sie einige Worte immer wieder falsch aussprach, sodass sie einen anderen Sinn ergaben. Aber sie hatte in den knappen zwei Monaten so gut Arabisch gelernt, wie sie es selbst kaum für möglich gehalten hatte. Sie sprach zwar noch lange nicht fließend, aber sie konnte sich inzwischen gut unterhalten, und es gelang ihr sogar, einige Dialekte zu unterscheiden. »Ich habe eine ausgezeichnete Lehrerin. Mirwat hat sehr viel Zeit und Mühe für mich geopfert.«


    »Nicht allein dem Lehrer, auch dem Schüler gebührt der Ruhm«, sagte Sekireh. »Zwei Monate sind keine lange Zeit, um eine fremde Sprache zu lernen.«


    »Es fiel mir leicht. Arabisch ist eine so feine, wohlklingende Sprache. Je besser ich sie beherrsche, umso mehr lerne ich, sie zu lieben.«


    »Du bist sehr bescheiden, meine Tochter, das gefällt mir«, erwiderte Sekireh und gab Beatrice überraschend einen Kuss auf die Wange. »Der Segen Allahs ruhe auf dir!«


    Beatrice machte die Tür hinter Sekireh zu und trat ans offene Fenster. Die kühle, klare Morgenluft wehte ihr ins Gesicht, die Sterne begannen bereits zu verblassen. Sie war erstaunt, wie gefasst und ruhig Sekireh diese Hiobsbotschaft aufgenommen hatte. Sie hatte mit Tränen und lautem Wehklagen gerechnet, aber vielleicht hatte Sekireh bereits die Wahrheit geahnt. Was für eine starke Frau. Kein Wunder, dass sich die Männer, die nur bedingungslosen Gehorsam gewöhnt waren, vor ihr fürchteten.


    Beatrice seufzte und schloss für einen Moment die Augen. Gespräche dieser Art nahmen sie immer mit. Trotz ihrer jahrelangen Erfahrung hatte sie sich nicht daran gewöhnt, und vermutlich würde sie sich auch niemals daran gewöhnen können. Es war nicht allein das Leid eines anderen Menschen, mit dem man konfrontiert wurde. Jedes Mal sah man dabei seinem eigenen Tod ins Gesicht. Niemand ist unsterblich. Auch Chirurgen nicht.


    In diesem Augenblick begann der Muezzin mit seinem Morgengesang. Als Ungläubige brauchte sie an den Gebetszeiten nicht teilzunehmen, aber sie wusste, dass in allen anderen Zimmern die Frauen jetzt aufstanden, ihre Gebetsteppiche entrollten und in Richtung Mekka geneigt ihre Gebete sprachen. Wahrscheinlich auch Sekireh.


    »Welch ein Start in den neuen Tag«, sagte Beatrice leise und spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.


    


    Am Abend gingen Beatrice und Mirwat im Garten spazieren – unverschleiert. Die »Stunde der Frauen« nannte Beatrice insgeheim diese zwei Stunden vor Sonnenuntergang, in denen sich jeden Abend die Frauen des Emirs im Garten aufhalten durften, ohne die nervtötende, zeitraubende Prozedur des Verschleierns auf sich nehmen zu müssen. Beatrice konnte sich jedes Mal wieder über die komplizierten Vorschriften ereifern, die den Umgang von Männern und Frauen regelten. In ihren Augen waren sie menschenverachtend. Sie vermochte nicht zu verstehen, wieso ihr, nur weil sie eine Frau war, in einigen Teilen des Palastes der Zugang strikt verboten war, oder weshalb sie andere, zu denen auch die traumhaft schöne Halle des Palastes gehörte, nur verschleiert und lediglich zu festen Zeiten betreten durfte. Jedes Mal, wenn Beatrice in die Halle wollte, musste sie sich verhüllen, bis nur noch die Augen sichtbar waren und sie sich vorkam wie ein Randalierer aus der Hausbesetzer-Szene. Es reichte nämlich nicht aus, sich einfach ein Tuch um den Kopf zu wickeln, um das Gesicht zu verhüllen; drei Lagen Stoff mussten genau nach Vorschrift angezogen werden. Immer wieder diskutierte sie mit Mirwat darüber und verlangte nach einer plausiblen Erklärung für diese Vorschriften. Mirwat antwortete stets mit Zitaten aus dem Koran. Obwohl Beatrice den Sinn dieser Antworten nicht immer verstand und versuchte, Mirwat mit Argumenten zu widerlegen, verlor die Freundin nicht ihre Geduld. Mit der Zeit wurde Beatrice der ewig gleich lautenden Antworten müde und sie begann zu akzeptieren, dass es für religiöse Ansichten keine Argumente gab, über die man diskutieren konnte – entweder man glaubte daran oder eben nicht.


    Die beiden Frauen schlenderten auf den Wegen des Gartens, vorbei an plätschernden Brunnen und blühenden Obstbäumen. Mirwat beschrieb ausführlich ein Kleid, das sie sich gerade anfertigen ließ. Nuh II. ibn Mansur wusste davon nichts, sie plante es als eine Überraschung für ihn zu seinem Sieg beim nächsten Pferderennen.


    »Und wenn er nicht siegen sollte?«, fragte Beatrice. Manchmal ging ihr Mirwats zum größten Teil belangloses Geplauder auf die Nerven, aber heute ließ sie sich gern von der Freundin ablenken. Das Gespräch mit Sekireh am Morgen lastete noch schwer auf ihrem Gemüt. »Das ist doch immerhin möglich.«


    »Dann werde ich in diesem Kleid dafür sorgen, dass er seinen Schmerz und seine Trauer vergisst«, antwortete Mirwat ohne zu zögern. »Aber er wird siegen, ich weiß es.«


    Beatrice verdrehte die Augen und schüttelte verständnislos den Kopf. Wie konnte sich nur eine intelligente, hübsche Frau wie Mirwat in Nuh II. ibn Mansur verlieben? Aus wirtschaftlichen Gründen war diese Beziehung durchaus nachzuvollziehen. Nuh II. war schließlich der Emir von Buchara und damit nicht nur der mächtigste, sondern auch der reichste Mann in dieser Stadt. Er überhäufte die Frauen mit großzügigen Geschenken, kostbarem Schmuck, edlen Stoffen, Parfüm. Natürlich profitierte besonders seine Lieblingsfrau Mirwat von diesen Gaben. Erst vor wenigen Tagen hatte Nuh II. ihr ein besonders wertvolles Geschenk gemacht – eine makellose schneeweiße Schimmelstute, deren Stammbaum sich angeblich direkt zu der Lieblingsstute des Propheten zurückverfolgen ließ. Dieses Pferd war so kostbar, dass Mirwat sich im Falle eines Verkaufs von dem Erlös einen eigenen kleinen Palast hätte bauen lassen können. Dabei konnte sie noch nicht einmal reiten. Im Gegenteil, sie hatte sogar Angst vor Pferden, wie sie Beatrice im Vertrauen erzählte. Aber reichte diese Großzügigkeit aus, um sich auf das nächtliche Zusammensein mit einem aufgedunsenen, schweinsäugigen Mann zu freuen, der mehr als doppelt so alt war wie sie selbst? Denn eines war Beatrice schnell klar geworden – so seltsam es klang, aber Mirwat liebte Nuh, diesen schwammigen, blutdruckkranken Choleriker, wirklich. Beatrice schüttelte sich bei dem bloßen Gedanken daran. Zum Glück hatte Nuh es bislang nicht gewagt, sie anzurühren, ein Umstand, über den sich alle Frauen hier im Harem zu wundern schienen.


    Mirwat fuhr fort, von der Goldstickerei am Saum ihres neuen Kleides zu schwärmen, und Beatrice ließ dabei ihren Blick durch den Garten schweifen.


    Bei Tage legte sich eine träge Schläfrigkeit über den Palast und seine Bewohner; alles versank im Staub der nahen Wüste, die man die Rote Wüste nannte. In der gleißenden Sonne wirkte sogar der Garten fahl und grau. Selbst das fröhliche Zwitschern der Vögel und das beruhigende Plätschern der Brunnen verstummte unter den brennenden Sonnenstrahlen. Alles war still. Nur manchmal blökte irgendwo ein Schaf, das behäbig im Schatten eines Baums döste. Wer es sich leisten konnte, flüchtete vor der flirrenden Hitze in den Schutz kühler Mauern. Erst gegen Abend kam ein erfrischender Wind auf und brachte von den nahen Bergen die lang ersehnte Abkühlung für Menschen und Tiere. In diesen Stunden erwachte der Palast zu neuem Leben. Die Brunnen plätscherten leise, und der eigentümliche Schrei der Pfauen hallte durch den Garten. Dienerinnen eilten umher, zündeten zahllose Lampen an und brachten den Spaziergängern frisches Obst, Säfte und gezuckertes Zitronenwasser. Der ganze Garten glich einem hell erleuchteten Festplatz. Der betörende Duft der Blumen legte sich schwer über den Garten, und ihre satten Farben – alle Schattierungen von rot, violett, orange und gelb – leuchteten intensiv im schwindenden Tageslicht. Der Palast selbst mit seinen rosa schimmernden Mauern und den goldenen Kuppeln sah aus wie ein kostbares Juwel.


    Beatrice liebte diese zwei Stunden. Schon allein aus klimatischen Gründen waren sie die schönsten Stunden des ganzen Tages. Vorher war es zu heiß, und nur kurze Zeit später, wenn die Frauen den Garten wieder verlassen hatten, wurde es so kühl, dass die Diener Kohlebecken aufstellen mussten und die Männer dicke wollene Umhänge bei ihren Spaziergängen trugen. Oft kam es Beatrice vor, als wäre sie mitten in einem orientalischen Märchen gelandet. Die Gedanken an eine Flucht hatte sie immer noch nicht aufgegeben. Mirwat beantwortete zwar nie ihre Fragen nach der Umgebung, nach Zug-, Flug- oder Busverbindungen. Meistens tat sie sogar, als wüsste sie nicht, wovon Beatrice überhaupt sprach. Dennoch war Beatrice sicher, dass es ihr irgendwann gelingen würde, zu fliehen. Irgendjemand würde ihr eines Tages die Informationen liefern, die sie brauchte. Sie hatte Zeit. Aber wenn sie dann endlich wieder zu Hause war, würde sie sich immer an dieses Licht, diese Farben und diesen Duft erinnern, und sie wusste jetzt schon, dass sie »die Stunde der Frauen« im Garten des Palastes vermissen würde.


    Beatrice beobachtete zwei alte Frauen, die ins Gespräch vertieft auf einer steinernen Bank saßen. Die beiden ließen sich nicht einmal von den kleinen Mädchen stören, an ihrer kostbaren Kleidung als Töchter des Emirs zu erkennen, die kreischend und lachend an ihnen vorbeiliefen. Dann hob die eine Frau ihren Kopf, und Beatrice erkannte Sekireh. Die Alte nickte ihr freundlich zu und setzte ihr Gespräch fort.


    »Sekireh hat dich gegrüßt«, bemerkte Mirwat. »Du musst sie sehr beeindruckt haben.«


    Beatrice sah Mirwat überrascht an. Hatte sie sich getäuscht, oder war die Freundin etwa eifersüchtig?


    »Vielleicht hat sie auch dich gemeint?«


    Mirwat lachte auf. »Mich? Bei allen Heiligen Allahs, Sekireh würde mich niemals so freundlich ansehen. Dabei kann ich froh sein, dass sie mich nur ignoriert. Als Fatma noch Nuhs Lieblingsfrau war, hatte sie mehr unter der alten Hexe zu leiden.«


    Die Bitterkeit in Mirwats Stimme war deutlich. Und Beatrice hatte den Eindruck, dass diese Ignoranz Mirwat entgegen ihrer Behauptung mehr traf, als es Gemeinheiten und Bosheiten vermocht hätten.


    »Ist es wahr, dass die Alte bald sterben muss?«


    Beatrice erstarrte fast vor Schreck. Woher wusste Mirwat davon? Sie war doch mit Sekireh allein im Zimmer gewesen, als sie ihr die Diagnose eröffnet hatte.


    »Sekireh war heute früh ziemlich lange bei dir«, fuhr Mirwat fort, ohne Beatrices Antwort abzuwarten. »Woher um alles in der Welt…«, platzte Beatrice heraus.


    Mirwat lachte wieder. »Du glaubst doch nicht, dass hier irgendein Geheimnis lange verborgen bleibt. Fatmas Dienerin hat Sekireh noch vor dem Morgengebet vor deiner Tür stehen sehen. Sie war gerade auf dem Weg zur Küche, um Fatma ein paar Datteln zu holen. Wahrscheinlich hat die Alte sie nicht bemerkt, denn sie ging zu dir ins Zimmer und kam erst nach fast einer Stunde wieder heraus.«


    Beatrice schüttelte den Kopf. Vermutlich hatte also Fatmas Dienerin die ganze Zeit die Tür beobachtet. War denn hier wirklich gar nichts sicher? Gab es überhaupt keine Privatsphäre? Musste denn jeder dem anderen nachspionieren?


    »Nun? Wann wird das alte Weib endlich sterben?«


    »Woher willst du denn wissen, ob Sekireh überhaupt krank ist?«


    »Komm schon, Beatrice, mach dich nicht lächerlich. Der ganze Palast weiß doch davon, dass Sekireh sich seit einiger Zeit immer schlechter fühlt. Die häufigen Bäder und ihre Besuche bei Samira sind niemandem verborgen geblieben. Und ihre Dienerin hat Nirman im Vertrauen erzählt, wie mager Sekireh in den letzten zwei Monaten geworden ist.«


    »Ach, also ganz im Vertrauen!« Beatrice schüttelte erneut den Kopf. »Ich möchte nicht mit dir darüber sprechen, Mirwat. Sekireh hat sich mir anvertraut und ich…«


    Mirwat nickte langsam. »Also ist es wirklich wahr«, sagte sie leise und triumphierend. »Die Tage der Alten sind gezählt!«


    »Selbst wenn du mit dieser Vermutung recht hättest, geht es dich überhaupt nichts an!«, entgegnete Beatrice scharf. »Das ist allein Sekirehs Angelegenheit. Wenn du unbedingt mehr darüber wissen willst, frage sie selbst.«


    Lächelnd legte Mirwat Beatrice eine Hand auf den Arm. »Rege dich nicht auf. Den meisten Menschen in Buchara tust du damit einen großen Gefallen. Es wird Zeit, dass die Alte endlich für immer die Augen schließt und ihren Platz freigibt. Doch ich bete zu Allah, dass er ihr in ihren letzten Tagen wenigstens einen Teil des Leids zurückzahlt, das sie anderen zugefügt hat.«


    Keine Sorge, das hat er bereits getan, dachte Beatrice bitter. Am liebsten hätte sie Mirwat beim Kragen gepackt und sie geschüttelt. Am liebsten hätte sie ihr die ganze Wahrheit erzählt, ihr erklärt, welche Qualen der alten Frau noch bevorstanden. Aber selbst wenn sie nicht unter Schweigepflicht gestanden hätte, bezweifelte sie, dass diese Nachricht in Mirwat auch nur ein Fünkchen eines schlechten Gewissens ausgelöst hätte. Im Gegenteil. Vermutlich hätte Mirwat ihr Wissen nur ausgenutzt, um die arme Frau noch zusätzlich zu quälen.


    Mirwat hakte sich wieder bei Beatrice ein. »Nun zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Beatrice. Dies ist der Lauf des Lebens. Jedem von uns ist nur eine gewisse Lebensspanne gegeben, und allein Allah bestimmt, wann das Ende gekommen ist. Das einzig Traurige daran ist, da pflichte ich dir bei, dass Sekireh es in fast siebzig Lebensjahren nicht vermocht hat, sich einen Platz in den Herzen der Menschen zu erobern. Nicht einmal Nuh II. wird ehrlich um sie trauern. Vielleicht weiß sie es sogar.« Mirwat seufzte. »Möge Allah mich davor bewahren, mein eigenes Leben derart zu vergeuden.«


    Beatrice sah Mirwat nachdenklich an. Wirklich, wenn dies das Ziel des Lebens sein sollte, dann hatte Mirwat es bereits erreicht. Jeder im Palast schien sie zu mögen. Die anderen Frauen unterhielten sich gern mit ihr und suchten ständig ihre Gesellschaft. Aber auch die Dienerinnen gehorchten ihr mehr als den anderen Frauen, sie lasen ihr förmlich jeden Wunsch von den Augen ab. Und das lag nicht allein an Mirwats Stellung im Harem als Lieblingsfrau des Emirs. Die Mädchen vergötterten sie geradezu. Von den anderen Frauen, die niemals zufrieden waren mit ihrer Arbeit, wurden die armen Dinger den ganzen Tag herumgescheucht. Sie waren die Rammböcke für Launen, die die Frauen sonst nirgendwo abreagieren konnten oder durften. Sie wurden beschimpft und manchmal sogar geschlagen. Mirwat hingegen hatte immer ein freundliches Wort, ein Lächeln oder ein offenes Ohr für die Dienerinnen. Tatsächlich war Mirwat in diesem Punkt fast das genaue Gegenteil von Sekireh.


    »…muss sehr erfüllend sein oder sehe ich das falsch?«


    Erst jetzt bemerkte Beatrice, dass Mirwat die ganze Zeit über mit ihr gesprochen hatte. »Entschuldige, aber ich habe nicht zugehört. Was hast du gerade gesagt?«


    Mirwat lachte. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Ich sagte gerade, die Heilkunst zu beherrschen stelle ich mir sehr erfüllend vor. Du hast Macht über die Menschen. Sie vertrauen dir, sehen zu dir auf, achten dich. Schau dir nur Ali al-Hussein an. Er ist ein gut aussehender, wohlhabender Mann. Aber wenn er kein Arzt wäre, hätte er niemals solchen Ruhm erlangt.«


    »Da magst du recht haben. Doch wenn ich ehrlich bin, habe ich es noch nie von dieser Seite betrachtet. Ich habe aus anderen Gründen Medizin studiert.«


    »Welche Gründe waren das?« – Tja, welche Gründe waren das? Gute Frage. Beatrice dachte nach. Natürlich konnte sie Mirwat von all den edlen Motiven erzählen, die mit dem Arztberuf verknüpft waren – anderen Menschen helfen, Leben retten, Leiden verhindern und so weiter. Sicher, auch dies war für ihre Berufswahl entscheidend gewesen. Aber eigentlich gab es keinen echten Grund, keinen Auslöser. Sie machte ihren Job gern, er war ein Teil ihrer Persönlichkeit. Warum, darüber hatte sie noch nie wirklich nachgedacht. Sie zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Es hat sich so ergeben. Ebenso gut hätte ich wahrscheinlich Anwältin oder Architektin werden können.«


    »Erzähle mir von deiner Heimat«, bat Mirwat, nahm auf einer Bank Platz und sah Beatrice mit den großen, erwartungsvollen Augen eines Kindes an, das auf eine spannende Geschichte hofft. »Ich möchte mehr erfahren über ein Land, in dem eine Frau wie ein Mann studieren kann. Es muss ein seltsames Land sein. Ich hoffe, du verzeihst mir meine Neugierde.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Beatrice lächelnd.


    Mirwat hatte ihr viel von sich erzählt, von ihrer Kindheit im Hause ihres Vaters, einem wohlhabenden Teppichhändler, von ihren Schwestern und Brüdern. Beatrice wusste fast alles über sie.


    Dennoch wurde sie manchmal aus Mirwat nicht schlau. Sie sprach zwar Latein und Altgriechisch, als hätte sie eine höhere Schule besucht, erzählte aber nie von ihren Lehrern oder Mitschülern; und manchmal wusste sie die einfachsten Dinge nicht.


    Nun, vermutlich hatte sie Buchara niemals verlassen, und der Rest der Welt hatte sie bislang nicht interessiert.


    Beatrice setzte sich neben sie. Die Bank stand am Rande eines kleinen Teichs. Der Mond war bereits aufgegangen, und seine schmale, orientalisch-perfekte Sichel spiegelte sich in dem klaren, stillen Wasser. Zwischen den Obstbäumen, Rosenbüschen, Lilien und Malven am Ufer konnte man die Kuppeln und Türme des Palastes sehen. Die Luft war erfüllt vom Blütenduft. Mücken tanzten auf der Wasseroberfläche, und manchmal sprang ein Fisch nach den Insekten.


    Wie ein Bild aus einem Katalog für Luxusreisen!, dachte Beatrice.


    Leider war dies kein Urlaub. Der Palast war kein Fünfsternehotel. Und sie hatte sich nichts davon selbst ausgesucht. Mirwat hatte in ihrer Unbefangenheit wieder hervorgeholt, was Beatrice mühsam zu verdrängen versuchte – sie war eine Gefangene. Sie schloss einen Moment lang die Augen und schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Aber ein bitterer Geschmack blieb. »Ich wohne in Hamburg. Das ist eine große Stadt in Nord…« Beatrice brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sie noch kein arabisches Wort für Deutschland kannte. »Eine große Stadt im Norden von Germanien«, vollendete sie ihren Satz. Wenn ihr Arabisch nicht reichte, konnte sie sich wenigstens mit Latein helfen.


    »Germanien? Wirklich?«, fragte Mirwat erstaunt.


    »Das überrascht mich aber. Nach allem, was man mir erzählt hat, scheint Germanien ein unzivilisiertes Land zu sein.«


    »Na, das will ich aber überhört haben!«


    »Verzeih, ich wollte dich nicht kränken. Bisher erzählte man mir jedoch nur von dichten Wäldern und wilden Tieren, nicht von großen Städten, Schulen und Universitäten. Ist es wahr, dass in Germanien die Menschen nur einmal in ihrem Leben baden, nämlich wenn sie geboren werden?«


    Beatrice lachte laut auf. Mirwat lebte wirklich hinterm Mond. Sie schien tatsächlich zu glauben, dass die Deutschen noch Keulen schwingend durch die Wälder sprangen und Wölfe jagten.


    »Nein. Auch bei uns sind die Regeln der Hygiene durchaus bekannt. Wir waschen und baden uns täglich.«


    Wenigstens die meisten von uns, fügte Beatrice in Gedanken hinzu und dachte an die Obdachlosen, die bei ihnen in der Notaufnahme landeten und von denen viele monatelang keinen Kontakt mit Wasser und Seife hatten. Oft genug zogen die Schwestern und Pfleger sie nicht nur mit Handschuhen, sondern auch noch mit Mundschutz aus, und die schmutzigen, stinkenden Kleidungsstücke wanderten auf direktem Weg in blauen Säcken auf den Müll.


    »Das ist ja interessant«, sagte Mirwat staunend. »Und es gibt sogar große Städte bei euch in Germanien? Sind sie etwa so groß wie Buchara?«


    Wieder musste Beatrice lachen. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte Buchara höchstens zwanzigtausend Einwohner.


    »Selbstverständlich! Berlin, Frankfurt, Köln und Düsseldorf zum Beispiel, und natürlich Hamburg. Wir haben zwar nicht so große Städte wie die USA…«


    »USA?«


    »Ja, die…«


    Komisch, dachte Beatrice. Wie heißen die Vereinigten Staaten auf arabisch?


    »Na, Amerika. Du weißt doch – New York, Chicago, San Francisco…«


    Mirwat schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Beatrice bekam langsam Zweifel. Vielleicht war ihr Arabisch doch nicht so gut, wie sie gedacht hatte.


    »Gibt es hier einen Atlas oder eine Landkarte?«, fragte sie. »Dann zeige ich es dir.«


    »Eigentlich dürfen wir das nicht«, sagte Mirwat zögernd. Sie dachte angestrengt nach. »Nuh II. ist heute den ganzen Tag auf der Jagd und wird nicht vor morgen zurückerwartet.« Plötzlich straffte sich ihr Körper, und ihre dunklen Augen begannen abenteuerlustig zu funkeln. »Ich werde uns eine Landkarte besorgen. Sei in drei Stunden, wenn sich alle anderen zur Ruhe begeben haben, bei mir.«


    


    Drei Stunden später klopfte Beatrice an Mirwats Tür. Mirwat öffnete ihr persönlich.


    »Komm schnell herein«, flüsterte sie, schaute rechts und links den Gang hinunter und zog die überraschte Beatrice hastig in ihr Zimmer. »Hat dich jemand gesehen?«


    »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Beatrice und fing unwillkürlich an, ebenfalls zu flüstern. Sie kam sich vor, als wäre sie im Begriff, etwas überaus Verwerfliches zu tun. Dabei wollte sie doch nur Mirwat auf einer Landkarte etwas zeigen.


    »Ich habe Nirman weggeschickt«, sagte Mirwat und schob so leise wie möglich den Riegel vor die Tür. »Wir sind allein. Komm.«


    Sie zerrte Beatrice am Ärmel zu ihrem Bett. Im Zimmer war es ziemlich dunkel. Nur eine einzelne, winzige Öllampe, die Mirwat irgendwo hinter dem Vorhang ihres Betts aufgestellt hatte, spendete Licht. Die spärliche Beleuchtung reichte kaum aus, die Möbel zu unterscheiden. Beatrice fragte sich, was die Freundin vorhatte. Vorsichtig, um sich nicht an einer Tischkante zu verletzen oder über einen Teppich oder ein Kissen zu stolpern, tastete sie sich voran. Obwohl draußen finstere Nacht herrschte, waren die Fensterläden geschlossen. Mirwat hatte sogar die Vorhänge zugezogen, als fürchtete sie, dass jemand trotz der Dunkelheit von draußen hereinsehen konnte. Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Beatrice kam sich wie eine Verschwörerin vor, die eine Palastrevolte plante.


    Doch bevor sie Mirwat fragen konnte, schob die Freundin sie auf ihr Bett, zog hastig die Vorhänge des Baldachins zu und stellte die Lampe zwischen sie. Dabei schien es Mirwat keineswegs zu beunruhigen, dass die Öllampe jederzeit auf den weichen Matratzen umfallen und das Bett in Brand stecken konnte.


    »Hier ist die Karte«, flüsterte sie und kicherte vor Aufregung wie ein junges Mädchen.


    Beatrice warf einen zweifelnden Blick auf die schwankende Lampe und nahm dann die Rolle. Sie fühlte sich seltsam fest an, als ob es sich um ölgetränktes Pergament oder gar Leder handelte, wie es vor Jahrhunderten zur Herstellung von Landkarten verwendet worden war. Sie öffnete die Schnur, entrollte die Karte – und von einer Sekunde zur nächsten war es ihr egal, ob das Bett Feuer fing. Mit angehaltenem Atem starrte sie auf die Karte.


    Vor ihr lag die Welt, wie sie die arabischen Völker vor Jahrhunderten gesehen hatten. Da war der Vordere Orient, Euphrat und Tigris, ein Teil von Indien und Pakistan. Am Rande lagen Westeuropa, die Britischen Inseln waren nur eben angedeutet, ein seltsam geformtes Skandinavien beherrschte den Norden. Ehrfürchtig glitten ihre Finger über die Jahreszahl, die der Zeichner der Karte in die Ecke geschrieben hatte – 387. Wenn man die muslimische Zeitrechnung berücksichtigte, die mit dem Jahr 622 begann, war diese Karte fast eintausend Jahre alt. Es war die älteste Karte, die Beatrice jemals gesehen hatte. Dabei war sie in einem mehr als hervorragenden Zustand.


    Beatrice erinnerte sich daran, dass ihre Tante auf einer Auktion einmal eine Landkarte ersteigert hatte. Die war nur fünfhundert Jahre alt und nicht einmal halb so gut erhalten gewesen wie diese hier. Das Leder war fleckig und an zwei Stellen eingerissen, die Farbe war vergilbt und die Tinte zum Teil kaum lesbar. Ihre Tante hatte zwanzigtausend Mark ausgegeben und den Handel damals sogar noch ein Schnäppchen genannt. Was mochte dann wohl diese Karte wert sein?


    »Mirwat, woher hast du diese Karte?«, fragte Beatrice aufgeregt.


    »Ich habe sie aus der Truhe in Nuhs Schreibzimmer genommen«, antwortete Mirwat. »Wieso? Stimmt etwas nicht?«


    Beatrice starrte wieder die Karte an, Schauer liefen über ihren Rücken.


    »Diese Karte ist uralt!«


    »Nein, du irrst dich«, entgegnete Mirwat und schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat sie Nuh II. letztes Jahr zu unserer Hochzeit geschenkt. Und er würde ihm doch keine alte Karte schenken!«


    »Du verstehst mich falsch, Mirwat. Die Karte ist nicht veraltet. Ich meine, natürlich ist sie veraltet im modernen Sinne. Ich würde mich nicht nach dieser Karte richten, wenn ich unterwegs wäre. Viele Grenzen sind falsch, Amerika und Australien fehlen ganz. Aber sie ist alt, wirklich alt, eine Antiquität! Wenn die Jahreszahl tatsächlich stimmt, wovon ich ausgehe, ist sie sogar über tausend Jahre alt. Kannst du dir vorstellen, wie wertvoll so eine Karte ist?«


    Mirwat schüttelte heftig den Kopf. »Tausend Jahre? Du verwirrst mich. Mein Vater hat sie vor zwei Jahren auf einer seiner Handelsreisen in Basra gekauft. Der Kartenschreiber hatte sie gerade erst nach den Angaben von Ahmad ibn Fadlan fertiggestellt und…«


    »Ach, dann ist es nur eine Kopie.« Beatrice konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Dies war nur eine Replik, auch wenn sie erstklassig ausgeführt war. Aber warum hatte sie das nicht erkannt? Normalerweise hatte sie einen guten Blick dafür. Während Beatrice noch darüber nachdachte, breitete sich in ihrem Magen ein seltsames Gefühl aus. Irgendetwas an dem Namen, den Mirwat genannt hatte, stimmte nicht. Ahmad ibn Fadlan. Wo hatte sie diesen Namen schon mal gehört? Oder hatte sie diesen Namen gelesen? Aber wenn sie ihn gelesen hatte, musste es noch in Hamburg gewesen sein, denn seit sie hier war, hatte sie nichts Gedrucktes in den Händen gehabt, weder ein Buch noch eine Zeitung…


    »Diese Karte ist auf dem neuesten Stand!« Mirwat wirkte ziemlich erbost und vergaß sogar, leise zu sprechen.


    »Mirwat, es tut mir leid, ich wollte dich nicht…« versuchte Beatrice die Freundin zu beschwichtigen, doch Mirwat fiel ihr aufgebracht ins Wort.


    »Mein Vater hat sogar mit dem Zeichner gesprochen. Die Angaben Ahmad ibn Fadlans gelten immer noch als die ausführlichsten und besten, was den Norden betrifft. Der Mann wird doch nicht lügen. Und außerdem, was verstehst du schon von Landkarten.«


    »Ich gebe zu, ich verstehe wahrscheinlich wirklich nicht viel davon«, sagte Beatrice zerstreut. Das Gefühl im Magen verstärkte sich und wuchs zu einer Übelkeit heran. Da war dieser Name schon wieder. Woher kannte sie ihn bloß? Es hatte keinen Zweck, es wollte ihr einfach nicht einfallen. Aber vielleicht wusste Mirwat mehr? »Es tut mir wirklich leid, Mirwat. Vergiss einfach, was ich zu dir gesagt habe. Erzähle mir stattdessen lieber von diesem Ahmad ibn Fadlan.«


    »Du kennst ihn nicht?« Mirwat schüttelte ungläubig den Kopf. »Dabei kennt ihn hier jedes Kind. Meine Brüder haben die Geschichten über ihn geliebt. Ahmad ibn Fadlan ist schon seit einigen Jahren tot. Aber als er ein junger Mann war, wurde er vom Kalifen von Bagdad auf eine lange Reise geschickt, die ihn schließlich zu den Nordmännern führte. Er hat dort…«


    In diesem Augenblick fiel Beatrice wieder ein, woher sie diesen Namen kannte. Der dreizehnte Krieger, der Film von Michael Crichton. Sie liebte diesen Film und hatte den Roman mindestens schon dreimal gelesen. Beatrice wurde übel. Da stimmte doch etwas nicht! Mirwat wollte sie zum Narren halten.


    »Aber Mirwat, das kann nicht sein. Du kannst doch nicht ernsthaft behaupten, dass sich eure Kartenzeichner immer noch nach seinen Angaben richten.«


    »Warum denn nicht? Die Welt ändert sich nicht so schnell.«


    Beatrice rang die Hände. »Nicht so schnell? Mirwat, dieser ibn Fadlan ist zwar eine historische Persönlichkeit, aber er hat irgendwann kurz vor der ersten Jahrtausendwende gelebt. Er ist schon seit fast tausend Jahren tot! Seit er die Nordmänner traf, wurden Amerika und Australien entdeckt. Das kann doch nicht an euch hier in Buchara vorübergegangen sein! Weißt du, welches Jahr wir gerade haben?«


    »Natürlich! 389!«


    Die erstaunte Antwort kam so prompt, dass Beatrice zusammenzuckte. Sie rechnete in Gedanken schnell nach. Offensichtlich war Mirwat davon überzeugt, dass sie sich in einem Jahr um die erste Jahrtausendwende herum befanden. Beatrice spürte, wie ihr Magen Purzelbäume schlug und ihr Dinge einfielen, auf die sie bislang kaum geachtet hatte. »Du irrst dich, Mirwat.« Keine Elektrizität. »Das stimmt nicht.« Keine modernen sanitären Anlagen. »Wir haben das Jahr 2001.« Keine Autos. »Hast du schon mal daran gedacht, zum Arzt zu gehen?« Kein Radio, kein Fernsehen, keine Bücher, keine Zeitschriften. »Du solltest dich untersuchen lassen.« Die antiquierten medizinischen Instrumente. »Vielleicht kann der Arzt…«


    Beatrice brach ab. Sie erinnerte sich an die Frauen im Kerker des Sklavenhändlers, ihre schiefen Zähne, das vereiterte Auge. Sie erinnerte sich auch an die Hilflosigkeit des Arztes anlässlich Mirwats Unfall. Im Mittelalter hatte man natürlich keine Antibiotika gehabt, Luftröhrenschnitte waren damals unbekannt. Aber das war doch…


    »Unmöglich!«, japste sie. Ihr Hals schnürte sich zu, sie bekam kaum noch Luft, der Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. »Es ist das Jahr 2001!«


    Dennoch – irgendwo in einem Winkel ihres Gehirns dämmerte die Erkenntnis, dass Mirwat, so unwahrscheinlich es auch klingen mochte, recht hatte. Es passte alles zusammen, fügte sich aneinander wie die richtigen Puzzleteile – die Männer, die mit Federkielen schrieben; die Mädchen, die Waschschüsseln und Wasserkrüge heranschleppten, anstatt die Dusche anzustellen oder Badewasser einzulassen; das Fehlen jeglichen Motorenlärms; Mirwats Unkenntnis über Deutschland und Amerika; die veraltete Landkarte und ihr hervorragender Zustand. Natürlich konnte Buchara auch eine mittelalterliche Enklave sein, eine Ansammlung von Freaks, die rigoros jeden Fortschritt ablehnten, ähnlich den Amish-People in Amerika. Allerdings wussten die Amish, dass es Autos, Strom und Fernseher gab, sie kannten die aktuelle Jahreszahl und wussten von der modernen Welt außerhalb ihrer eigenen Dörfer. Hier hingegen hörte man nicht einmal ein Flugzeug, das in der Ferne an Buchara vorbeiflog. Blieb also nur noch eine Möglichkeit übrig…


    »Beatrice, was ist mit dir, du bist plötzlich so blass!«, rief Mirwat und ergriff besorgt ihre Hand. »Soll ich den Arzt holen?«


    Beatrice schüttelte den Kopf und versuchte aufzustehen. Das Fenster! Ich brauche frische Luft!, dachte sie noch. Dann begann sich die Welt zu drehen und wurde schwarz.


    


    Als Beatrice wieder zu sich kam, lag sie auf Mirwats Bett. Die Vorhänge des Baldachins waren zurückgezogen, die Fensterläden geöffnet. Ein frischer Luftzug wehte herein und vertrieb langsam den seltsamen Geruch nach verbranntem Stoff. Draußen war es immer noch dunkel, und Beatrice konnte die Sterne sehen. Es waren unendlich viele, mehr, als sie jemals gesehen hatte.


    Mirwat beugte sich über sie und wischte ihr mit einem feuchten Tuch die Stirn ab.


    »Was ist geschehen?«, fragte Beatrice leise.


    »Du bist plötzlich ohnmächtig geworden. Dabei hast du die Lampe umgestoßen. Aber keine Angst«, beschwichtigte Mirwat sie sofort, »es ist nichts passiert. Die Landkarte ist unversehrt, und das kleine Brandloch in der Bettdecke wird niemandem auffallen.«


    Natürlich! Die Landkarte und die Jahreszahl, die der Zeichner darauf vermerkt hatte. Als Beatrice alles wieder einfiel, wurde ihr erneut schwindlig. Konnte es sein, dass sie, eine moderne Frau Anfang dreißig, im Mittelalter gelandet war? Das klang nach Science-Fiction, nach Wurmloch, nach irgendeinem Fantasyroman oder einer verrückten Fernsehserie, aber doch nicht nach der Realität. Andererseits träumte sie nicht. Es war alles wirklich. Sie spürte die seidenen Laken, auf denen sie lag. Sie fühlte Mirwats Hand auf ihrer Wange. Sie roch sogar den Jasminduft, der von der Kleidung der Freundin ausging. Sie hatte zwei Monate lang jeden einzelnen Tag, jede einzelne Stunde erlebt. Sie hatte gegessen, geschlafen, geträumt… Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie begann hemmungslos zu schluchzen.


    »Soll ich nicht lieber doch den Arzt rufen?«, fragte Mirwat und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    Doch Beatrice schüttelte heftig den Kopf. Der Arzt war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. Allein die Erinnerung an seine große lederne Tasche mit den Gerätschaften, die eher Folterwerkzeugen als chirurgischen Instrumenten glichen, jagte ihr Schauer über den Rücken. Unter Umständen käme er sogar auf den Gedanken, das eine oder andere davon an ihr auszuprobieren.


    Dass es sich möglicherweise bei den antiquierten Messern und Haken tatsächlich um die neuesten Errungenschaften der Medizin handeln mochte, versuchte sie vergeblich zu verdrängen. Ihr wurde übel.


    »Das kann nicht wahr sein!«, stieß sie hervor. »Das ist doch völlig verrückt! Mirwat, bitte sage mir, dass du mich nur ein bisschen ärgern wolltest. Bitte sage mir, dass jetzt das Jahr 2001 ist!«


    Mirwat sah sie traurig an und schüttelte langsam den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, aber…«


    »Nein!« Ihr Schrei gellte durch den Raum. »Du lügst! Das kann nicht wahr sein!« Sie warf die Decken ab und sprang auf.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich muss jemand anderen fragen, egal, wen. Ganz gleich, ob jemanden hier im Palast oder auf der Straße. Irgendwer muss mir doch die Wahrheit sagen können.«


    »Beatrice, tu das nicht!« Mirwat packte ihren Arm und hielt sie mit erstaunlicher Kraft zurück. »Wenn du jetzt gehst und ein anderer dich in diesem Zustand sieht, wird man dich für verrückt halten. Und dann werden sie dich einsperren oder fortjagen. Also sei bitte vernünftig und bleibe hier.«


    Beatrice starrte auf den Boden. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Mirwat recht hatte. Wenn dies eine Verschwörung war, dann steckten sowieso alle hier im Palast dahinter. Außerdem hatte man tatsächlich früher die psychisch Kranken in finstere Verliese gesperrt oder sie grausamer Torturen unterzogen. Man würde sicherlich nicht zimperlich mit ihr umgehen – falls dies hier das Mittelalter war. Sie setzte sich auf die Bettkante.


    »Gut, so ist es richtig.« Mirwat atmete hörbar auf. »Ali al-Hussein sagte schon, dass es unter Umständen einen Rückfall geben könnte. Ich hatte bisher gehofft, dass er sich irrt!«


    Doch Beatrice achtete gar nicht auf ihre Worte. Sie mochte sich nicht vorstellen, dass Mirwat sie derart täuschen könnte. Sie hatte mit dieser Frau in den vergangenen Wochen so viel Zeit verbracht, dass sie schon fast glaubte, sie seit einer Ewigkeit zu kennen. Dennoch, für Nuh II. würde Mirwat wahrscheinlich alles tun – sogar eine Freundin belügen, wenn er es verlangte. Aber dann, das wusste Beatrice mit Sicherheit, würde Mirwat ihr auf eine direkte Frage nicht in die Augen sehen können. Es kam also auf einen Versuch an.


    »Mirwat, sieh mich an. Bitte, ich flehe dich an, sage mir die Wahrheit.« Beschwörend nahm sie die Hände der Freundin. »Welches Jahr haben wir jetzt?«


    »Wir schreiben das Jahr 389«, antwortete Mirwat ruhig und sah Beatrice so gerade und offen ins Gesicht, dass sich jeder Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit auf der Stelle in Luft auflöste.


    »Dann ist es also doch wahr«, murmelte Beatrice und starrte auf die ineinander verschränkten Hände in ihrem Schoß. »Ich bin tatsächlich im Mittelalter gelandet, wie und wodurch auch immer.«


    Mirwat sah sie verständnislos an. »Wovon sprichst du? Was meinst du damit?«


    »Ich bin…« Beatrice brach ab. Was sollte sie der Freundin erzählen? Dass sie eine Zeitreisende, eine Frau aus der Zukunft war? Wie sollte sie Mirwat etwas erklären, was sie selbst nicht verstand – und nicht einmal glauben konnte? Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie selbst reagieren würde. Angenommen, auf die Aufnahmestation käme ein Patient, der behauptete, er könne es sich zwar nicht genau erklären, aber eigentlich würde er aus dem Jahr 2999 stammen. Sie würde ohne zu zögern die psychiatrischen Kollegen anrufen und auf eine Verlegung in die Psychiatrie drängen. Nun war dies im Mittelalter natürlich nicht möglich. Im christlichen Europa hätte man sie vermutlich als vom Teufel besessen auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Was mochte man wohl in einem islamischen Land mit ihr anstellen? Sie wollte gar nicht daran denken. Zum Glück war Mirwat bisher die Einzige, die andeutungsweise davon wusste. Und sie musste die Einzige bleiben.


    »Was ist mit dir los?«, fragte Mirwat besorgt. »Du bist heute irgendwie seltsam. Erst die Sache mit der Karte, dann wirst du ohnmächtig, schließlich beginnst du zu weinen und redest lauter unverständliches Zeug. Was ist denn…«


    »Es ist nichts«, antwortete Beatrice rasch. Sie brauchte jetzt vor allem eins – Zeit und Ruhe zum Nachdenken. »Ich bin müde und habe Kopfschmerzen. Der Wind war heute Abend ziemlich frisch. Vielleicht habe ich mich im Garten ein wenig verkühlt. Ich sollte mich in mein Zimmer zurückziehen und schlafen.«


    Es war eine schwache Ausrede – der Wind war ausgerechnet an diesem Abend milder gewesen als die Tage zuvor. Aber sie hoffte, dass Mirwat das nicht bemerkt hatte.


    »Wahrscheinlich ist das wirklich das Beste«, sagte Mirwat und warf Beatrice einen verständnisvollen Blick zu. Offensichtlich hatte sie ihre Notlüge durchschaut und akzeptierte sie. »Du bist sicher, dass ich nicht doch den Arzt rufen soll?«


    »Nein, Mirwat, das ist unnötig. Ich werde mich gleich hinlegen. Und du wirst sehen, morgen geht es mir schon viel besser.«


    »Wie du willst. Aber wenn du mich brauchst, rufe nach mir.« Mirwat geleitete Beatrice hinaus. Sie wollte die Tür gerade schließen, da drehte sich Beatrice noch einmal um.


    »Mirwat, bitte erzähle niemandem von meiner seltsamen Stimmung. Ich möchte nicht, dass alle glauben…«


    Mirwat nickte.


    »Du kannst dich auf mich verlassen. Leg dich jetzt schlafen. Morgen wird es dir sicherlich besser gehen!«


    Beatrice hörte, wie die Tür leise hinter ihr geschlossen wurde und Mirwat den Riegel wieder vorlegte. Es herrschte völlige Stille, der ganze Palast schien tief und fest zu schlafen. Der Gang wurde nur von ein paar Öllampen, die in großen Abständen an den Wänden hingen, spärlich erleuchtet. Beatrice starrte die Lampen an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Wieso nur war ihr das Fehlen von Glühbirnen nicht viel eher aufgefallen? Sie seufzte und tastete sich dann durch das Halbdunkel zu ihrem Zimmer vor.


    


    Natürlich konnte Beatrice in dieser Nacht nicht schlafen. Rastlos wanderte sie durch ihr Zimmer. Sie nahm jeden einzelnen Gegenstand in die Hand und prüfte ihn in der Hoffnung, einen Fehler zu entdecken – vielleicht einen Reißverschluss an einem Kissenbezug, einen Druckknopf an einem Kleid, synthetische Fasern in den Vorhängen, Wäschezeichen und Herkunftsetiketten unter den Teppichen und am Bettzeug, Schrauben an den Möbeln, etwas, das man übersehen hatte, als man diese mittelalterliche Welt für sie inszeniert hatte. In ihrer Verzweiflung nahm Beatrice sogar das Bett auseinander und drehte die Truhen um. Ohne Erfolg. Im Gegenteil, jeder einzelne Gegenstand war ein Meisterwerk mittelalterlicher arabischer Handwerkskunst und schien Mirwats Aussage nochmals zu bestätigen. Sie befand sich im Jahr 389 islamischer Zeitrechnung.


    Schließlich gab Beatrice ihre Suche auf, trat ans Fenster und lauschte den Geräuschen der Nacht. Grillen zirpten, manchmal raschelte eine Maus durch das Gebüsch, Fledermäuse flatterten auf der Jagd nach Insekten über den Himmel. Sie konnte sich nicht daran erinnern, in Hamburg jemals so eine Stille erlebt zu haben. Selbst wenn der Verkehr in der Nacht fast völlig zum Erliegen kam, irgendwo fuhr doch ein Auto, man hörte in der Ferne die Sirene eines Polizei- oder Unfallwagens, die Stimmen und das Gelächter von Jugendlichen, die aus einer Diskothek kamen. Und niemals war es so dunkel. Nur vage konnte sie in den dunklen Schatten die Silhouetten der Bäume erkennen. Aber es gab Sterne, unendlich viele Sterne, einen ganzen Himmel voll davon. Es waren so viele, dass Beatrice nicht einmal die ihr bekannten Sternbilder ausmachen konnte.


    Sie seufzte tief. Bislang hatte sie fest daran geglaubt, dass es ihr eines Tages gelingen würde, einen Bus, einen Zug oder vielleicht sogar ein Flugzeug zu erwischen, mit dem sie hätte fliehen können. Aber das kam nun natürlich nicht mehr infrage. Aber wie sollte sie den Weg nach Deutschland finden? Zu Fuß? Mit einem Eselskarren oder auf einem Maultierrücken? Sie musste unwillkürlich schmunzeln, als sie sich vorstellte, wie sie auf einem kleinen zottligen Esel quer durch den Vorderen Orient und durch Europa reiten würde, um irgendwann, nach einigen Jahren, wieder nach Hamburg zu kommen… Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, ihr wurde heiß und kalt zugleich. Ihr war ganz plötzlich eingefallen, dass Hamburg um die erste Jahrtausendwende kaum mehr als ein mit hölzernen Palisaden befestigter Marktplatz war, der in regelmäßigen Abständen von den Wikingern heimgesucht wurde. Selbst wenn sie es schaffen sollte, wieder nach Deutschland zurückzukommen, wozu? Weshalb sollte sie die Mühen und die Gefahren auf sich nehmen? Deutschland und Hamburg, so wie sie es kannte, gab es noch gar nicht! Beatrice wurde schwindlig, als ihr die Konsequenzen klar wurden. Wie sollte sie wieder nach Hause kommen, wirklich nach Hause, nicht nur zurück nach Hamburg, sondern auch in ihr Jahrhundert? Wie sollte sie durch die Zeit zurückreisen, wenn sie noch nicht einmal wusste, wie sie überhaupt hierher gekommen war?
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    »Herr, verzeiht, dass ich Euch störe.«


    Selim war so leise in das Arbeitszimmer getreten, dass Ali erschrocken zusammenzuckte. Er untersuchte gerade einen fünf Jahre alten Jungen, der seit zwei Jahren nicht mehr sprechen wollte.


    »Was gibt es denn?«, fragte er unwirsch.


    »Ich habe eine Nachricht für Euch. Der…«


    Doch Ali ließ ihn gar nicht ausreden. »Wenn ich fertig bin, werde ich dich anhören. Warte solange vor der Tür!«


    Mit hängenden Schultern verließ Selim den Raum fast noch leiser, als er gekommen war. Er tat Ali beinahe leid. Vielleicht war er doch etwas zu schroff gewesen. Aber sein Diener musste lernen, dass er unter gar keinen Umständen gestört werden durfte, wenn er gerade einen Patienten behandelte. Selbst dann nicht, wenn der Vater ein einfacher Ziegenhirte war und sich die Behandlung seines Sohnes eigentlich gar nicht leisten konnte.


    Mit einem Seufzer wandte er sich wieder dem kleinen Jungen zu, der ihn mit großen dunklen Augen aufmerksam ansah. Ali untersuchte die Ohren des Kindes, schaute ihm in den Mund und tastete seinen Hals ab. Er konnte nicht feststellen, dass der Kleine unter einer Erkrankung litt. Was also sollte er tun? Wie sollte er den Jungen heilen?


    Ali warf einen kurzen Blick auf den Vater. Der Mann war, wie auch sein Sohn, ärmlich, aber sauber gekleidet. Er war mager und abgehärmt, sodass er fast wie ein Greis aussah, obwohl er kaum älter als Ali selbst sein mochte. Dieses Gesicht erzählte von Entbehrungen, von Hunger, von harter Arbeit, von Armut, Ungerechtigkeit und Not. Dennoch hatte er sich mit seinem kleinen Sohn auf den beschwerlichen Weg gemacht, quer durch die Rote Wüste, um den berühmten Arzt aufzusuchen, der sogar die Lieblingsfrau des Emirs vom Tode gerettet hatte. Fünf Tage waren die beiden unterwegs gewesen, drei weitere Tage hatten sie auf eine Konsultation gewartet. Ihre Verpflegung hatte aus einem Schlauch voll Wasser und einem kleinen Sack gemahlener Hirse und gekochter Linsen bestanden. Jetzt ruhten die verzweifelten Blicke des Mannes auf Ali, als hinge nicht nur das Leben seines Sohnes, sondern auch sein eigenes Seelenheil von dem Arzt ab.


    Während Ali an dem Jungen herumtastete, dachte er angestrengt nach. Irgendetwas musste er doch für das Kind tun können. Sollte er sie anlügen und ihnen eine kostspielige Behandlung anraten? Das würde wahrscheinlich die gesamte Familie in den Hungertod treiben. Andererseits brachte er es auch nicht übers Herz, die beiden einfach so wieder fortzuschicken und ihrem Schicksal zu überlassen. Was also sollte er tun?


    »Was sagt Ihr, Herr?«, fragte der Mann schüchtern und drehte nervös seinen abgetragenen, bereits mehrfach geflickten Fez in den Händen. »Könnt Ihr meinem Sohn helfen?«


    »Es gibt keine Anzeichen für eine körperliche Erkrankung deines Sohnes«, begann Ali zögernd, in der Hoffnung, dass ihm wie so oft beim Sprechen der rettende Gedanke käme. »Er hat offensichtlich keine Verletzungen erlitten, Ohren und Zunge sehen normal aus. Aber…« Ja, natürlich, das war es! »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Manchmal wird eine Stummheit durch ein schreckliches Ereignis ausgelöst. Hat dein Sohn ein solches Erlebnis gehabt?«


    Der Mann legte seine Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. »Ich glaube nicht, ich weiß aber nicht genau…«


    »Nun, du musst nicht in seiner Nähe gewesen sein. Aber es gibt andere Anzeichen, ob ein solches Ereignis stattgefunden hat. Fürchtet er sich vor dem Einschlafen? Träumt er schlecht, oder möchte er im Dunkeln nicht allein sein?«


    »Ja, das ist richtig, Herr!«, rief der Mann überrascht aus. »Woher wisst Ihr das?«


    Ali lächelte. Wieder einmal hatte ihm eine spontane Eingebung den richtigen Weg gewiesen. »Deinem Sohn kann geholfen werden.« Er öffnete einen Schrank und nahm eine kleine Phiole aus glasiertem Ton aus einem Kästchen. »Dies ist Orangenblütenöl. Gib jeden Abend einen Tropfen davon in eine Schüssel Wasser und bade deinen Sohn damit. Und wenn er sich zum Schlafen hinlegt, bleibe noch eine Weile an seinem Lager. Er hat offensichtlich einen Schock erlitten. Es wird einige Zeit dauern, und ich kann dir nicht sagen, wie lange, aber ich bin sicher, er wird wieder anfangen zu sprechen.«


    »Gepriesen sei Allah!«, rief der Mann aus und seine dunklen Augen wurden feucht. »Ihr seid wahrlich ein großer Arzt, Herr! Was bin ich Euch schuldig?«


    »Nicht doch…«, winkte Ali ab. Aber er hatte nicht mit dem Eigensinn des Mannes gerechnet – und mit seinem Stolz.


    »Nein, Herr, ich will Euch Euren Dienst bezahlen«, sagte er mit fester Stimme. »Ich habe auf dem Markt eine Ziege verkauft. Ich habe Geld.«


    Der Mann öffnete einen kleinen Beutel aus Ziegenleder und ließ das Geld hinausgleiten – auf seiner schwieligen Hand lagen ein Dinar und fünf Kupfermünzen. Ali schluckte, als er sich vorstellte, dass diese paar Münzen wahrscheinlich das gesamte Vermögen des Mannes darstellten – abgesehen von seinen Ziegen, einer Frau und sieben Kindern.


    »Du hast eine Ziege verkauft?« Ali tat, als wäre er enttäuscht. »Schade. Du musst wissen, ich liebe Ziegenfleisch. Ich wage ja gar nicht zu fragen, aber Zicklein sind in Buchara überaus teuer. Wenn du vielleicht statt des Geldes…«


    Über das magere Gesicht des Mannes glitt ein strahlendes Lächeln. »Soll ich Euch ein Zicklein bringen?«


    »Das würdest du wirklich tun?«


    »Mit Freuden, Herr! Unsere beste Geiß wird in ein paar Tagen Junge bekommen. Ich werde Euch ein schönes, zartes Zicklein bringen.«


    »Ich weiß gar nicht, ob ich das annehmen kann. Das ist viel zu…«


    Doch der Mann ließ ihn nicht ausreden. »Nein, Herr, ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Ihr habt meinem Sohn geholfen.«


    »Du musst jetzt gehen«, sagte Ali und versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen. »Es warten noch andere Kranke darauf, meinen Rat zu hören.«


    »Entschuldigt, Herr, dass wir Eure Zeit so lange in Anspruch genommen haben.« Der Mann ergriff den Saum von Alis Gewand und küsste ihn ehrfürchtig. »Allah möge Euch segnen. Er schenke Euch ein langes, gesundes Leben, Wohlstand und viele ehrbare Nachkommen.«


    Ali schob den Mann mit seinem Sohn hinaus und schloss erleichtert die Tür. Mit einem Seufzer ließ er sich auf ein weiches Polster fallen und trank einen großen Schluck Rosenwasser. Seit sich die wundersame Heilung der Lieblingsfrau des Emirs in Buchara und Umgebung herumgesprochen hatte, kamen die Menschen von überall her, um ihre Leiden von ihm, dem berühmten Arzt, kurieren zu lassen. Viele kamen einfach nur zu ihm, um ihren Verwandten erzählen zu können, dass sie von Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina, dem wundertätigen Arzt aus Buchara, behandelt worden waren. Andere jedoch wie dieser einfache, arme Ziegenhirte kamen aus schierer Verzweiflung. In ihren Augen las er die Hoffnung, dass er ihnen vielleicht helfen könne. Und während die anderen mit Ali um die Preise feilschten, als wäre er ein Teppichhändler auf dem Bazar, waren diese armen Menschen bereit, ihr ganzes Vermögen für die Behandlung zu geben. Sie legten ihr Leben in Alis Hände. Und wenn er einmal nicht in der Lage war, sie von ihrem Leiden zu heilen, so war es nicht seine Schuld. Nicht Ali al-Hussein war unfähig, sondern dann war es eben Allahs Wille. Diese Menschen beschämten Ali zutiefst.


    »Verzeiht, Herr, darf ich jetzt…«


    Ali sah auf. »Ach Selim, dich hätte ich beinahe vergessen.« Er fuhr sich über das Gesicht und durch das Haar. Plötzlich fühlte er sich müde und erschöpft. »Warten noch viele Patienten?«


    »Herr, vor der Tür stehen nur noch drei, eine alte, fast blinde Frau mit ihrem Sohn, ein Mann auf Krücken und ein Mann mit seiner Frau. Aber unten in der Halle warten noch mehr. Soll ich sie fortschicken und ihnen sagen, dass sie morgen wiederkommen sollen? Die Sonne geht bald unter. Ihr habt nun schon den ganzen Tag Kranke behandelt. Ihr seht müde aus, Herr, Ihr solltet Euch ausruhen.«


    Ali schloss einen Moment die Augen. Ausruhen. Ja, das war es, was er jetzt brauchte – ein heißes Bad, eine Massage mit warmem Öl und anschließend schlafen. Aber dann sah er den Ziegenhirten und seinen kleinen Jungen vor sich. Die Kranken, die unten auf ihn warteten, hatten womöglich noch längere Wege hinter sich.


    »Nein, lass gut sein, Selim. Ich werde diese Patienten noch behandeln. Sie warten schließlich bereits den ganzen Tag.« Er seufzte. »Du wolltest mir vorhin etwas sagen?«


    »Ja, Herr. Der Emir hat einen Boten geschickt. Er lässt Euch mitteilen, dass er Euch morgen gleich nach dem Morgengebet zu sprechen wünscht. Er wird Euch eine Sänfte schicken.«


    Ali runzelte die Stirn. Was konnte der Emir von ihm wollen? Er hatte ihn bereits seit längerer Zeit nicht aufgesucht; genauer gesagt war er das letzte Mal im Palast gewesen, als Mirwats Wunde, die der Gänsekiel in ihrem Hals hinterlassen hatte, verheilt war. Ob Nuh II. ibn Mansur der Meinung war, dass er sich zu wenig um ihn kümmerte? Aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, morgen würde er es erfahren.


    »Danke, Selim«, sagte er zerstreut. Der alte Diener sah ihn überrascht an. Es kam nicht oft vor, dass sich Ali bei ihm bedankte, noch dazu für einen derart geringen Dienst.


    »Ich diene Euch mit Freuden«, erwiderte er und verbeugte sich ehrfürchtig.


    »Schick mir die alte Frau und ihren Sohn.« Ali erhob sich. »Und das Tor soll geschlossen werden. Abgesehen von denen, die bereits warten, wird heute kein Patient mehr vorgelassen.«


    »Sehr wohl, Herr, ich werde mich sofort darum kümmern.«


    Während Selim hinausschlurfte, seufzte Ali und verwünschte bereits seine Entscheidung, heute noch weitere Patienten zu behandeln. Er war einfach zu gutmütig. Wer schon so lange gewartet hatte, würde auch noch bis morgen warten können.


    


    Es war wieder die »Stunde der Frauen«. Beatrice und Mirwat schlenderten durch den Garten und kosteten von den frischen Datteln, die eine Dienerin ihnen auf einer Messingschale anbot. Im Winter, hatte Mirwat Beatrice erzählt, wurde es manchmal so kalt, dass Wasser in den Teichen und Brunnen des Gartens zu Eis gefror. Aber zum Glück lag der Winter noch in weiter Ferne. Jetzt streichelte der laue Abendwind ihre Wangen, und das Licht der untergehenden Sonne überzog alles mit einem Goldschimmer. Es war eine Atmosphäre wie aus einem preisgekrönten Hollywoodfilm – so schön, dass man es fast nicht glauben konnte.


    Doch Beatrice vermochte die zauberhafte Stimmung an diesem Abend nicht zu genießen. Bereits seit einigen Tagen plagte sie eine zunehmende Unruhe, die heute ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht hatte. Dabei hatte es nichts damit zu tun, dass sie auf rätselhafte Weise im orientalischen Mittelalter gelandet war. Hiermit hatte sie sich bereits wenige Tage nach dem Gespräch mit Mirwat abgefunden und sich sogar mit dem Gedanken arrangiert – wenigstens bildete sie sich das ein. Nein, es war etwas anderes. Da war ein unterschwelliges Gefühl des Unbehagens. Sie war deprimiert, nervös, gereizt…


    »Was sagst du dazu?«, drangen plötzlich Mirwats Worte in ihre Überlegungen. »Ich würde gerne deine Meinung hören.«


    »Oh, ich finde, du hast recht«, antwortete Beatrice hastig.


    »Gib dir keine Mühe, Beatrice«, erwiderte Mirwat mit einem Lächeln. »Du hast nicht ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe. Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«


    Beatrice hob resigniert die Hände. Konnte denn hier gar nichts verborgen bleiben? »Es tut mir leid, ich habe gerade nachgedacht. Das wird doch wohl noch erlaubt sein, oder?« Gleich darauf merkte sie, dass ihre Antwort schroffer ausgefallen war, als sie beabsichtigt hatte. »Entschuldige, ich bin heute nicht in besonders guter Stimmung.«


    »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.« Mirwat schüttelte den Kopf. »Was ist nur mit dir los? Du bist nervös und reizbar wie ein Löwe im Käfig.«


    Beatrice dachte eine Weile nach. Wie ein Löwe im Käfig. Ja, vielleicht hatte Mirwat damit sogar den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie war eine Gefangene – eingesperrt in diesem Palast, einem luxuriösen Kerker mit Marmorböden, Ebenholzmöbeln und Dienern für jede noch so alltägliche Verrichtung. Niemals, nicht einmal für einen kurzen Augenblick, war sie für sich allein. Ständig wurde sie beobachtet, ständig waren die anderen Frauen in der Nähe, die Dienerinnen oder die Eunuchen. Dienerinnen brachten ihr das Essen, noch bevor sie wirklich Hunger bekam, Mädchen hielten das Zimmer sauber und ordentlich und halfen ihr beim Ankleiden, Auskleiden, Baden und Frisieren. Wenn sie morgens die Augen aufschlug, wartete bereits Yasmina auf einen Befehl, und wenn sie sich abends ins Bett legte, breitete Yasmina die Laken über sie. Manchmal schrak Beatrice aus dem Schlaf hoch, weil sie glaubte, dass man sie sogar während ihrer Träume beobachtete.


    Zusätzlich litt sie unter geradezu tödlicher Langeweile. Anfangs waren die Frauen sehr oft zu ihr gekommen, um sich von ihr medizinischen Rat zu holen. Häufig hatte sie sogar noch spät in der Nacht Patientinnen behandelt. Doch mit der Zeit brauchten sie ihre Hilfe immer seltener. Beatrice hatte schon überlegt, sich um die armen Kreaturen im Kerker des Sklavenhändlers zu kümmern, aber natürlich war das verboten. Mirwat hatte fast der Schlag getroffen, als Beatrice ihr von dieser Idee erzählt hatte, und sich geweigert, ihr bei der Durchführung zu helfen. Ihr selbst jedoch fehlten die nötigen Verbindungen, um ihr Vorhaben allein in die Tat umzusetzen. Sie hätte nicht einmal gewusst, wie sie den Kerker finden sollte.


    Die Stunden wurden mit jedem Tag länger und unerfüllter. Es gab kein Radio, keinen Fernseher, um sich abzulenken, nur das Geplauder der anderen, das sich stets um die gleichen Themen drehte – Männer, Kleider, Kinder. Wie sehr sehnte Beatrice sich danach, ein Buch in der Hand zu halten, allein und ungestört in einer stillen Ecke zu sitzen und einen Roman zu lesen. Aber sie war gefangen, gefangen in dieser Zeit. Und es gab kein Entrinnen.


    »Du siehst traurig aus«, sagte Mirwat und blickte sie forschend an. »Fehlt dir etwas?«


    Beatrice seufzte. »Ich glaube, ich habe Heimweh.«


    »Vermisst du deine Familie?«, erkundigte sich Mirwat mitfühlend.


    Beatrice runzelte nachdenklich die Stirn. Seltsam, über ihre Eltern und ihre Freunde hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Was mochten sie wohl gerade tun? Fehlte sie ihnen? Fragten sie sich, was aus ihr geworden war? Vielleicht war sie ja gar nicht wirklich verschwunden, sondern lag auf irgendeiner Intensivstation im Koma. Vielleicht schuf sie sich dort als Gefangene ihres eigenen Geistes diese Traumwelt. Sie wusste noch nicht einmal, ob ihr diese Vorstellung Angst machte. Oder ob es sie beruhigte, dass es wenigstens eine Erklärung für den Wahnsinn gab, den sie gerade durchlebte.


    »Ja, ich vermisse meine Familie. Aber vor allem vermisse ich mein gewohntes Leben, die Freiheit zu tun, was mir gefällt.«


    »Aber das darfst du doch«, erwiderte Mirwat und schüttelte verständnislos den Kopf. »Niemand darf dir Befehle erteilen.«


    »Ja, natürlich«, entgegnete Beatrice mit einem Anflug von Bitterkeit. Wenn man wie Mirwat dazu erzogen worden war, eines Tages im Harem des Emirs zu leben, dann konnte das Leben hier in der Tat wie das Paradies erscheinen. Aber sie selbst? Für sie war es die Vorstufe zur Hölle. Beatrice sehnte sich danach, am Abend nach einem langen, arbeitsreichen Tag ins Bett zu fallen, froh und dankbar, dass sie endlich liegen durfte. Manchmal, wenn sie nach über dreißig Stunden Dienst nach Hause gekommen war, war sie so müde gewesen, dass sie sich nicht einmal mehr zugedeckt hatte und am anderen Morgen frierend aufgewacht war. Hier war der Schlaf im Grunde genommen kaum notwendig. Weder Körper noch Geist wurden ausreichend gefordert, um eine echte Müdigkeit zu erzeugen. Beatrice schlief schlecht. Sie träumte wirres Zeug und wachte oft mitten in der Nacht auf, ohne wieder einschlafen zu können. Meistens stand sie dann auf, um sich die Sterne anzusehen. Aber das hölzerne Gitter vor ihrem Fenster behinderte die Aussicht. Sie konnte sich nicht einmal hinauslehnen. Wenn sie sich wenigstens um ihre eigenen Bedürfnisse hätte kümmern können. Aber genau das durfte sie nicht.


    Als sie vor ein paar Tagen Yasmina gesagt hatte, dass sie sich allein anziehen wolle, war die Kleine laut weinend aus dem Zimmer gestürzt, und erst einige Stunden später hatte Beatrice erfahren, dass das Mädchen geglaubt hatte, sie würde es aus ihren Diensten verstoßen. Mirwat hatte sich sicherlich noch niemals in ihrem Leben selbst angekleidet, geschweige denn, dass sie gearbeitet hatte. Sie konnte daher auch gar nicht wissen, was ihr entging und was Beatrice fehlte. Aber wie sollte sie das der Freundin erklären?


    »Wir sollten uns hinsetzen, dann lässt sich leichter reden«, schlug Beatrice vor. Sie nahmen auf einer Bank in einem abgelegenen Teil des Gartens Platz, von dem sie wussten, dass die anderen Frauen ihn nur selten aufsuchten.


    »Zu Hause, in Hamburg«, begann Beatrice, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gesessen und dem Gesang der Vögel gelauscht hatten, »habe ich für mich selber gesorgt. Ich habe mein Gemüse und Fleisch selbst eingekauft und habe mir mein Essen selbst gekocht. Ich habe mich selbst gebadet und angezogen. Ich habe sogar meine Wäsche selbst gewaschen.«


    »Aber das ist ja schrecklich!«, rief Mirwat und sah Beatrice mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an. »Hattest du denn überhaupt keine Diener? Du Ärmste!«


    Beatrice lächelte. Sie hatte gewusst, dass es Mirwat schwer fallen würde, sie zu verstehen.


    »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Ich brauchte mich nicht an den Brunnen zu stellen, um dort die Wäsche zu waschen. Wir haben Apparate, die fast von selbst arbeiten und das für uns erledigen. Und das Wasser wird über ein ausgeklügeltes Rohrsystem direkt in unsere Wohnungen und Häuser gebracht. Aber«, fuhr Beatrice fort, ohne auf Mirwats ungläubige Miene zu achten, »ich war mein eigener Herr. Ich war allein, wenn ich allein sein wollte, und wenn ich Lust auf Gesellschaft hatte, habe ich meine Freunde gerufen. Und es gab keinen Unterschied, ob es sich dabei um Männer oder Frauen handelte.«


    »Was?!«


    »Dir fällt es sicherlich schwer, das zu glauben. Aber es ist die Wahrheit. Ich habe mit Männern Kaffee getrunken, bin mit ihnen spazieren gegangen…«


    »… und ins Kino!«, fügte Beatrice voller Sehnsucht in Gedanken hinzu. Hatte es wirklich eine Zeit gegeben, als sie mit männlichen Kollegen am selben Tisch in der Kantine gesessen und gegessen hatte? Sich mit ihnen unterhalten hatte – über das neue Kinoprogramm, den Chef, Patienten, Tratsch aus dem Krankenhaus? Oder war das alles nur ein Traum?


    Mirwat schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das ist unmöglich. Niemand würde das zulassen. Du kannst dich nicht einfach in der Öffentlichkeit mit Männern treffen. Du bist eine Frau!«


    Beatrice lächelte traurig. »Dort, wo ich herkomme, ist das möglich. Frauen dürfen wie Männer zu jeder Zeit überall hingehen. Wir brauchen uns nicht einmal zu verschleiern.«


    »Das gibt es nicht. Du willst mich zum Narren halten. Du denkst dir eine Geschichte aus.«


    »Nein, Mirwat, ich schwöre dir, es ist die reine Wahrheit. Eigentlich hatte ich gar nicht vor, dir etwas davon zu erzählen. Ich wusste, dass es dir schwer fallen würde, mir zu glauben, dass es in deinen Ohren wie ein Märchen klingen muss. Aber vielleicht kannst du mich jetzt besser verstehen und sogar nachvollziehen, weshalb mir eure Sitten und Bräuche manchmal seltsam vorkommen und ich Probleme habe, mich daran zu gewöhnen.«


    »Ich glaube dir kein Wort!«, rief Mirwat aus und sprang hoch. »Du lügst, sobald du den Mund aufmachst. Wahrscheinlich ist auch das ganze Geschwätz von der Heilkunde gelogen. Du bist in Wirklichkeit gar keine Ärztin, sondern ein Kräuterweib, eine Hexe, die uns alle mit ihrer schwarzen Zauberkunst ins Verderben stürzen will.«


    »Bitte, Mirwat, beruhige dich wieder«, versuchte Beatrice erschrocken die Freundin zu beschwichtigen. Was hatte sie nur gesagt?


    »Nein!«, kreischte Mirwat und wich mit weit aufgerissenen Augen vor ihr zurück. »Rühre mich nicht an, böses Weib!«


    »Mirwat! Sprich leise, es könnte dich jemand hören.«


    »Das würde natürlich deine Pläne vereiteln, nicht wahr? Was hattest du mit uns vor? Wolltest du uns alle verzaubern und in dein Reich hexen? Oder wolltest du uns alle töten, ganz langsam, eine nach der anderen? Vielleicht hast du ja sogar Sekireh auf dem Gewissen. Vielleicht stirbt sie nur, weil du sie mit deinem bösen Blick…«


    Das war zu viel. Beatrice gab Mirwat eine Ohrfeige, die vermutlich im ganzen Garten zu hören war. Die junge Frau starrte sie erschrocken an und hielt sich die Wange. Aber wenigstens war sie von einer Sekunde zur anderen still.


    »Wie kannst du es wagen, solche Dinge zu sagen!« Beatrice zitterte vor Zorn. »Wenn ich euch alle töten wollte, glaubst du, ich hätte dir den Dattelkern aus dem Hals gezogen? Nein, ich hätte die Gelegenheit ergriffen und dich als Erste jämmerlich verenden lassen!« Mirwat begann zu weinen.


    »Beatrice, bitte, ich…« Doch Beatrice war zu wütend, um zuzuhören. »Verschwinde, Mirwat, ich will dich nicht mehr sehen. Wenn du glaubst, dass du wieder normal geworden bist, kannst du zu mir kommen. Du weißt, wo du mich findest!«


    Laut schluchzend rannte Mirwat davon.


    Beatrice ließ sich wieder auf die Bank fallen. Ihre Handfläche brannte und kribbelte von dem Schlag, den sie Mirwat verpasst hatte. Jetzt, da ihr Zorn allmählich verrauchte, tat es ihr fast leid, Mirwat geschlagen zu haben. Aber wie hätte sie die hysterische junge Frau anders wieder zur Vernunft bringen können?


    »Du hast das Richtige getan«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. »Mirwat hätte sonst dem ganzen Palast erzählt, du seist eine Hexe.«


    Überrascht dreht sich Beatrice um und sah Sekireh vor sich stehen.


    »Hast du alles mit angehört?«


    »Nun, nicht alles, aber genug, um zu erfahren, worum es ging. Mirwat war nicht besonders leise.«


    Beatrice seufzte. Vermutlich hatten dann noch andere ihren Streit mitgekriegt, und spätestens morgen früh würde der ganze Palast davon wissen.


    »Doch ich kam nicht, um euch zu belauschen«, fuhr Sekireh fort und ließ sich neben Beatrice auf der Bank nieder. »Das war nur Zufall. Ich habe dich gesucht.«


    »Wie geht es dir? Sind die Schmerzen schlimmer geworden?«


    »Nein«, antwortete Sekireh und stützte die Hände auf ihren Stock. »Es ist seltsam. Seitdem ich weiß, dass ich sterben muss, habe ich weniger Schmerzen. Es ist, als ob die Gewissheit dem Leid seinen Stachel nimmt. Meine Tage sind zwar gezählt, aber ich habe noch genügend Zeit, meine Angelegenheiten zu regeln.« Sie lachte auf. »Mirwat ist entsetzlich dumm. Aber ich kam, um dir etwas zu sagen. Du solltest zu Samira gehen.«


    »Samira?«, fragte Beatrice erstaunt. Im ganzen Palast hatte sie noch niemanden dieses Namens kennen gelernt. »Wer ist Samira?«


    »Oh, Samira ist das, was Mirwat ohne Zweifel als Hexe bezeichnen würde«, antwortete Sekireh lächelnd. »Sie ist eine Heilkundige und Seherin. Samira wohnt in einem entlegenen Viertel in Buchara. Ich suche sie hin und wieder auf, um mir ihren Rat zu holen. Wenn du möchtest, kann Hannah dich zu ihr führen.«


    »Und was soll ich dann dort?«, fragte Beatrice verständnislos. – »Ich weiß so gut wie nichts über dich, Beatrice, und ich will auch gar nichts wissen. Aber eines ist mir von dem Augenblick an klar gewesen, als ich dir zum ersten Mal gegenüberstand. Du gehörst nicht hierher. Du bist eine selbstständige, kluge Frau, die sich nicht dazu erniedrigen sollte, von einem fetten, lüsternen Kerl wie Nuh II. Befehle entgegenzunehmen.« Sekireh seufzte. »Er mag zwar mein Sohn sein, dennoch habe ich nicht den Blick für die Wahrheit verloren.« Sie stieß den Stock auf die Erde. »Samira weiß mehr als jeder andere Mensch in Buchara. Sie kennt und sieht Dinge, die anderen verborgen sind. Vielleicht kann sie dir helfen.«


    Beatrice zuckte mit den Schultern. Was hatte sie zu verlieren?


    »Warum nicht? Schaden kann es nicht.«


    Sekireh nickte. »Gut. Ich werde alles Nötige vorbereiten. Wenn es Zeit ist, wirst du es erfahren.«


    Sekireh erhob sich ächzend und ging ohne ein weiteres Wort davon. Beatrice sah ihr nach und wusste nicht, ob sie sie bewundern oder bedauern sollte. Wie sie selbst schien auch Sekireh in der falschen Zeit zu leben. Ihrer Einstellung nach war sie eine moderne Frau, die vermutlich mit ihrem Leben etwas anderes angefangen hätte, als Frau des Emirs von Buchara zu werden – wenn sie eine Wahl gehabt hätte. Kein Wunder, dass die Alte verbittert war.


    Der Gong, der das Ende der »Stunde der Frauen« ankündigte, hallte durch den Garten und holte Beatrice aus ihren Gedanken. Der Gong wurde dreimal in bestimmten Abständen geschlagen, und bis zum dritten Schlag mussten die Frauen den Garten verlassen haben. Beatrice stand auf. Langsam ging sie zurück zum Palast. Sie hatte es nicht eilig. Sie blickte zum Himmel empor, an dem bereits viele Sterne zu sehen waren. Direkt über dem Palast war ein besonders schönes Sternbild. Beatrice kannte den Namen nicht, aber es war ihr schon oft aufgefallen. Jedes Mal, wenn sie es sah, empfand sie den Anblick als tröstlich. Diesmal schaute sie es sich länger als gewöhnlich an. Der Gong schlug gerade erst zum zweiten Mal, sie hatte also noch etwas Zeit. Versunken in den Anblick, glaubte sie plötzlich, in der Anordnung der Sterne die Form eines Auges zu erkennen. Sie hatte plötzlich die Gewissheit, dass sich eine weitere Wende in ihrem Leben anbahnte. Wer auch immer da oben war, er würde sie nicht im Stich lassen.


    »Komm in den Palast, es ist Zeit.«


    Jussufs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Lautlos und dunkel wie ein Schatten war der schwarze Eunuch plötzlich hinter ihr aufgetaucht. Beatrice hatte ihn nicht bemerkt, bis er direkt vor ihr stand.


    »Ja, ich komme«, sagte sie. Beatrice wusste, dass Jussuf sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen würde, bis sich die Tür des Harems hinter ihr geschlossen hatte. Der Eunuch versah seine Aufgabe überaus gewissenhaft.


    Gerade als Beatrice die Tür erreicht hatte, schlug der Gong zum dritten Mal. Auf der Treppe drehte sie sich noch einmal um und sah zu dem Sternbild zurück. Das Auge stand groß und strahlend über ihr.
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    Über den Bergen ging die Sonne auf und überzog die schroffen Gipfel mit königlichem Purpur. Der Muezzin trat auf das Minarett hoch über den Kuppeln Bucharas und begann mit dem Lobpreis Allahs. Seine klare Stimme hallte durch die morgendliche Stille, schwebte über den Dächern der schlafenden Stadt, glitt durch die Ritzen in Fenster und Türschwellen in die Häuser der Armen und Reichen und drang sogar bis in den Palast des Emirs und den finstersten Winkel der Souks vor.


    Ali stand am Fenster seines Schlafgemachs und lauschte dem Weckruf der Gläubigen. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte er sich manchmal vorgestellt, die Stimme des Muezzin sei in Wahrheit ein eigenständiges Wesen; vielleicht ein Dschinn oder gar ein Dämon, der durch die Luft flog und durch Schlüssellöcher und Mauerritzen in die Häuser der Menschen kroch. In seiner Furcht hatte er sogar an einem Abend sämtliche Löcher seines Zimmers mit wachsgetränkten Lappen verstopft, um diesem Geist den Zutritt zu verwehren. Natürlich war er trotzdem am folgenden Morgen vom Gesang des Muezzin geweckt worden. Und den Rest jenes Tages hatte er damit verbracht, die Wachsspuren von Tür, Fenster und Wänden zu entfernen.


    Ali musste über seine kindliche Torheit lächeln. Damals hatte er noch an Geister geglaubt, die Welt der Dschinnen und Dämonen war lebendig für ihn gewesen. Aber obwohl diese Zeit längst vergangen war, hatte die Stimme des Muezzin nichts von ihrer Zauberkraft eingebüßt. Besonders in den frühen Morgenstunden hatte der Gesang etwas Magisches. Als der letzte Ton verklungen war, wandte sich Ali vom Fenster ab und schraubte sein Fernrohr wieder auseinander. Ohne ersichtlichen Grund war er mitten in der Nacht aufgewacht und hatte nicht wieder einschlafen können. Wie so oft, wenn ihn Grübeleien wach hielten und er nicht schlafen konnte, hatte er sein Fernrohr genommen und die Sterne beobachtet. Das tat er bereits, seit er in seinem zehnten Lebensjahr sein erstes Fernrohr von seinem Vater geschenkt bekommen hatte. Natürlich war jenes Fernrohr einfach gewesen. Es hatte lediglich aus zwei Linsen und einem Stück Leder bestanden, das man zu einer Röhre formen konnte. Es war ein Instrument, wie es die Nomaden und Karawanenführer bei sich trugen, wenn sie in der Wüste unterwegs waren. Es ließ sich schnell auseinanderbauen und leicht in den Taschen verstauen.


    Ali hatte dieses Fernrohr geliebt. Jeden Abend hatte er den Sternenhimmel damit betrachtet und sich gefragt, ob er wohl irgendwann einmal dorthin reisen konnte, um sich die Sterne aus der Nähe anzusehen. Oft genug hatte er darüber die Zeit vergessen, sodass sein Vater ihn hatte ermahnen müssen, endlich schlafen zu gehen. Gewissenhaft hatte er schon damals jede seiner Beobachtungen aufgeschrieben. Mittlerweile besaß Ali ein viel besseres und präziseres Fernrohr. Er hatte es aus dem Nachlass eines der berühmtesten Sternendeuter aus Bagdad erworben. Wenn er jedoch seine Aufzeichnungen von damals durchging, wunderte er sich oft, wie sehr seine Beobachtungen mit denen, die er schon als Kind gemacht hatte, übereinstimmten.


    Ali putzte eine der Linsen und hielt sie gegen das Licht der aufgehenden Sonne. Unter ihm in den Straßen Bucharas erwachte langsam der neue Tag. Die ersten Händler verluden ihre Waren auf Karren, um damit zum Marktplatz zu fahren. Frauen holten in großen Tonkrügen frisches Wasser vom Brunnen oder trugen schmutzige Wäsche in Weidenkörben zum Waschplatz. Ali hörte ihre Stimmen und das Lachen, wenn sie den neuesten Klatsch und Tratsch aus der Nachbarschaft austauschten. Dann vernahm er die schnellen, schweren Schritte von Männern mit festen Schuhen auf dem steinernen Pflaster der Straße. Vermutlich war das die Sänfte, die der Emir ihm schicken wollte. Und richtig, kurz darauf hörte er ein lautes Pochen an der Tür. Ali prüfte nochmals, ob die Linse sauber war, und ließ sie dann behutsam in einen Beutel aus schwarzem Samt gleiten. Während er die zweite Linse putzte, drangen Stimmen aus der Halle zu ihm. Wahrscheinlich hatte Selim nur einem der Männer, dem Boten, Zutritt ins Haus gewährt. Ali hörte die schleppenden Schritte seines Dieners, als dieser mühsam die Treppe erklomm, um seinem Herrn von der Ankunft der Sänfte zu berichten.


    Ali wandte sich nicht einmal um, als sich die Tür zu seinem Schlafgemach öffnete.


    »Herr, verzeiht, die Sänfte…«


    »Ich weiß«, unterbrach er den alten Diener. Er war es leid, immer wieder Dinge zu hören, von denen er schon lange wusste. »Sage dem Boten, ich komme hinunter, sobald ich hier fertig bin. Er soll sich einen Augenblick gedulden.«


    »Aber Herr, Ihr…«


    »Ich habe mich bereits während der Nacht angekleidet!«


    Ali wandte sich um. Er sah das Missfallen, mit dem Selim den geöffneten Kasten betrachtete, in dem er das Fernrohr aufbewahrte. Für den alten Diener war dieses Instrument das Werk von Dämonen, die damit die Seelen der Menschen verzaubern und ihnen den Weg zum Paradies versperren wollten. Meistens verbarg Ali deshalb das Fernrohr vor den Augen des alten Mannes, um ihn nicht unnötig zu beunruhigen. Aber manchmal, so wie heute, bereitete es ihm geradezu Vergnügen, seinen Diener zu provozieren. Selim war so einfältig. Wie konnte ein harmloses Gerät, bestehend aus ein wenig Metall und Glas, den Seelen der Menschen ein Leid zufügen?


    »Halte dies!«, sagte er und drückte dem Alten mit spöttischem Lächeln das Metallrohr in die Hände. Bedächtig und viel sorgfältiger als nötig faltete er die Tücher auseinander, mit denen der Kasten ausgeschlagen war. Selim stand gehorsam neben ihm. Er rührte sich nicht und beschwerte sich auch nicht, aber er sah das Metallrohr an, als hielte er eine giftige Schlange in den Händen. Ali wusste, dass der Alte, sobald er das Haus verlassen hatte, sich ausgiebig reinigen und Allah um Vergebung bitten würde. Er stieß einen Seufzer aus und nahm Selim das Fernrohr ab. Behutsam wickelte er es in die Tücher und legte es zusammen mit den Linsen in den Kasten. Er hörte, wie Selim erleichtert aufatmete, als er den Deckel zuklappte.


    Ob die Menschheit sich auch in der Zukunft derart vom Aberglauben leiten lassen würde? Oder war man in hundert oder tausend Jahren so weit, dass Vernunft und Verstand die Geschicke der Menschen bestimmten? Ali seufzte erneut. Manchmal wünschte er sich, er könnte mit seinem Fernrohr nicht nur die Sterne beobachten, sondern auch in die Zukunft sehen. Zum Glück wusste Selim nichts von diesen Gedanken. Den alten Mann hätte vermutlich auf der Stelle der Schlag getroffen.


    »Ich bin jetzt fertig.«


    Gemächlich folgte er Selim die Treppe hinunter in die Halle, wo der Bote des Emirs bereits auf ihn wartete. Nuhs Diener, ein gut gekleideter junger Mann, verneigte sich zur Begrüßung tief vor Ali.


    »Mein Herr, der edle und weise Nuh II. ibn Mansur, Allah möge ihn segnen und ihm ein langes Leben schenken, schickt mich, Euch zu begrüßen und Euch in den Palast zu begleiten, wo mein Herr, der edle und weise Nuh II. ibn Mansur, Allah möge ihn segnen und…«


    Ali verdrehte die Augen. Hatte er das nicht eben schon mal gehört?


    »…Euch erwartet. Wenn Ihr mir folgen wollt, Herr? Die Sänfte wartet bereits auf Euch.«


    Ali folgte dem jungen Mann, drückte ihm seine Tasche mit den Instrumenten in die Hand und bestieg die Sänfte. Sie war luxuriöser ausgestattet und geräumiger als mancher Wohnraum in Buchara – dicke Polster aus weicher Wolle, schwere seidene Vorhänge, wärmende Felle. Es stand sogar ein Tablett mit frischen Datteln, Feigen und Nüssen bereit. Er spürte, wie die Sänfte angehoben wurde und sich in Bewegung setzte. Aber die beiden dunkelhäutigen Sklaven waren ausgezeichnet geschult; ihre raschen Schritte waren gleichmäßig, und sie trugen die Sänfte mit so festem Griff, dass Ali fast glaubte zu schweben. Genüsslich ließ er sich in die weichen Polster zurücksinken, streckte seine Beine aus, nahm sich von den Datteln und begann schließlich ein wenig zu dösen.


    


    Beatrice wurde durch ein leises Klopfen an der Tür geweckt. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie wieder tief und fest geschlafen. Obwohl ihre Fensterläden offen waren, hatte sie sogar den Ruf des Muezzins überhört. Allerdings wachte sie selten durch das Morgengebet auf. Vielleicht lag es daran, dass sie keine Gläubige und der Weckruf ohnehin nicht für sie bestimmt war. Sie streckte sich ausgiebig und gähnte herzhaft. Da klopfte es wieder, diesmal schon lauter.


    Beatrice erhob sich und ging barfuß zur Tür. Die Marmorfliesen waren eisig kalt, und sie begann zu frieren. Sie überlegte, ob sie sich zuerst ihre Pantoffeln und einen Umhang anziehen sollte, als es bereits zum dritten Mal klopfte.


    »Beatrice! Bist du da?«, klang es von der anderen Seite der Tür.


    Das war doch Mirwat. Rasch entriegelte Beatrice das Schloss und öffnete.


    »Guten Morgen«, sagte Mirwat und ging an Beatrice vorbei ins Zimmer. Ein frischer Duft nach Rosen und Minze begleitete sie. »Hast du gut geschlafen? Es ist schon spät. Ich habe dich im Bad vermisst.«


    »Ja, ich habe wohl verschlafen«, erwiderte Beatrice überrascht. »Ich…«


    »Wie ich sehe, hattest du offensichtlich noch nicht einmal Zeit, dich anzukleiden«, unterbrach Mirwat sie und lächelte sie an, als hätten sie sich nicht am Abend zuvor gestritten. »Ich will dich auch gar nicht lange stören. Ich wollte dich nur fragen, ob du Lust hast, mich heute Nachmittag zu meiner Schneiderin zu begleiten.«


    »Ja, warum nicht«, antwortete Beatrice. »Ich habe nichts anderes vor.«


    Mirwat strahlte sie an und klatschte in die Hände. »Wunderbar! Das wird ein Spaß! Jussuf holt dich nach der Mittagsruhe ab. Ist dir das recht?«


    »Ja, natürlich, ich…«


    »Gut, dann bis heute Nachmittag.«


    Mirwat umarmte Beatrice, gab ihr zwei flüchtige Küsse auf die Wangen und rauschte davon.


    Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, ließ sich Beatrice auf ihr Bett sinken. Sie konnte nicht glauben, was sie eben erlebt hatte.


    Waren es wirklich sie und Mirwat gewesen, die einander so beschimpft hatten, dass ihr sogar die Hand ausgerutscht war? Heute tat Mirwat so, als hätte es diesen Streit nie gegeben. Sicher, auch das war eine Möglichkeit, Konflikte beizulegen. Beatrice wäre jedoch eine Aussprache mit gegenseitiger Entschuldigung lieber gewesen. Aber vielleicht war sie selbst auch nur überempfindlich. Oder war Mirwat so oberflächlich?


    Es klopfte erneut an der Tür. Diesmal war es Yasmina.


    »Herrin, der Emir erwartet Euch in einer Stunde. Er hat den Arzt holen lassen, er soll Euch untersuchen. Ihr müsst Euch fertig machen, wenn Ihr nicht zu spät kommen wollt.«


    Beatrice ließ das Mädchen eintreten und sich beim Ankleiden helfen.


    In einem kleinen, ruhigen Raum des Palastes wartete Ali auf die neue Sklavin des Emirs. Nuh II. ibn Mansur hatte ihn auch an diesem Morgen wieder ausgezeichnet bewirtet – frisches Obst, weißes Brot, würziger Schafskäse und Oliven, Sesamgebäck und gedünstete Linsen. Ein wahrhaft köstliches Mahl, ganz nach Alis Geschmack – bis ihm der Emir mitgeteilt hatte, weshalb er ihn zu sich gerufen hatte. Ali sollte erneut jene Sklavin, die neueste Frau im Harem des Emirs, untersuchen. Von einem Augenblick zum nächsten war Ali der Appetit vergangen. Zum Glück schien Nuh II. nicht bemerkt zu haben, dass sein Gast die Bissen auf seinem Teller nur noch lustlos hin und her schob, nachdem dieser noch kurz zuvor kräftig zugelangt hatte. Der Emir erzählte munter weiter und leerte schließlich allein die zahlreichen Schüsseln und Platten. Als er endlich satt war, hatte er Ali in dieses Zimmer führen lassen.


    Ali ging auf und ab, zählte seine Schritte, betrachtete aufmerksam die eingewebten farbenfrohen Muster auf den Kissen und Teppichen, suchte an den weiß getünchten Wänden nach einem Makel und tat alles, um sich abzulenken, abzulenken von dem Gedanken, dass er nun bald wieder ihr gegenüberstehen würde. Jener geheimnisvollen Frau, von der er nicht wusste, was er von ihr halten sollte, ob sie krank oder eine Hexe war; jener Frau, die in Wahrheit für Mirwats Heilung verantwortlich war.


    Seit der verwirrenden und beschämenden Begegnung in Mirwats Schlafgemach verdrängte er immer wieder das Bild dieser Frau aus seinen Gedanken. Dennoch suchte sie ihn heim, meistens nachts in seinen Träumen. In diesem Träumen lachte sie ihn aus. Sie lachte ihm mit ihren wunderschönen, so erschreckend ebenmäßigen Zähnen laut ins Gesicht – weil er nicht in der Lage gewesen war, die Ursache für Mirwats Erkrankung zu finden, weil er ihr, einer Frau, einer Fremden und Ungläubigen aus dem Norden, unterlegen gewesen war. Manchmal, wenn Ali schweißgebadet aus diesen Träumen erwachte, verachtete er sich selbst. Er hatte den Ruhm für Mirwats Heilung eingestrichen, ohne es zu verdienen. Aber was sollte er tun? Sollte er sich etwa hinstellen und aller Welt, voran dem Emir, erzählen, dass nicht er Nuhs Lieblingsfrau geheilt hatte, nicht das Wunderkind, das bereits im Alter von zehn Jahren alle bedeutenden Werke der berühmtesten römischen und griechischen Ärzte zitiert und verstanden hatte, der viel gerühmte Leibarzt des Emirs von Buchara, sondern eine Frau?! Noch dazu eine Sklavin, eine Ungläubige, eine Barbarin von zweifelhafter Herkunft und schlechter Bildung, die nicht einmal Latein und Griechisch perfekt beherrschte? Eine solche Ungeheuerlichkeit hätte die Festen der Welt erschüttert, wenn sie dem gemeinen Volk zu Ohren gekommen wäre. Und er selbst hätte nicht nur sein Ansehen eingebüßt, sondern wäre außerdem zum Gespött der Leute geworden.


    Ali schüttelte den Schauer ab, der kalt über seinen Rücken kroch, und widmete seine ganze Aufmerksamkeit einer besonders kunstvoll verzierten Öllampe aus Messing. Er versuchte gerade anhand der Hammerschläge herauszufinden, wie alt jener Mann gewesen sein mochte, der dieses Messing bearbeitet hatte, als plötzlich die Tür aufging. Ali wandte sich um und sah zuerst den dunkelhäutigen Eunuchen eintreten, der sich bücken musste, um nicht mit dem Kopf gegen den Balken zu stoßen. Er stellte sich mit verschränkten Armen neben der Tür auf und starrte Ali so finster an, als wäre dieser sein Todfeind.


    Ali konnte seinen Blick kaum von Jussuf abwenden.


    Er hatte nicht mehr gewusst, wie groß der Eunuch war, welch eine Angst einflößende Erscheinung. Und er fragte sich, ob es überhaupt je ein Mann wagen würde, eine der Frauen des Emirs anzusehen oder gar zu berühren, wenn Jussuf in der Nähe war.


    Ein leises Hüsteln hinter seinem Rücken ließ Ali erschrocken herumfahren. Sein Magen hob und senkte sich.


    Da stand sie, die rätselhafte Frau. An ihren Augen, diesen blauen Augen, die als Einziges nicht vom Schleier verdeckt wurden, konnte er erkennen, dass sie lächelte. Verachtend? Herablassend? Gnädig? Oder vielleicht doch freundlich? Ali war nicht in der Lage, es zu deuten.


    »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe«, sagte sie mit ruhiger, angenehm klingender Stimme. »Das war nicht meine Absicht. Aber ich fürchtete schon, Ihr hättet mich vergessen.«


    Ali schluckte. Nicht genug damit, dass sie, wenn auch mit leichtem Akzent, das Arabisch einer gebildeten Frau sprach, sie richtete auch zuerst das Wort an ihn. Wollte sie ihn verhöhnen? Wollte sie ihm das ganze Ausmaß ihrer Verachtung zeigen? Oder wusste sie einfach nicht, dass es gegen alle Regeln der Höflichkeit war, als Frau und Sklavin das Gespräch mit einem Mann zu eröffnen?


    »Du hast mich nicht erschreckt«, erwiderte er schnell, um ihr nicht den Triumph zu gönnen, ihn aus der Fassung gebracht zu haben. Doch er spürte, wie sich sein Gesicht mit flammender Röte übergoss. »Ich war nur in Gedanken versunken.«


    Was um alles in der Welt machte er? Weshalb rechtfertigte er sich vor dieser Frau? Er musste den Verstand verloren haben. Oder hatte sie ihn etwa verhext?


    Ali glaubte, sich gleich übergeben zu müssen. Hätte er sich doch nur beim Mahl mit dem Emir zurückgehalten. Hastig drehte er sich um, ging zu seiner Tasche und atmete ein paar Mal tief durch. Tatsächlich besserte sich die Übelkeit etwas, aber sein Ärger über sich selbst blieb. Warum nur konnte er mit dieser Frau nicht fertig werden?


    »Lege deinen Schleier ab, ich will dich untersuchen«, befahl er ihr barsch, während er in seiner Tasche nach etwas kramte, von dem er selbst nicht wusste, was es war. Aber wenigstens brauchte er sie dabei nicht anzusehen. Und diese Maßnahme half tatsächlich. Er gewann wieder einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück, und als er sich ihr erneut zuwandte, gelang es ihm sogar, der Frau in die Augen zu sehen.


    


    Beatrice legte den Schleier ab und beobachtete den Arzt, wie er geschäftig, aber scheinbar sinnlos in seiner Tasche herumwühlte. Er wirkte nervös und aufgeregt wie ein junger Student bei seinem ersten Patientenkontakt. Er sah gut aus mit seinen großen, dunklen, mandelförmigen Augen und den dichten schwarzen, kurz geschnittenen Haaren. Nur seine Wangen waren einen Hauch zu rundlich für Beatrices Geschmack. Vielleicht handelte es sich dabei um erste Anzeichen für ein drohendes Gewichtsproblem – oder einfach um Babyspeck. Denn nicht einmal sein dunkler Vollbart vermochte darüber hinwegzutäuschen, dass er für einen Arzt noch ziemlich jung war. Er konnte kaum älter als zwanzig sein. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war ihr das gar nicht aufgefallen.


    Beim Gedanken an ihre letzte Begegnung schämte Beatrice sich ein bisschen. Sie erinnerte sich gut daran, wie sie den Arzt angefahren hatte, weil er bei Mirwat keine Koniotomie durchgeführt hatte. Dabei konnte der arme Kerl gar nichts dafür. Selbst wenn er der beste und angesehenste Arzt seiner Zeit wäre, hatte er wohl kaum die nötigen physiologischen und chirurgischen Kenntnisse für diesen Eingriff. Beatrice war sich nicht einmal sicher, ob zu dieser Zeit überhaupt schon die Anatomie von Kehlkopf und Luftröhre bekannt war. Was mochte wohl in seinem Kopf vorgegangen sein, als er sie an Mirwat herumhantieren gesehen hatte? Hatte er sie für eine Verrückte oder für eine Hexe gehalten? Wahrscheinlich hatte er geglaubt, sie wolle die Lieblingsfrau des Emirs umbringen. Wenigstens meinte das Schicksal es gut mit ihr und hatte sie in ein islamisches Land verschlagen. Soweit sie sich noch an ihren Geschichtsunterricht erinnern konnte, waren die Moslems im Mittelalter geradezu ein Muster an Toleranz anderen Kulturen und Religionen gegenüber, von wenigen extremistischen Ausnahmen einmal abgesehen. Im christlichen Europa hingegen hatte man zur gleichen Zeit damit begonnen, alles, was man nicht verstehen konnte, dem Teufel zuzuschreiben und, nach langer, grausamer Folter, auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.


    Der junge Arzt trat wieder auf sie zu. Wie hieß er gleich? Beatrice konnte sich noch verschwommen daran erinnern, dass er ihr bei ihrer ersten Begegnung seinen Namen genannt hatte. Aber damals hatte sie noch kein Wort Arabisch verstanden. Sollte sie ihn fragen? Sie dachte kurz nach und entschied sich dagegen. Sie wollte ihn nicht noch mehr aus der Fassung bringen. Ihr würde der Name schon früher oder später einfallen. Und wenn nicht, würde Mirwat ihr sicherlich weiterhelfen.


    »Ich beginne jetzt mit der Untersuchung«, sagte der junge Arzt überflüssigerweise. »Mach den Mund auf.«


    Beatrice fragte sich, was er wohl damit bezweckte, da sie weder unter Zahn- noch Halsschmerzen litt und er ganz offensichtlich keinen Rachenspiegel oder eine Lampe zur Verfügung hatte. Unwahrscheinlich, dass er viel sehen konnte. Dennoch öffnete sie gehorsam ihren Mund.


    Der junge Arzt betrachtete so eingehend ihre Zähne, als könne er daraus die Zukunft ablesen, runzelte die Stirn und schüttelte schließlich vielsagend den Kopf. Beatrice vermutete, dass er sich diese Verhaltensmuster angewöhnt hatte, um Patienten über seine Ratlosigkeit hinwegzutäuschen. Eine selbst im 21. Jahrhundert noch beliebte Gewohnheit unter Ärzten. Dann begann er, ihren Schädel abzutasten. Sie spürte, wie seine Hände dabei vor Aufregung zitterten. Der junge Mann war so unglaublich nervös.


    »Habt Ihr etwas herausgefunden?«, fragte sie freundlich, um ihm über seine Befangenheit hinwegzuhelfen. Doch was bei den vielen Studenten, die im Laufe der Jahre bei ihr ein Praktikum gemacht hatten, immer seine Wirkung getan hatte, schien bei diesem jungen Mann völlig zu versagen.


    »Sprich nur, wenn du gefragt wirst!«, fauchte er sie so wütend an, dass Beatrice erschrocken zurückwich.


    Was hatte sie ihm denn nur getan? Sie hatte doch lediglich ein wenig freundlich sein wollen. Aber anscheinend war Höflichkeit hier nicht erwünscht. Offensichtlich fühlte sich dieser Kerl in seiner Ehre gekränkt – warum oder wodurch, das stand in den Sternen.


    Beatrice wurde allmählich wütend – diese männliche Überheblichkeit ging ihr gehörig auf die Nerven. Sie hatte nicht sechs Jahre lang Medizin studiert und fast ebenso lange als Chirurgin gearbeitet, um sich jetzt von einem jungen Angeber abkanzeln zu lassen, der noch nicht einmal wusste, wie man mit Patienten umzugehen hatte, und der von den Grundlagen der Chirurgie weniger Ahnung hatte als ihre Großmutter. Da fiel ihr wie aus heiterem Himmel sein Name wieder ein, wenigstens ein Teil davon – Ali. Der Kerl hieß Ali.


    Sie atmete tief ein, um die Fassung zu bewahren. Bleib ruhig, Bea!, ermahnte sie sich. Er kann nichts dafür. Es ist die Zeit, in der er lebt. In diesem Jahrhundert gab es noch keine Frauen an den Universitäten.


    Natürlich, das hatte sie beinahe vergessen. Sie befand sich nicht am Anfang des 21. Jahrhunderts, sondern am Ende des zehnten. Nicht er war hoffnungslos rückständig, sondern sie war es, die hier nicht herpasste. Sie war der Zeit, in der sie momentan lebte, viel zu weit voraus.


    Während der junge Arzt seine Untersuchung fortsetzte, litt Beatrice förmlich Höllenqualen. Immer wieder wollte sie ihn korrigieren, ihm sagen, wie er die Reflexe prüfen könne und dass er auf die Art, wie er auf ihrem Bauch herumdrückte, niemals den Leberrand finden würde. Aber stattdessen hielt sie ihren Mund und biss die Zähne zusammen.


    »Du kannst dich wieder verschleiern«, sagte er gnädig, als er die Untersuchung endlich abgeschlossen hatte.


    Beatrice legte rasch den Schleier an – mittlerweile konnte sie es fast so schnell wie die anderen Frauen im Harem – und sah dem Arzt zu, wie er erneut geräuschvoll in seiner Tasche herumkramte. Als er jedoch seine Tasche ergriff und ohne ein Wort verschwinden wollte, konnte Beatrice sich nicht mehr beherrschen.


    »Halt, nicht so schnell! Ein Patient hat ein Recht darauf, das Ergebnis einer Untersuchung zu erfahren«, sagte sie kühl. »Der Eid des Hippokrates gilt, wenn mich nicht alles täuscht, auch für Euch.«


    Der junge Arzt, der gerade die Tür öffnen wollte, blieb stehen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Langsam drehte er sich zu ihr um. Sein Gesicht war kreidebleich. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, als wäre sie eine Gestalt aus einem seiner schlimmsten Albträume.


    »Woher… woher kennst du den Eid des Hippokrates?«, fragte er atemlos.


    Beatrice verschränkte die Arme vor der Brust und reckte provozierend ihr Kinn in die Höhe. »Ich habe ihn selbst geleistet. Das ist zwar schon ein paar Jahre her…«


    »Aber das kann nicht sein!«, rief Ali aus. »Das ist unmöglich! Weshalb solltest du…«


    »Ganz einfach«, fiel sie ihm ins Wort. »Weil jeder Arzt diesen Eid spätestens bei Beendigung seiner offiziellen Ausbildung leistet. Richtig?«


    Beatrice kostete die Situation gnadenlos aus. Das blanke Entsetzen in seinen Augen, die Schweißperlen auf seiner Stirn erfüllten sie mit Genugtuung. Sollte er doch glauben, dass die Frauen in Germanien Priesterinnen einer Heilgöttin waren oder was auch immer. Dieser hochmütige junge Kerl verdiente es nicht anders.


    »Nun, wie lautet Eure Diagnose, Herr Kollege?«


    Er schnappte mühsam nach Luft, und Beatrice fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Der Farbwechsel in seinem Gesicht war beängstigend. Eben noch war er weiß wie ein Bettlaken, und jetzt glich er einer Vollreifen Tomate. Vielleicht war er herzkrank oder litt unter Bluthochdruck?


    Beatrice wollte ihm zu Hilfe eilen. In ihrem Kopf spulte sich das ganze Programm ab – den Patienten hinlegen mit leicht angehobenem Oberkörper, Puls und Herztätigkeit überprüfen, Blutdruck messen, einen venösen Zugang legen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag, dass sie dazu gar nicht in der Lage war. Sie konnte keinen Blutdruck messen. Herr Riva-Rocci, ein italienischer Arzt, der die Methode zur Messung des Blutdrucks erfunden hatte, würde erst in etwa achthundert Jahren geboren werden. Und wie sollte sie Ali einen venösen Zugang legen? Es gab im Mittelalter keine Kanülen. Und da sie keine blutdrucksenkenden Medikamente zur Verfügung hatte, wäre es ohnehin sinnlos gewesen. Natürlich konnte sie nach einer Alternative suchen, es gab sicherlich Kräuter, die eine blutdrucksenkende Wirkung hatten. Aber sie hätte sich zuerst mit den medizinischen Kräutern der arabischen Welt beschäftigen, die entsprechenden Pflanzen beschaffen und ihm dann einen Tee daraus zubereiten müssen – eine Prozedur, die unter Umständen Tage dauern konnte.


    Dies hier war aber ein Notfall. Beatrice spürte, wie ein Gefühl in ihr hochstieg, das ihr in Notfallsituationen bislang unbekannt gewesen war – Panik. Sie hatte plötzlich Angst, dass der junge Mann vor ihren Augen sterben könnte, ohne dass sie auch nur einen Finger gerührt hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun? Sie hatte nichts! Keine Medikamente, kein Stethoskop, keine Kanülen. Sie hätte höchstens mit einem Messer… Natürlich! Das war die Rettung, ein Aderlass! Beatrice sah sich bereits nach einem geeigneten Gegenstand um, ein Messer, eine Brosche mit einer scharfen Nadel, irgendetwas, womit sie dem jungen Arzt eine Vene öffnen konnte, um seinen Kreislauf etwas zu entlasten. Da machte er endlich den Mund auf.


    »Du bist völlig gesund«, stieß er heftig hervor, riss die Tür auf und stürmte hinaus, als wäre der Teufel hinter ihm her.


    »Der hat es eilig«, ließ sich eine Stimme vernehmen.


    Überrascht wandte sich Beatrice zu Jussuf um, den sie in ihrer Aufregung fast vergessen hatte. Der dunkelhäutige Eunuch stand immer noch regungslos wie eine Statue mit verschränkten Armen neben der Tür. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Es dauerte eine Weile, bis Beatrice herausfand, dass es das breite Lächeln war, das nicht in das gewohnte Bild passte. Jussuf, den sie nur mit grimmiger, wütender Miene kannte, grinste von einem Ohr zum anderen, unverkennbar zufrieden mit der Szene, die sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte. Offensichtlich hatte er nicht viel Sympathien für den jungen Arzt übrig, vielleicht hasste er ihn sogar. Beatrice fragte sich, woran das liegen konnte. Ob Ali der Arzt war, der jenen Eingriff vorgenommen hatte, welcher Jussuf zu einem Eunuchen machte?


    »Hoffentlich habe ich es nicht zu weit getrieben«, sagte Beatrice. »Er sah aus, als ob er jeden Moment tot umfallen würde.«


    Jussuf schnaubte verächtlich. »Er ist wie alle Turbanträger. Du bist eine starke Frau. Damit wird er nicht fertig.«


    Beatrice sah den Eunuchen überrascht an. In seinen Worten schwang deutlich Anerkennung. Woher kam er? Weshalb war er im Harem des Emirs gelandet? Beatrice fiel auf, dass sie noch nie über Jussuf nachgedacht hatte, obwohl er sie und Mirwat nahezu auf Schritt und Tritt begleitete. Aber ihn auszufragen, das traute sie sich doch nicht.


    »Lass uns wieder gehen, Jussuf«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass der Arzt noch einmal zurückkommt.«


    Jussuf nickte. Einträchtig nebeneinander wie zwei gleichgestellte Freunde kehrten sie in den Teil des Palastes zurück, der den Frauen vorbehalten war.


    Als Ali in das private Arbeitszimmer des Emirs trat, sprang Nuh II. hoch und eilte ihm entgegen.


    »Nun, was sagt Ihr, Ali al-Hussein? Kann ich die Sklavin endlich zu mir nehmen?«


    Doch Ali achtete nicht auf das Drängen des Emirs. Er war noch zu sehr damit beschäftigt, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Was diese Frau gesagt hatte, hatte ihn in den Grundfesten seiner Seele erschüttert. Alles, woran er glaubte und was er wusste, schien innerhalb weniger Augenblicke in Frage gestellt worden zu sein. War es möglich, dass diese Frau tatsächlich eine… Er mochte an diese Ungeheuerlichkeit nicht einmal denken. Aber wie konnte eine Frau sonst vom Eid des Hippokrates wissen, wenn sie nicht in Medizin unterrichtet worden war?


    »Verehrter Ali al-Hussein, was ist mit Euch los?« Die besorgte Stimme des Emirs riss Ali aus seinen Gedanken. »Ist Euch nicht wohl? Ihr seht aus, als wäre Euch soeben ein Dämon begegnet.«


    Nuhs Worte trafen Ali wie ein Faustschlag. War dies vielleicht die Lösung? War diese Frau gar kein Mensch, sondern ein Dämon, von den Mächten der Hölle ausgesandt, um ihn zu verderben? Im nächsten Augenblick musste Ali über sich selbst lächeln. Er glaubte eigentlich nicht an derartige Erscheinungen – Dämonen, Dschinnen, Geister und Feen waren nichts als Märchengestalten. Man konnte mit ihnen Kinder und einfache Gemüter ängstigen, für ihre Existenz gab es jedoch keine rationalen Beweise. Dass er allerdings diese Möglichkeit, wenn auch nur für einen Augenblick, ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, zeigte ihm das ganze Ausmaß seiner Verwirrung. Diese Frau hatte ihn durcheinander gebracht. So sehr, dass er darüber sogar seine eigenen Überzeugungen vergaß.


    »Nein, nein, es ist nichts«, sagte er und versuchte, sich zu beherrschen. Zu Hause konnte er sich seinen Gedanken und Spekulationen hingeben und sich vor innerer Verzweiflung die Haare raufen, jedoch nicht in Gegenwart des Emirs. »Ich war in Gedanken nur mit einem überaus komplizierten Fall beschäftigt.«


    Nuh II. riss vor Entsetzen die Augen auf. »Meine Sklavin?! Was ist mit ihr? Könnt Ihr ihr helfen, oder muss ich mich von ihr trennen? Ist es etwas Ansteckendes? Ist vielleicht schon mein ganzer Harem…«


    Ali nahm sich zusammen. »Aber nicht doch, Nuh II. ibn Mansur«, sprach er beruhigend auf den aufgeregten Emir ein. »Es ist nichts dergleichen. Ihr braucht Euch überhaupt keine Sorgen zu machen. Eure Sklavin ist gesund.« Nuh II. sah ihn ungläubig an. »Sie ist gesund?« Ali nickte. »Ja, sie ist vollkommen gesund.«


    »Dann kann ich sie also endlich zu mir holen lassen?«


    »Ja, das könnt Ihr«, antwortete Ali ohne ehrliche Überzeugung. Im Gegenteil, er hatte plötzlich das ungute Gefühl, dadurch eine Katastrophe heraufzubeschwören. Wie konnte er seine Worte zurücknehmen, ohne sich selbst zu widersprechen? »Aber ich muss Euch warnen. Seid vorsichtig. Diese Frau ist nicht wie andere Sklavinnen. Sie stammt aus Germanien, und ihre Sitten sind ein wenig roh und fremdartig. Vermutlich wird sie sich nicht so verhalten, wie Ihr es erwartet. Mich hat sie auch ein paar Mal überrascht.«


    »Glaubt Ihr etwa, dass diese Sklavin gefährlich ist?« Ali nickte eifrig. »Unter Umständen. Ihr solltet Sie auf keinen Fall in Euer Schlafgemach holen, ohne dass genügend Wachen bereitstehen.« Ali war froh, dass ihm diese Wendung eingefallen war. Was kümmerte ihn das lüsterne Leuchten in den Augen des Emirs? Sollte Nuh II. doch ruhig von wilden Schlachten in seinem Bett träumen, gegen die die Nächte mit Mirwat zu harmlosen Spielereien herabsanken. Er, Ali, hatte seine Schuldigkeit getan. Er hatte den Emir gewarnt, und wenn nun doch etwas geschah – niemand würde ihn dafür zur Verantwortung ziehen können.


    Ali verabschiedete sich von Nuh II. der es plötzlich recht eilig hatte, sich von seinem Gast zu trennen, und wurde von einem Diener hinausgeleitet. Im Hof des Palastes vor dem Tor stand schon die Sänfte bereit, die Ali nach Hause bringen sollte. Während die Träger ihn ruhig und sicher durch die Straßen Bucharas beförderten, dachte Ali nach. Die Wunde, die ihm die seltsame Frau geschlagen hatte, schmerzte noch immer. Wer war sie? Ein Kräuterweib? Vielleicht. Das war unter Umständen möglich. Aber sie konnte doch niemals ein Arzt sein.


    Als ihn die Träger schließlich abgesetzt hatten und ihn wieder die Ruhe und der Frieden seines eigenen Hauses umfingen, traf Ali einen Entschluss. Kaum dass er sich seines Mantels entledigt hatte, ließ er seinen Laufburschen zu sich rufen. Ihm gab er den Auftrag, zur Bibliothek von Buchara zu gehen und dort alles, was in Buchara und Umgebung über die Sitten und Bräuche in Germanien geschrieben war, zusammenzutragen und ihm zu bringen. Vielleicht würde er auf diesem Wege erfahren, was es mit dieser Frau auf sich hatte.


    


    Ahmad al-Yahrkun stand im Schlafgemach des Emirs und betrachtete das Werk seines Herrn mit gerunzelter Stirn. Nuh II. hatte alles sorgfältig vorbereiten lassen. Ein halbes Dutzend kleine Öllampen tauchten den Raum in ein gedämpftes Licht, frische seidene Laken lagen auf dem breiten Bett, das durch die geschickten Hände der Diener nach Rosen und Jasmin duftete, mit Orangenblüten gefüllte Messingschalen standen am Fußende des Bettes. Alles deutete auf eine erfüllende Nacht hin, und Ahmad hätte sich keine Sorgen gemacht, wenn da nicht die Felle auf dem Boden und die schweren Eisenketten an den Bettpfosten gewesen wären. Nachdenklich strich er sich durch seinen allmählich ergrauenden Bart. Was hatte Nuh II. vor? Wozu brauchte er die Felle und Ketten?


    Seit Nuh II. ibn Mansur die Nachfolge seines Vaters als Emir von Buchara angetreten hatte, war Ahmad sein Berater und engster Vertrauter. Vielleicht hätte Nuh II. ihn sogar seinen einzigen wahren Freund genannt, wenn der Standesunterschied zwischen den beiden Männern es zugelassen hätte. Sie kannten sich bereits ihr ganzes Leben lang. Schon Ahmads Vater, Großvater und Urgroßvater hatten den Emiren als Berater zur Seite gestanden. Seit es das Emirat von Buchara gab, hatten viele Herrscherfamilien den Thron bestiegen und waren, nach kurzer oder langer Regentschaft, von einer anderen Familie verdrängt oder abgelöst worden. Doch stets, über Dynastien und fast drei Jahrhunderte hinweg hatte der Erstgeborene der Familie Yahrkun dem amtierenden Herrscher mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Natürlich war die Familie über diese Zeit hinweg immer wieder Neid und Missgunst ausgesetzt gewesen. Böse Zungen behaupteten gar, sie wären die eigentlichen Herrscher in Buchara und sie verdienten es, dass man sie endlich aus der Stadt vertrieb. Doch zum Glück hielt Allah immer seine schützende Hand über der Familie Yahrkun, vermehrte ihr Ansehen und ihren Reichtum langsam, aber stetig und bewahrte sie vor allzu großem Übel. Und niemand in Buchara konnte sich einen Thron vorstellen, an dessen Seite kein Yahrkun stand.


    Es war also nicht ungewöhnlich, dass die beiden fast gleichaltrigen Jungen Nuh II. und Ahmad gemeinsam aufwuchsen und zu Männern heranreiften. Sie hatten zusammen reiten und jagen gelernt, die Erfahrungen ihrer ersten Liebe miteinander geteilt und waren schließlich gemeinsam älter geworden. Ahmad kannte Nuh II. fast besser als sich selbst. Er wusste, wie er dessen Unbeherrschtheit und Ungeduld zügeln konnte, und hatte ihn im Laufe der Jahre mehr als einmal vor einer Torheit bewahrt. Oft kannte Ahmad Nuhs Gedanken, noch bevor dieser sie überhaupt gedacht hatte. Aber was der Emir heute Abend vorhatte, das vermochte er nicht zu erraten. War das der Grund für die Übelkeit, die ihn plagte, seit er das Schlafgemach betreten hatte, oder war es eine Ahnung von drohendem Unheil?


    Die Tür ging auf, und Nuh II. kam herein.


    »Wunderbar!«, rief er aus und rieb sich in Vorfreude die Hände wie ein kleiner Junge. »Wie ich sehe, ist alles bestens vorbereitet.«


    »Ja, mein Gebieter, es ist in der Tat alles für eine Nacht der Freuden vorbereitet«, sagte Ahmad langsam. »Aber gestattet mir eine Frage: Wozu benötigt Ihr die Felle und die Ketten?«


    »Ich dachte mir, dass es vielleicht den Bedürfnissen der Frau mit dem Goldhaar eher entspricht als seidene Laken.«


    »Der Frau mit dem Goldhaar?«, fragte Ahmad und konnte sein Entsetzen kaum verbergen. »Ihr meint doch nicht etwa die hochgewachsene Sklavin aus dem Norden, die Ihr vor Kurzem erworben habt?«


    »Nun, für meine Begriffe ist es schon ziemlich lange her, dass ich sie kaufte, doch du hast recht, Ahmad, jene Sklavin meine ich.«


    »Aber sie sollte doch noch einmal untersucht werden. Hat Ali al-Hussein…«


    »Er hat sie vor einigen Stunden untersucht und mir versichert, dass sie völlig gesund ist«, entgegnete der Emir scharf. »Ich will nicht länger warten. Ich habe sie nicht erworben, damit sie in meinem Garten herumspaziert. Hast du Einwände?«


    Ahmad schwindelte es. Nur wenig, was im Palast vorging, blieb ihm verborgen. Dass ihm ausgerechnet der Besuch von Ali al-Hussein entgangen war, war unverzeihlich. Er hatte vorher mit dem Arzt sprechen wollen, um sein Urteil über jene Sklavin zu beeinflussen. Ahmad fielen auf Anhieb etwa ein Dutzend gute Gründe ein, weshalb Nuh II. sich lieber nicht mit dieser Frau einlassen sollte. Einer davon war, dass ihm diese Sklavin nicht geheuer war. Niemand wusste, woher sie wirklich kam. Und sie hatte etwas in ihrem Blick, das Ahmad eher an einen Mann denn an eine Frau erinnerte.


    Ein anderer Grund hieß Fatma. Sie war die erste Frau des Emirs gewesen, bis die junge, schöne, unbeschwerte Mirwat aufgetaucht war und Nuh II. diese zu seiner Lieblingsfrau erkoren hatte. Seither spuckte Fatma Gift und Galle, sobald sie sich zurückgesetzt fühlte. Und ausgerechnet diese Nacht, das wusste Ahmad ganz genau, war eigentlich für sie bestimmt gewesen.


    »Verzeiht mir, mein Gebieter«, begann Ahmad vorsichtig. Nuh II. hasste es zwar, wenn ihm widersprochen wurde, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Die Zeit war zu knapp. »Ihr hattet Fatma für heute Nacht zu Euch gebeten. Und ich lege Euch nahe, Herr, Euch an diese Zusage zu halten.«


    »Beim Barte des Propheten, weshalb sollte ich das tun?«, rief Nuh II. erbost aus. »Bin ich nicht der Emir von Buchara? Gilt nicht mein Wort und mein Befehl in der ganzen Stadt? Was hat eine Frau mir zu sagen? Wenn Fatma kommen will, soll sie morgen zu mir kommen. Heute will ich die Nacht mit der Sklavin aus dem Norden verbringen.«


    »Nun, Herr, wenn Ihr es durchaus wünscht, so werde ich gehen und die Angelegenheit mit Fatma persönlich besprechen«, erwiderte Ahmad. »Das ist sicherlich besser, als wenn sie die Nachricht durch einen Boten erreicht. Ich kann nur hoffen, dass sie es auch versteht.«


    »Was willst du damit sagen, Ahmad?«


    Ahmad zuckte mit den Schultern. »Ihr kennt Fatma, Herr. Sie ist immer noch wütend, weil Mirwat ihren Platz an Eurer Seite eingenommen hat, und sie wird gewiss nicht erfreut sein, wenn ihr ihre Rechte nun auch noch von einer Sklavin streitig gemacht werden.«


    Nachdenklich strich sich Nuh II. durch seinen Bart. »Was denkst du, was könnte sie tun?«


    Ahmad stieß einen Seufzer aus und hob seine Hände theatralisch zum Himmel. »O mein Gebieter, das weiß nur Allah. Bedenkt jedoch das alte Sprichwort: Eine enttäuschte Frau ist wie ein Dämon; sie ist zu jeder Bosheit fähig. Und Fatma hat ihren Einfluss im Harem noch nicht eingebüßt…«


    Nuh II. runzelte die Stirn und lief nervös im Raum auf und ab, während Ahmad, äußerlich ruhig und gelassen, wartete. Aber in seinem Inneren betete er zu Allah, dass Nuh II. sich doch noch anders entscheiden möge.


    »Also gut!«, rief Nuh II. schließlich wütend aus. »Heute Nacht wird Fatma bei mir sein.«


    Ahmad atmete erleichtert auf und schickte ein Dankgebet zum Himmel.


    Allerdings hatte er bereits geahnt, welche Entscheidung Nuh II. treffen würde. Der Emir mochte zwar unbeherrscht, vergnügungssüchtig und zuweilen sogar jähzornig sein, aber dumm war er nicht.


    »Das ist eine weise Entscheidung, mein Gebieter«, sagte er und verbeugte sich ehrfürchtig.


    »Vielleicht«, zischte Nuh II. wütend. »Angeblich bin ich der Herrscher von Buchara, aber in Wahrheit bin ich nichts weiter als der Sklave meines Harems, den Ränken und Wünschen der Weiber hilflos ausgeliefert. Ich sage dir, Ahmad, wenn ich die Wahl hätte, würde ich auf der Stelle mit meinem Stallburschen tauschen. Der hat nur eine Frau.«


    »Ich verstehe Euch, mein Gebieter, aber…«


    »Ich weiß, ich habe keine andere Wahl«, stieß Nuh II hervor. »Unruhe im Harem ist das Schlimmste, was einem Herrscher passieren kann. Das ist eine Nacht mit einer Sklavin nicht wert, selbst wenn sie noch so leidenschaftlich wäre. Wie die Dinge stehen, muss ich dir dankbar sein, Ahmad. Du hast mich auf diesen Fehler aufmerksam gemacht und dadurch wahrscheinlich Schlimmes verhindert. Geh jetzt, und lass Fatma zu mir bringen.«


    Ahmad verbeugte sich und verließ das Schlafgemach. Bevor er die Tür hinter sich schloss, hörte er noch, wie Nuh II. mit einem wütenden Fußtritt eine der Messingschalen quer durch den Raum schleuderte.


    Ahmad war zufrieden. Für den Augenblick hatte er die rätselhafte Frau aus dem barbarischen Norden von Nuh II. ferngehalten. Nun konnte er sich in Ruhe darum kümmern, dass sie unter Beobachtung blieb. Er hatte seine Kontakte, und die würde er jetzt nutzen.


    Und vielleicht gelang es ihm sogar, Dinge herauszufinden, die Nuh II. davon überzeugen würden, diese seltsame Frau aus dem Norden wieder dahin zu schicken, woher sie kam – in die Wüste.


    Ahmad ging in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Er bewohnte zwar ein eigenes großzügiges und überaus komfortabel eingerichtetes Haus außerhalb des Palastes, das sich bereits seit vielen Generationen im Besitz der Familie Yahrkun befand, aber dort war er selten anzutreffen. Meistens zog er sich in dieses Zimmer zurück. Es war sehr schlicht eingerichtet. Nur wenige kostbare Teppiche bedeckten den Boden und die weiß getünchten Wände. Zwei Sitzpolster, zwei niedrige Tische und eine Truhe aus Ebenholz bildeten die ganze Einrichtung. Ein schmales Fenster mit einem schlichten geschnitzten Gitter davor ließ Licht und Luft in den Raum, und auf dem Sims davor gurrten Tauben.


    Dieses Zimmer war ein Ort der Ruhe und des Friedens für Ahmad. Hierhin konnte er sich zurückziehen, um nachzudenken oder zu beten. Und dennoch verlor er von hier aus nie die Geschehnisse im Palast aus den Augen.


    Ahmad nahm auf einem der Sitzpolster Platz und zog den niedrigen Schreibtisch näher. Er öffnete einen Kasten aus Ebenholz und holte Feder, Tinte und ein kleines Stück Papier heraus. Hastig kritzelte er eine Nachricht darauf, rollte sie zusammen und steckte sie in eine kleine goldene Röhre.


    Dann öffnete er das Fenstergitter. Das Gurren der Tauben wurde lauter, als sie ihren Herrn erblickten. Zutraulich rieben sie ihre Köpfe an seinen Händen. Lächelnd streichelte Ahmad den beiden schneeweißen Tauben über das Gefieder. Doch nicht sie, seine kostbaren Lieblinge, sollten ihm heute einen Dienst erweisen.


    Er griff nach der dritten Taube. Sie sah mit ihrem unscheinbaren grauen Gefieder aus wie alle wild lebenden Tauben, die in Buchara auf den Dächern der Häuser und den Kuppeln der Moscheen ihre Nester bauten. Sie war unauffällig. Geschickt band Ahmad die filigrane Röhre an dem Bein der Taube fest.


    »So, meine Kleine, sei schön vorsichtig«, flüsterte er dem Tier zu und streichelte zärtlich über ihr Gefieder. »Und nun flieg, flieg zu deinem Herrn!«


    Er warf sie in die Luft und beobachtete fasziniert, wie die Taube höher und immer höher stieg, über der Kuppel des Palastes eine Runde drehte und dann nach Westen davonflog.


    »Allah schütze dich auf deinem Flug«, murmelte Ahmad.


    Er liebte die Tauben, als wären sie seine Kinder. Jedes Mal, wenn er eine von ihnen aufließ, machte er sich Sorgen um ihr Wohlergehen.


    Sogar für diese Taube, die ihm gar nicht gehörte, fühlte er sich verantwortlich.


    Wenn sie nun einem Falken in die Klauen geriet? Oder gar gejagt wurde? In Buchara gab es genügend roh gesittete Menschen, die mit Pfeil und Bogen auf Taubenjagd gingen. Diese Barbaren brieten die Täubchen an Spießen, sie kochten das Fleisch und bereiteten daraus Pasteten zu. Dieselben Menschen weigerten sich hingegen standhaft, Pferdefleisch zu verzehren, und wären vermutlich eher verhungert, als auch nur einen Bissen davon zu sich zu nehmen. Mit einem Seufzer schloss er das Gitter wieder und wandte sich vom Fenster ab.


    Ahmads Gedanken wanderten erneut zu Nuh II. und der Frau aus dem Norden. Erleichtert ließ er sich auf sein Sitzpolster fallen und streckte die Beine aus. Er hatte getan, was ihm zu diesem Zeitpunkt möglich war, hatte versucht sein Versäumnis, sich nicht schon viel eher um diese rätselhafte Frau gekümmert zu haben, wieder gutzumachen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als die Antwort auf seinen Brief abzuwarten. Dann würde er weitersehen.


    Aber um Fatma tat es ihm ehrlich leid. Arme Fatma! Sie konnte nichts dafür, und doch würde Nuh II. ohne Zweifel seinen Zorn und seinen Unmut an ihr auslassen. Die heutige Nacht würde für sie bestimmt kein Genuss werden.
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    Am folgenden Tag hatten sich Mirwat und Beatrice kurz nach dem Morgengebet im Bad verabredet. Das Bad, ein wahrer Luxustempel, der es spielend mit jeder Wellness-Oase des ausgehenden 20. Jahrhunderts hätte aufnehmen können, gehörte zum Haremstrakt des Palastes und war allein den Frauen des Emirs vorbehalten. Sie nutzten das Bad nicht nur zur Reinigung, Entspannung und Schönheitspflege, es war obendrein ein viel besuchter gesellschaftlicher Treffpunkt. Insbesondere nach dem Morgengebet kam abgesehen von Sekireh jede Frau, die zum Harem des Emirs gehörte, hierher. Es wurden Neuigkeiten aus dem Palast und der Stadt ausgetauscht, Klatsch und Tratsch machten die Runde, Dienerinnen reichten kleine kulinarische Leckerbissen und frisch gepresste Säfte. Man zeigte sich, begutachtete gleichzeitig misstrauisch die anderen, registrierte jeden noch so kleinen Makel an den Rivalinnen und verteilte großzügig mit Sticheleien und Gemeinheiten versehene Komplimente. Dabei badete man in heißem, nach Rosen oder Orangenblüten duftendem Wasser oder ließ sich von einer Dienerin die Nägel feilen, eine Schönheitsmaske auflegen oder den Körper mit Duftölen massieren. Aber im Grunde genommen war die Schönheitspflege reine Nebensache. Eigentlich war das Bad nichts anderes als das Schlachtfeld, auf dem die Frauen ihre Bündnisse unter- und gegeneinander schlossen und ihre unblutigen, aber nicht minder verletzenden Kriege führten.


    Als Beatrice den Vorraum des Bads betrat, in dem sich die Frauen ihrer Kleider entledigten, war dieser gerade leer. Anhand der bereits auf den hölzernen Bänken liegenden Kleidungs- und Schmuckstücke erkannte sie, dass Mirwat noch nicht im Bad war. Beatrice hasste es, allein in die runde Halle mit den Wasserbecken und Massagebänken zu gehen. Sogar in Hamburg hatte sie schon seit dem Kindesalter Schwimmbäder und ähnliche Anstalten gemieden. Sie mochte sich einfach nicht vor anderen im Badeanzug zeigen. Und hier war sie sogar splitternackt. Jedes Mal, wenn sie alleine ins Bad ging, hatte sie den Eindruck, dass die anderen Frauen sie voller Verachtung anstarrten, dass ihre Gespräche augenblicklich verstummten und mindestens eine von ihnen hinter vorgehaltener Hand über sie lachte. Wenn hingegen Mirwat sie begleitete, fühlte sie sich sicher, und der Besuch des Bads machte ihr sogar Spaß. Die Freundin war in dieser Hinsicht eine starke Verbündete.


    Natürlich lag es unter anderem an der herausragenden Stellung, die Mirwat wegen ihres Rangs als Lieblingsfrau des Emirs unter den Frauen innehatte, aber das war nicht der einzige Grund. Mirwat hatte ein geradezu unerschütterliches Selbstbewusstsein und eine Grazie, um die Beatrice sie nur beneiden konnte. Die junge Frau hatte nicht nur in den Augen der Orientalinnen eine perfekte Figur. Ihre langen, leicht gewellten Haare waren voll und glänzten wie poliertes Ebenholz. Nicht der kleinste Makel verunstaltete ihre glatte, leicht gebräunte Haut und gab Anlass zu Spott. Wenn sie lachte, strahlten und funkelten ihre dunklen Augen, und wenn sie den Mund öffnete, waren ihre weißen, ebenmäßigen Zähne zu sehen. Selbst für die Maßstäbe des 21. Jahrhunderts wäre Mirwat eine Schönheit gewesen – hier, in einem Zeitalter ohne die Möglichkeiten von Zahnkorrekturen, Fettabsaugung und Silikonimplantaten, war sie eine Göttin. Nicht einmal die hinterhältigsten Weiber wagten es, ihr zu nahe zu treten. Wo sie hinkam, zog sie sofort alle Blicke auf sich.


    Beatrice beschloss, im Vorraum auf Mirwat zu warten. Betont langsam zog sie sich ihre Kleider aus, verbarg den Schmuck sorgfältig zwischen den Falten ihres Gewands und betrachtete dabei eingehend die mit farbenfrohen Mosaiken geschmückten Wände. Sekireh hatte ihr erzählt, dass aus religiösen Gründen die bildliche Darstellung von Pflanzen, Tieren und Menschen nicht gern gesehen wurde. Mittlerweile konnte Beatrice nur noch den Einfallsreichtum der Künstler bewundern, die mit schier unerschöpflicher Fantasie immer neue Muster erfanden. Beatrice hatte im ganzen Palast, der vom Fußboden bis zur Decke mit Mosaiken und Stuckarbeiten verziert war, bisher noch keine zwei Ornamente entdeckt, die einander glichen.


    Die Tür öffnete sich. Mirwat betrat sichtlich gut gelaunt den Raum.


    »Guten Morgen, Beatrice. Warum bist du noch nicht im Bad?«


    »Ich habe mir das Mosaik angesehen«, antwortete sie. »Ist dir schon mal aufgefallen, wie schön es ist?«


    Mirwat, die sofort damit begonnen hatte, sich ihrer Kleider zu entledigen, warf einen kurzen Blick auf die Wand und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du hier sitzt und die Wand anstarrst, während jenseits dieser Tür heißes Wasser und die geschickten Hände einer Dienerin auf dich warten?« Mirwat schüttelte lachend den Kopf. »Du bist wirklich merkwürdig, Beatrice. Ich kann es kaum erwarten, ins Bad zu kommen.«


    Beatrice horchte auf. Ohne Frage liebte Mirwat das Bad und genoss die Stunden dort in vollen Zügen, aber heute war sie anders, irgendwie freudig erregt, so als würde sie eine Sensation erwarten.


    »Ist etwas los, Mirwat?«, fragte Beatrice.


    Doch Mirwat antwortete nicht, sondern nahm ihre zahlreichen Armreife ab und legte sie auf ihr Kleid.


    »Kommst du jetzt endlich mit, oder willst du noch länger die Wände anstarren?«, neckte sie Beatrice und ging zur Tür, die ins Bad führte.


    »Nein, nein, ich komme schon«, sagte Beatrice und erhob sich. Langsam und nachdenklich folgte sie der Freundin.


    


    In der runden Halle bot sich das gewohnte Bild. In dem großen, mit heißem Wasser gefüllten Becken badeten bereits etwa ein halbes Dutzend Frauen, verschwommene, unwirkliche Gestalten in den aufsteigenden Dämpfen. Ein paar Frauen kühlten sich in dem kleineren Becken ab, einige saßen am Beckenrand und ließen ihre Beine in dem kühlen Wasser baumeln. Dienerinnen huschten zwischen den Marmorsäulen hin und her und reichten den Frauen saubere Tücher. Alle lachten über die Späße von Jambala, einer sehr jungen dunkelhäutigen Sklavin, die gerade eine Parodie der Eunuchen zum Besten gab. Das Mädchen hatte Talent; sie ahmte nicht nur Gesten und Mimik der Männer hervorragend nach, sondern auch die Stimmen und benutzte sogar ihre bevorzugten Redewendungen. Die Frauen kreischten vor Vergnügen.


    Beatrice genoss das heiße Wasser, das ihr, wenn sie sich auf den Boden des Beckens setzte, bis knapp zu den Schultern reichte. Sie lehnte sich gegen die Beckenwand und schaute Jambala zu. Obwohl Mirwat es so eilig gehabt hatte, ins Bad zu kommen, schien sie heute wenig Lust zu haben, in das heiße Wasser zu steigen. Sie hatte sich ein Tuch um den Oberkörper wickeln lassen, saß am Beckenrand, trank ein Glas Granatapfelsaft und ließ ihre Beine ins Wasser hängen. Sie lachte so sehr über Jambala, dass sie beinahe in das Becken gefallen wäre, wenn Beatrice sie nicht festgehalten hätte.


    Jambala begann gerade damit, Jussuf nachzuahmen, als plötzlich alle wie auf ein geheimes Zeichen hin verstummten.


    »Dann stimmt es also wirklich«, sagte Mirwat leise zu Beatrice. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie es wagt, heute ins Bad zu kommen.«


    Beatrice hatte sich nur auf Jambala konzentriert und sich gewundert, weshalb die Kleine ihre Späße nicht fortsetzte. Überrascht sah sie nun ebenfalls zur Tür, in deren Richtung mindestens dreißig Augenpaare starrten, und schnappte entsetzt nach Luft.


    In der Tür stand Fatma. Aber wie sah sie aus! Ihre Arme, ihre Beine und ihr Bauch waren mit blutroten Striemen übersät, und ein hässlicher blauer Fleck von der Größe einer Männerfaust verunstaltete ihre rechte Gesichtshälfte.


    Beatrice biss sich auf die Lippen. Sie schämte sich dafür, dass sie die arme, geschundene Frau ebenso anstarrte wie die anderen. Obwohl Fatma sich wie in einer Zirkusarena fühlen musste, ließ sie sich nichts davon anmerken. Trotzig erwiderte sie den Blick der anderen. Langsam, mit hoch erhobenem Kopf durchquerte sie die Halle und drehte den anderen ihren Rücken zu, der noch schlimmer aussah. Sie sagte kein Wort, ihr Gesicht war starr, als wäre es aus Stein gemeißelt. Dennoch schien es Beatrice, als würde ihr jeder Schritt Schmerzen bereiten. Schließlich ließ sich Fatma auf der am weitesten von der Tür entfernten Massagebank nieder, vorsichtig, langsam und umständlich.


    »Die Ärmste!«, stieß Beatrice hervor und wollte aufspringen, um Fatma zu helfen, aber Mirwat ergriff ihren Arm und hielt sie zurück.


    »Bleib hier«, sagte sie leise.


    »Aber man muss ihr doch helfen«, widersprach Beatrice. »Ich bin Ärztin, Mirwat. Ich muss zu ihr. Vielleicht hat sie sich etwas gebrochen. Ich muss sie wenigstens untersuchen.«


    »Das musst du nicht«, entgegnete Mirwat energisch. »Sie hat es verdient.«


    Beatrice starrte ihre Freundin sprachlos an. Da war wieder diese Härte in Mirwats Stimme, diese Gehässigkeit.


    »Du weißt etwas darüber?«, hakte Beatrice nach. Sie hatte den Verdacht, dass Mirwat sich aus diesem Grund so sehr auf das Bad gefreut hatte. »Was ist passiert? Wer oder was hat Fatma so zugerichtet?«


    Mirwat hob eine Augenbraue, ihre Lippen umspielte ein schadenfrohes Lächeln.


    »Fatma hat die letzte Nacht mit Nuh II. verbracht. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er ein wenig verärgert gewesen sein soll.«


    »Woher weißt du das?«


    »Nirman hat es mir erzählt. Durch Zufall sah sie heute früh, wie Jussuf Fatma in ihr Gemach zurückgebracht hat. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, alleine zu gehen. Er musste sie tragen.«


    »Also durch Zufall hat Nirman das mit angesehen? Sie hat nicht etwa so lange gewartet, bis sie…«


    »Möchtest du auch, Beatrice?«, unterbrach Mirwat sie und hielt ihr eine Messingschale mit Datteln und Feigen unter die Nase.


    Über den Rand der Schale trafen sich ihre Blicke. In Mirwats dunklen Augen lag eine boshafte Freude und Kälte, die Beatrice Schauer über den Rücken jagten. Sie wusste zwar, dass zwischen Fatma und Mirwat nicht gerade eine tiefe Freundschaft herrschte – Fatma hatte Mirwat immer noch nicht verziehen, dass diese ihren Platz als Lieblingsfrau des Emirs eingenommen hatte, und überschüttete die jüngere Frau daher oft mit Gemeinheiten –, aber dass der Hass auch bei Mirwat so tief ging, das hatte sie nicht gewusst. Nun, wahrscheinlich musste sie noch zwanzig Jahre hier im Harem leben, um dieses komplizierte Gesellschaftsgefüge zu begreifen.


    Wortlos nahm Beatrice eine Dattel. Anscheinend fand es keine der anderen Frauen anstößig, dass Nuh II. es gewagt hatte, eine von ihnen zusammenzuschlagen. Lediglich ein paar Frauen schienen Fatma ehrlich zu bedauern, die meisten reagierten mit Spott oder ignorierten den Vorfall einfach, als hätte Fatma sich die blauen Flecke und blutunterlaufenen Striemen selbst zugefügt. Vielleicht hatte Mirwat recht, vielleicht fehlte ihr wirklich das Verständnis für diese Situation. Aber Beatrice hoffte von ganzem Herzen, dass sie in diesem Punkt immer eine Fremde bleiben würde. Sie wollte nicht akzeptieren, dass ein Mann ungestraft eine Frau schlagen durfte. Beatrice legte die Dattel wieder auf die Schale zurück, ihr war der Appetit gründlich vergangen.


    In der Zwischenzeit hatte Jambala wieder mit ihren Späßen angefangen. Die Frauen lachten und klatschten begeistert Beifall, als wäre nichts geschehen. Am lautesten aber lachte Mirwat. Beatrice warf einen Seitenblick auf die Freundin, der vor Lachen die Tränen über die Wangen liefen. Diese Frau wollte sie nicht als Feindin haben.


    


    Als Beatrice und Mirwat das Bad wieder verließen, hatte die Sonne bereits ihren höchsten Stand erreicht. Durch die vergitterten Fenster des Harems konnten sie in den Garten sehen. Die Luft flimmerte über den Beeten, sodass Blumen und Bäume ständig ihre Formen zu verändern schienen. Nicht der leiseste Windhauch regte sich. Beatrice war froh, dass sie während der Mittagshitze im Palast bleiben konnte. Verglichen mit dem Brutofen da draußen war es hier drinnen herrlich kühl. Und nach der ausgedehnten Massage mit Minzöl im Bad fühlte sie sich erfrischt.


    »Hast du für den heutigen Tag noch besondere Pläne?«, fragte Mirwat.


    Beatrice zögerte einen Augenblick. Sie hatte zwar nichts vor, aber ihr lag immer noch die Sache mit Fatma im Magen, und sie wollte während der Mittagsruhe zu Fatma gehen und die arme Frau untersuchen. Vielleicht konnte sie ja doch etwas für sie tun. Aber davon brauchte Mirwat nichts zu wissen.


    »Ich bin unheimlich müde und möchte mich gleich hinlegen«, antwortete Beatrice langsam. »Die Kleine hat mich heute ziemlich durchgeknetet. Ich fühle mich, als wäre eine ganze Karawane über mich hinweggetrampelt.«


    Ein Lächeln glitt über Mirwats Gesicht. Wenn sie etwas von Beatrices Zurückhaltung oder ihrer Lüge mitbekommen hatte, so ließ sie es sich wenigstens nicht anmerken.


    »Schade, wir hätten zusammen einen Mokka trinken können.«


    »Ja, wirklich schade«, erwiderte Beatrice. »Lass es uns auf morgen verschieben.«


    »Dann also morgen. Schlaf gut, Beatrice.«


    Mit gerunzelter Stirn sah Beatrice Mirwat nach, die mit beschwingten Schritten davonging. Ahnte Mirwat etwas? Und wenn schon. Wenn sie zu Fatma gehen wollte, so war es allein ihre Sache.


    


    Beatrice war in ihrem Zimmer gerade dabei, sich umzukleiden, um sich gleich darauf zu Fatma zu begeben, als es leise an der Tür klopfte. Yasmina war nicht da, sodass sie selbst öffnete. Draußen stand Hannah, Sekirehs Dienerin.


    »Verzeiht, Herrin, meine Herrin Sekireh schickt mich…«


    »Sekireh?« Beatrice drehte sich der Magen um. Ging es der alten Frau etwa schon so schlecht, dass sie nicht mehr selbst zu ihr kommen konnte? Hoffentlich nicht. Sie hatte immer noch keine geeigneten schmerzstillenden Mittel auftreiben können, um in der Lage zu sein, ihr Versprechen, Sekireh das Ende zu erleichtern, zu erfüllen. »Geht es ihr nicht gut?«


    Über das vom Leben gezeichnete Gesicht der Dienerin glitt ein beinahe zärtliches Lächeln. Egal, was alle anderen im Palast von Sekireh halten mochten, Hannah war ihr ganz offensichtlich treu ergeben. Sie schien ihre Herrin, diese schwierige, unbequeme Frau, zu lieben.


    »Meine Herrin ist zwar schwach, aber sie ist wohlauf – den Umständen entsprechend. Sie hat mir aufgetragen, Euch zu grüßen und Euch zu sagen, dass es soweit ist… Ich soll Euch jetzt zu Samira führen.«


    In wenigen kurzen Sätzen erklärte Hannah der überraschten Beatrice, dass Sekireh alles für ihren Besuch bei Samira arrangiert hatte – die Dienerinnen waren alle beschäftigt, die Frauen und die Eunuchen schliefen. Mit welchen Mitteln Sekireh das gelungen war, darüber wollte Hannah nichts erzählen. Aber Beatrice vermutete, dass es sich um etwas handelte, das man in ihrer Zeit als »nicht ganz legal« bezeichnet hätte.


    »Kommt, Herrin!«, forderte die Dienerin Beatrice auf. »Wir müssen uns beeilen, uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Hannah öffnete die Tür und schaute rechts und links den Gang hinunter. Es war niemand zu sehen.


    »Leise«, flüsterte sie. »Wir dürfen niemanden wecken.«


    Beatrice folgte Hannah durch zahllose menschenleere Flure, treppauf und treppab durch Teile des Palastes, die ihr unbekannt erschienen. Bereits nach kurzer Zeit hatte sie die Orientierung verloren. Sie stolperte fast über die Dienerin, als diese plötzlich vor einer mannsgroßen Vase stehen blieb.


    Hannah sah sich hastig um, zog einen rostigen Schlüssel aus ihrem Ärmel und trat dann hinter die Vase. Erst in diesem Augenblick fiel Beatrice die kleine Tür auf, die von der Vase fast vollständig verborgen wurde und durch ein Mosaik aus farbigen Steinen getarnt war. Die Dienerin entfernte einen der kleinen Steine und steckte den Schlüssel in das zum Vorschein tretende Schloss.


    Beatrice rechnete mit einem Quietschen der alten Scharniere und war überrascht, wie lautlos sich die Tür öffnen ließ. Offensichtlich wurde sie häufiger benutzt, als es auf den ersten Blick schien. Rasch gingen sie hindurch. Die Hitze auf der anderen Seite der Tür traf Beatrice wie ein Keulenschlag, und sie blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Es mussten mindestens vierzig Grad sein, die ihr innerhalb von Sekunden den Schweiß auf die Stirn trieben. Von dieser Seite wurde die Tür von dichten Hibiskussträuchern verborgen, aber durch die Zweige hindurch konnte Beatrice den kleinen Teich sehen, an dem sie und Mirwat immer besonders gern saßen und der sich etwa eine halbe Wegstunde entfernt in einem entlegenen Winkel des Gartens befand. Auf welchen verschlungenen Wegen Hannah sie auch hierher geführt haben mochte, es musste eine gewaltige Abkürzung sein. Die Dienerin schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen ab und hastete weiter.


    Erst als Beatrice ihr folgte, erkannte sie den schmalen Weg, der sich durch dichtes Gebüsch an der Rückseite von Brunnen und Lauben entlangschlängelte. Oft kamen sie dabei an Stellen vorbei, die Beatrice kannte, weil sie dort jeden Abend spazieren ging. Dennoch war ihr der schmale Pfad bisher noch nie aufgefallen. Schon nach kurzer Zeit endete der Weg abrupt vor einer Mauer. Beatrice sah sich um und stellte fest, dass sie bei einem der entlegenen Brunnen im Garten angelangt waren. Es handelte sich um eine gemauerte, mit Marmor verkleidete treppenähnliche Konstruktion, über die eine Wasserkaskade in ein halbrundes Becken floss. Beatrice wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Obwohl sie lediglich ein leichtes Kleid aus Seide trug, fühlte sie sich darin wie in einem Backofen.


    »Hannah, warum…?«


    »Leise!«, flüsterte die Dienerin und legte beschwörend einen Finger auf die Lippen. »Es könnte uns jemand hören.«


    Beatrice beobachtete, wie Hannah die Steine der Treppe abtastete. Was sollte das werden? Wozu… Doch Beatrice fielen fast vor Staunen die Augen aus dem Kopf, als sich plötzlich auf den Druck von Hannahs Hand ein Teil der Wand vor ihnen bewegte und ein schmaler Spalt zu sehen war. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Spielten ihr die Sinne aufgrund der mörderischen Hitze einen Streich? Oder war sie doch in einem Märchen gelandet, einem Abenteuer aus Tausendundeine Nacht?


    »Kommt mit, Herrin!«, flüsterte Hannah und verschwand in der Dunkelheit.


    Als Beatrice sich durch den schmalen Spalt gezwängt hatte, wunderte sie sich erneut. Hinter der Tür befand sich eine kleine, kaum vier Quadratmeter große fensterlose Kammer. Hannah hatte bereits eine Öllampe angezündet, sodass Beatrice sich umsehen konnte, während die Dienerin einen langen hölzernen Hebel betätigte und sich der Spalt mit lautem Knirschen wieder schloss. Die Luft in der Kammer war abgestanden, aber der Boden war sauber, und anhand der Kratzspuren auf den steinernen Fliesen konnte Beatrice erkennen, dass die Geheimtür oft benutzt wurde.


    »Wo sind wir hier? Und was ist das für eine Kammer?«


    »Dieser Geheimweg ist nur wenigen im Palast bekannt. Er dient allein der Sicherheit des Emirs und seiner Blutsfamilie«, erklärte Hannah bereitwillig. »Wenn unser Gebieter Nuh II. ibn Mansur, der edle Sohn meiner Herrin, in Zeiten der Gefahr den Palast verlassen muss, kann er es auf diesem Wege unbemerkt tun.« Hannah deutete auf eine Nische. »Dort in der Truhe werden ein paar unauffällige Kleider, Geld und Nahrungsmittel aufbewahrt. Innerhalb kurzer Zeit kann Nuh II. ibn Mansur sich in einen unscheinbaren Bewohner Bucharas verwandeln und in den Gassen der Stadt entkommen. Wenn er dereinst, Allah möge gnädig sein, einen Thronfolger hat, wird Nuh II. dieses Wissen mit dessen Mutter teilen, die wiederum das Geheimnis an den Thronfolger weitergibt, sobald er alt genug ist. Auf diese Weise wird die Nachfolge der Familie geschützt.«


    Beatrice nickte anerkennend. »Wie ich sehe, wurde an alles gedacht.«


    Hannah zuckte mit den Schultern. »Wo Macht ist, gibt es auch Intrigen, Herrin. Der edle Sohn meiner Herrin muss ständig damit rechnen, dass man versucht, ihn und seine Familie zu stürzen und die Macht an sich zu reißen«, sagte die Dienerin, als wäre dies eine Selbstverständlichkeit. Sie reichte Beatrice ein Bündel, das sie unter ihrem Kleid versteckt hatte. »Ich habe ein paar Kleider mitgebracht. Zieht Euch um, Herrin.«


    Beatrice packte das Bündel aus. Es waren schäbige, mehrfach geflickte Kleider, die aussahen, als hätten sich bereits die Motten darüber hergemacht. Sie erinnerten sie an die, welche die Frauen im Kerker getragen hatten. Sie hob die Lumpen mit den Fingerspitzen hoch und betrachtete sie angeekelt.


    »Bist du sicher, dass die nicht völlig verlaust sind oder dass ich mir die Lepra hole?«


    »Seid unbesorgt, Herrin«, antwortete Hannah. »Die Kleider sehen zwar ärmlich aus, aber sie sind sauber. Auch meine Herrin trägt diese Kleider, wenn sie Samira aufsuchen will. So angezogen wird niemand uns in den Gassen Bucharas erkennen.« Widerwillig schlüpfte Beatrice in die zerlumpten Kleider. Als sie endlich beide fertig waren, drückte Hannah ihr einen flachen Weidenkorb in die Hand und nahm selbst einen. Dann betätigte sie einen zweiten Hebel. Ein neuer Spalt tauchte in der Wand auf, und Tageslicht fiel in die kleine Kammer.


    »Geht hinaus, Herrin«, sagte Hannah zu Beatrice und löschte die Lampe. Beatrice machte einen Schritt nach draußen und befand sich inmitten einer Baumgruppe. Die Sonne stand so hoch am Himmel, dass die großen Bäume nur spärliche Schatten warfen. In Beatrices Rücken erhob sich die Palastmauer, vor ihr lag ein kleiner, mit ausgetretenen staubigen Steinen gepflasterter Platz. In der Mitte des Platzes war eine zum Schutz gegen die Hitze mit Brettern abgedeckte Zisterne, und schäbige Häuser mit geschlossenen schiefen Fensterläden standen um den Brunnen herum. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, nur eine graue Katze schlich träge über den Platz und verschwand schließlich in einem Spalt unter einer Tür.


    »Wo sind wir, Hannah?«, fragte Beatrice die Dienerin, die gerade die Geheimtür wieder schloss.


    »Mitten in Buchara«, antwortete sie und zog ihren schmutzigen Schleier fester über das Gesicht. »Nehmt Euren Korb, Herrin. Jeder, der uns sieht, wird glauben, wir seien zwei arme Weiber, die Brot auf dem Markt verkauft haben und nun auf dem Weg nach Hause sind.«


    Zügig überquerten sie den Platz und gingen eine der schmalen Gassen entlang. Zwischen den Häusern war es ein wenig kühler, und dennoch lief Beatrice der Schweiß über den Rücken. Schon nach ein paar Schritten klebte ihr das Untergewand am Körper, und sie war heilfroh, dass sie nicht ihre eigenen Schleier trug, sondern diese Lumpen aus leichter, billiger Baumwolle. In den lichtundurchlässigen dicken Stoffen, welche die Haremsfrauen anhatten, wenn sie in der Öffentlichkeit unterwegs waren, wäre sie bei dieser mörderischen Hitze vermutlich langsam erstickt. Dennoch genoss sie diesen »Spaziergang« in vollen Zügen und saugte die Eindrücke in sich auf.


    Wegen der Mittagshitze begegneten ihnen nur wenig Menschen. In den Hauseingängen saßen zuweilen ältere Männer, die sich unterhielten und dabei Kürbiskerne kauten. Hin und wieder kamen ihnen Männer und Frauen mit Körben entgegen, in denen sich Wäsche, Brot, Früchte oder Brennholz befanden. Zwei kleine Jungen trieben ein paar magere, staubige Ziegen vor sich her – Alltagsleben in einer mittelalterlichen, arabischen Stadt.


    Beatrice konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal den Palast verlassen hatte. Einmal hatte sie mit Mirwat und fünf anderen Frauen in Begleitung von fünf Eunuchen einen kurzen Bummel durch die Gassen von Buchara machen dürfen. Aber damals waren sie tief verschleiert gewesen, und der Emir hatte zuvor die beiden Straßen, auf denen die Frauen unterwegs waren, von den Palastwachen absperren lassen. Mit Ausnahme der Händler, die ihnen überaus zuvorkommend ihre Waren angeboten hatten, hatten sie keine Menschenseele getroffen. Es war alles gestellt und unwirklich gewesen. Beatrice nahm an, dass auch die Händler nur Statisten in dieser Inszenierung waren. Vermutlich waren die Männer in Wirklichkeit ebenfalls Eunuchen oder Angehörige von Nuhs Leibgarde. Dies hier hingegen war das wahre Leben. Hannah und Beatrice waren gekleidet wie die Menschen, die hier lebten, und sie gingen durch die schmalen Gassen, ohne dass jemand Notiz von ihnen nahm.


    Nuh II. sollte eigentlich davon erfahren, dachte Beatrice. Vielleicht würde er daraus lernen und seinen Frauen mehr Freiheit einräumen.


    Je weiter Hannah und Beatrice den Palast hinter sich ließen, um so ärmlicher wurde die Gegend, bis sie schließlich ein Viertel erreichten, das man selbst mit viel Wohlwollen nur als Slum bezeichnen konnte. Die Häuser waren alt und baufällig, Putz und Mörtel bröckelten von den Mauern, Fensterläden und Türen waren oft nur notdürftig mit Brettern geflickt oder fehlten ganz. Die Gassen waren düster und so eng, dass Beatrice beim Gehen mit beiden Schultern rechts und links gegen die Häuser stieß. Die Straßen waren hier nicht gepflastert, sondern bestanden aus festgestampfter gelblicher Erde, die dort, wo Frauen ihre Waschschüsseln oder Töpfe entleert hatten, zu einem glitschigen Schlamm aufgeweicht war. Es stank nach Urin, Kot und verfaulenden Abfällen. In den Hauseingängen lagen in schmutzige Lumpen gehüllte Gestalten und schliefen, ohne sich, wie es schien, von den Fliegen stören zu lassen, die sich auf ihnen tummelten. Beatrice sah einen Mann, dessen Beine knapp oberhalb der Knie amputiert waren. Er bewegte sich mühsam auf den beiden mit Lappen umwickelten Stumpfen vorwärts und stützte sich auf eine notdürftig aus Stöcken zusammengezimmerte Krücke. Als Hannah und Beatrice an ihm vorbeikamen, streckte er ihnen seine Hände entgegen und flehte um Brot und Geld. Beatrice wandte sich beschämt ab. Ihr waren die Kleider, die sie jetzt trug, ärmlich erschienen. In den Augen dieses Mannes waren sie trotzdem zwei wohlhabende Frauen.


    Eine Häuserecke weiter stritten sich zwei magere Kinder mit einem struppigen Hund um etwas, das der Hund wohl in einem stinkenden Abfallhaufen gefunden hatte und von dem Beatrice vermutete, dass es essbar war. Die beiden Jungen versuchten, mit Holzknüppeln den Hund zu vertreiben, aber das Tier, dem bereits aus früheren Kämpfen ein Ohr und ein Auge fehlten, verteidigte verbissen seine Beute. Knurrend und zähnefletschend sprang er die beiden Jungen an. Erst als Beatrice und Hannah sich ihnen näherten, stoben alle drei erschrocken davon und ließen das Streitobjekt zurück – einen halb verfaulten Schafskopf.


    Beatrice wurde übel. Sie hatte schon so lange den Luxus des Palastlebens genossen, dass sie vergessen hatte, dass es außerhalb der Palastmauern notgedrungen auch arme Menschen gab. Während sie beinahe zu jeder Tageszeit von den feinsten und köstlichsten Speisen so viel essen konnte, wie sie wollte, balgten sich hier Kinder mit einem Hund um ungenießbare Abfälle. Doch Hannah ließ ihr keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Die Dienerin zupfte ungeduldig an ihrem Ärmel.


    »Kommt, Herrin«, flüsterte Hannah, sodass die Kinder, wo sie sich auch verstecken mochten, sie nicht hören konnten. »Wir sind gleich da, und die Zeit drängt.«


    Als Beatrice der Dienerin in einen schmalen dunklen Durchgang folgte, hörte sie, wie hinter ihnen die Kinder und der Hund wieder aus ihren Verstecken krochen und ihren Kampf um den Schafskopf fortsetzten.


    Hannah und Beatrice bogen um eine Ecke und betraten eine besonders schmutzige Gasse. Schmale, völlig verwahrloste Häuser neigten sich den beiden Frauen entgegen, als wollten sie sie unter sich begraben. In einigen der dunklen dicht an dicht liegenden Hauseingänge standen Frauen. Ohne Hannah und Beatrice zu beachten, unterhielten sie sich miteinander und ließen dabei den billigen Blechschmuck an ihren Hand- und Fußgelenken klimpern. Ausgerechnet in dieser Gasse blieb Hannah stehen.


    »Hier ist es«, sagte sie und deutete auf den Eingang. »Wir sind am Ziel. Hier wohnt Samira.«


    Es war das baufälligste Haus, das Beatrice jemals gesehen hatte. Die Steine schienen nicht mehr vom Mörtel gehalten zu werden, sondern nur noch lose aufeinander zu liegen. Türen und Fensterläden gab es nicht, stattdessen hatte jemand verdreckte Laken und alte, von Motten zerfressene Teppiche vor die schmalen Fensteröffnungen gehängt.


    »Hierher kommt Sekireh?«, fragte Beatrice ungläubig.


    »Gewiss, Herrin«, antwortete Hannah mit einem Lächeln. »Mindestens einmal im Monat. Und ich begleite sie jedes Mal seit mittlerweile über dreißig Jahren.«


    Hannah hob die schmutzige Decke hoch, hinter der sich eine Tür befand, und ging hinein. Nur zögernd folgte ihr Beatrice. Der Gestank, der ihnen im Inneren des Hauses entgegenschlug, war kaum zu ertragen. Es war eine ekelhafte Mischung aus allen nur vorstellbaren Ausdünstungen des menschlichen Körpers, verfaulenden Abfällen, schimmelndem Holz und verwesendem Aas.


    Wenn ich mir die Pest hole, dann hier, dachte Beatrice und zog schaudernd die Schultern zusammen.


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht, und Beatrice erkannte, dass sie sich in einem engen Flur befanden.


    »Wo ist denn Samira?«, fragte sie Hannah und begann unwillkürlich zu flüstern aus Angst, jedes laute Geräusch könnte die schiefen Mauern zum Einsturz bringen.


    »Habt Geduld, Herrin«, flüsterte Hannah zurück. »Schon bald werdet Ihr sie sehen.«


    Sie führte Beatrice quer durch das Haus, vorbei an Räumen, aus denen Kindergeschrei und Frauenstimmen drangen. Dabei bewegte sie sich so sicher durch das Halbdunkel, als ginge sie hier täglich ein und aus. Schließlich blieben sie in einem schmalen Flur stehen, der blind vor einem Teppich endete. Hannah klopfte dreimal mit einem Stock, der an der Wand lehnte, auf den Boden. Während sie warteten, betrachtete Beatrice bewundernd den alten verschlissenen Teppich, der die ganze Wand ausfüllte. Trotz seines jämmerlichen Zustands hatten die Farben nichts von ihrer Leuchtkraft eingebüßt. Das Bild auf dem Teppich stellte den Baum des Lebens dar, ein beliebtes Symbol im arabischen Raum. Ungewöhnlich war nur, dass der Künstler entgegen der muslimischen Tradition den Baum detailgetreu abgebildet hatte. Die Vögel in seinen Zweigen sahen so lebensecht aus, dass Beatrice förmlich darauf wartete, ihr Gezwitscher zu hören oder sie davonfliegen zu sehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das kostbare Stück in dieses verfallene Haus gekommen war. Und weshalb es immer noch hier hing, ohne dass einer der armen Teufel, die hier lebten, es zu Geld gemacht hatte.


    Der Teppich bewegte sich, und eine etwa dreißigjährige Frau trat aus dem dahinter verborgenen Raum. Ihre Kleidung war sauber und sah teuer aus, eine seltsame Überraschung zwischen dem Gestank und Verfall um sie herum. Allerdings passten die einzelnen Kleidungsstücke weder in der Farbe noch in Stoff oder Schnitt zueinander, so als hätte die Frau sie irgendwo gefunden. Zahlreiche goldene Armreife schmückten ihre Hand- und Fußgelenke und gaben ihr trotz ihrer Korpulenz die Ausstrahlung einer Tänzerin. Oder war sie etwa eine Zigeunerin? Mit mürrischem Gesicht taxierte sie Hannah und Beatrice von Kopf bis Fuß.


    »Was wollt ihr?«, fragte sie und gab sich dabei keine große Mühe, freundlich zu sein.


    »Wir wollen Samira sprechen«, antwortete Hannah überraschend forsch.


    Belustigt bemerkte Beatrice, dass die Dienerin bewusst oder unbewusst Sekirehs Ton nachahmte, wenn sie anderen Befehle erteilte. Aber die Frau vor ihnen ließ sich nicht so leicht einschüchtern.


    »Samira will aber nicht mit euch sprechen«, entgegnete sie barsch. »Und nun packt euch!«


    »Samira erwartet uns«, widersprach Hannah rasch. »Außerdem werden wir Samiras Dienste selbstverständlich entlohnen – und deine natürlich auch.«


    Die Frau runzelte die Stirn und blickte noch finsterer drein als zuvor. »Und womit?«


    Mit dem siegessicheren Lächeln eines Kartenspielers, der seinen besten Trumpf auf den Tisch legte, zog Hannah einen kleinen ledernen Beutel unter ihrem Gewand hervor.


    »Sieh selbst!«


    Geschickt fing die Frau den Beutel auf, öffnete ihn und ließ den Inhalt auf ihre Hand gleiten. Trotz des trüben Lichts glänzten die goldenen Münzen auf ihrer Handfläche. Sie stieß ein zufriedenes Grunzen aus.


    »Ich werde sehen, was ich für euch tun kann. Wartet hier.«


    Die Frau verschwand wieder hinter dem Teppich.


    »Wer ist diese Frau, Hannah?«, fragte Beatrice. »Wieso können wir nicht einfach zu Samira gehen, wenn wir mit ihr sprechen wollen? Muss Sekireh auch jedes Mal warten, bis sie vorgelassen wird? Und weshalb…«


    »Seid bitte leise, Herrin«, wisperte Hannah ängstlich. »Die beiden können uns bestimmt hören.«


    »Und wenn schon, was soll uns diese Samira anhaben können?«


    »Samira hat große Macht, Herrin. Man munkelt, dass sogar der edle Nuh II. ihren Rat sucht. Natürlich kommt er nicht selbst, sondern schickt eine Frau…« Hannah machte eine Pause. »Es ist nicht gut, wenn man Samira verärgert.«


    Seufzend fügte sich Beatrice. Was blieb ihr auch anderes übrig? Also standen sie schweigend nebeneinander in dem schmalen düsteren Flur. Sie mussten lange warten, und Beatrice hatte ausreichend Gelegenheit, den Schmutz und den Verfall um sich herum zu betrachten. Sie entdeckte zwei Löcher in einer Wand, groß genug, um Mäusen oder sogar Ratten Unterschlupf zu gewähren. Und tatsächlich ragte aus einem der Löcher ein dicker unbehaarter Schwanz hervor, der plötzlich in der dunklen Öffnung verschwand. Ratten! Beatrice schüttelte sich. Sie mochte diese Nagetiere nicht. Selbst beim Anblick der eigentlich niedlichen weißen Ratten in den Laboren und Zoohandlungen hatte sie nie vergessen können, dass ihre Verwandten die Überträger widerlicher Krankheiten waren, die die Menschen des Mittelalters immer wieder heimgesucht hatten. Eine Horde Kinder jagten sich im Stockwerk über ihnen laut lärmend über die engen dunklen Flure, sodass Staub und Putz von der Decke rieselten. Wie viele Menschen mochten allein in diesem Haus leben? Fünfzig, oder noch mehr?


    Wenn man sich die Lebensbedingungen der Menschen hier, den Schmutz, die Enge und die schlechte Ernährung vor Augen führte, konnte man nachvollziehen, weshalb sich Seuchen in den Städten des Mittelalters in rasender Geschwindigkeit auszubreiten vermochten. Ein Pestkranker in einem dieser Häuser reichte aus, um Buchara in ein Leichenschauhaus zu verwandeln und mehr als die Hälfte der Bevölkerung hinwegzuraffen. Beatrice erschauerte. Hoffentlich würde sie nie den Ausbruch einer Seuche miterleben. Der Gedanke, Krankheiten ausgeliefert zu sein, die im 21. Jahrhundert als ausgerottet galten oder wenigstens therapierbar waren, erschien unerträglich. Aber war sie wirklich so hilflos? Natürlich hatte sie hier keine moderne medizinische Ausrüstung, aber sie hatte ihr Wissen. Und mit diesem Wissen konnte sie vielleicht besser helfen als Ärzte wie dieser Ali, die über die Ursachen und Hintergründe vieler Erkrankungen nichts oder nur sehr wenig wussten. Bei diesem Gedanken richtete Beatrice sich kerzengerade auf, ihr Herz begann schneller zu schlagen. Weshalb nur hatte sie noch nicht daran gedacht, die heimischen Kräuter und Arzneien zu studieren, um ihre Wirkungen kennen zu lernen? Vielleicht ließen sich einige von ihnen als Ersatz für moderne Medikamente verwenden. Außerdem konnte sie die Menschen über Risiken aufklären und so dem Ausbruch von Seuchen vorbeugen. Weshalb nur war ihr die Idee nicht viel eher gekommen? Das war eine sinnvolle Aufgabe, die sie restlos ausfüllen würde. Vielleicht gelang es ihr sogar, Nuh II. davon zu überzeugen…


    »Kommt jetzt, ihr zwei!« Die Stimme der dicken Frau riss Beatrice aus ihren Gedanken. »Samira ist gewillt, euch anzuhören.«


    »Was, ich soll auch mitkommen?« Hannahs Augen weiteten sich vor Entsetzen.


    »Ja, du auch.«


    »Aber ich…«


    »Samira will euch beide sehen. Oder hast du etwa vor, Samiras Wunsch nicht nachzukommen?«


    Die drohende Stimme der Frau schien die arme Hannah völlig einzuschüchtern. Beatrice war nicht ganz klar, wovor Hannah sich eigentlich fürchtete, aber dass sie Angst hatte, war unverkennbar. Die arme Frau zitterte plötzlich am ganzen Körper.


    »Du hast Samira noch nie zuvor gesehen, nicht wahr?«, fragte Beatrice leise, während sie der Frau unter dem Teppich hindurch einen engen, düsteren Gang entlang folgten.


    Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, Herrin. Jedes Mal, wenn meine Herrin Samira aufsucht, lässt sie mich vor dem Teppich warten.«


    »Hab keine Angst«, sagte Beatrice und ergriff die Hand der Dienerin. »Sekireh würde sich wohl kaum so oft an diese Samira wenden, wenn die Frau gefährlich wäre. Glaube mir, sie wird uns schon nicht verspeisen.«


    Doch als sie wenige Augenblicke später hinter der dicken Frau einen Raum betrat und zum ersten Mal Samira sah, war Beatrice sich dessen nicht mehr so sicher.


    Vor ihren Augen lag eine Szenerie wie aus einem Albtraum – ein niedriger fensterloser Raum mit rußgeschwärzten Wänden, der sie unwillkürlich an eine Grotte erinnerte, an eine unheimliche Höhle, die nur einer Hexe als Unterschlupf dienen konnte. Beatrice blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen und starrte wie hypnotisiert die Gestalt an, die auf einem Berg von Kissen an der Stirnseite des Raums thronte. Brennende Kerzen, deren Wachs auf den Boden tropfte, Räucherschalen, seltsame archaisch anmutende Statuen, Körbe und Gefäße standen um sie herum, als wäre der Boden zu ihren Füßen ein Altar, auf dem ihr die Anhänger eines düsteren geheimnisvollen Kults Opfergaben darbrachten. Dabei war die Frau – Beatrice nahm wenigstens an, dass es sich um eine Frau handelte – unbeschreiblich hässlich. Ihr Körper war schwammig und aufgedunsen, eine unförmige Masse Haut, Fett und Fleisch ohne jegliche Konturen. Der kahl geschorene Kopf war mit dunklen Altersflecken übersät. Die Frau saß dort auf ihren Kissen wie eine fette, schleimige Kröte oder wie eine Spinne in ihrem Netz, gemästet von ungezählten Opfern, die sich unvorsichtigerweise in ihre Nähe gewagt hatten. Beatrice war drauf und dran, sich einfach umzudrehen und wieder zu gehen. War das wirklich Sekirehs Ernst? Hatte Hannah sie deshalb durch halb Buchara geschleift? War das etwa Samira, die so viel Weisheit besitzen sollte, dass sogar die Herrscherfamilie um ihren Rat bat?


    »Du kannst deinen Augen trauen, ich bin Samira. Wissen und Weisheit lassen sich nur schwer mit dem ersten Blick entdecken«, sagte die Frau, als könnte sie Beatrices Gedanken lesen. »Nun komm schon her, dann redet es sich leichter.«


    Die Stimme der Frau war tief und voll und umschmeichelte Beatrice wie Samt. Ohne länger nachzudenken, trat sie näher und erschrak im nächsten Augenblick über sich selbst. Irgendein Zauber ging von dieser Stimme aus, dem Beatrice nicht widerstehen konnte. Wahrscheinlich hätte diese Stimme sie in den sicheren Tod schicken können, und sie wäre ihr willenlos gefolgt.


    »Siehst du, es ist doch gar nicht so schwer«, sagte Samira und lachte.


    Wenn irgendein Lachen auf dieser Welt in der Lage war, einen Menschen zu umarmen, so war es dieses Lachen. Von einer Sekunde zur nächsten fühlte sich Beatrice sicher und geborgen. Hatte sie wirklich diese Frau hässlich und abstoßend gefunden? Hatte sie allen Ernstes geglaubt, diese Frau würde sie in eine Falle locken wollen? Sie war wunderschön, auf eine bizarre, ungewöhnliche Weise zwar, aber schön. Sie war eine gütige Mutter, eine liebevolle Schwester, eine verständnisvolle Freundin…


    »Wie ich sehe, verlierst du allmählich deine Scheu«, sagte Samira, lachte wieder und schwemmte mit diesem Lachen Beatrices letzte Zweifel fort, die sich ohnehin nur noch zaghaft tief in ihrem Inneren geregt hatten. »Nun kommt schon und setzt euch.«


    Auch Hannah schien unter dem Zauber der Stimme ihre Furcht vergessen zu haben. Gehorsam und vertrauensvoll wie zwei Kinder ließen sich Hannah und Beatrice auf den Kissen nieder, die zu Samiras Füßen lagen.


    »Seht ihr, so ist es doch viel besser. Und nun erzählt mir, weshalb ihr den weiten Weg vom Palast zu mir unternommen habt.«


    Hannah öffnete überrascht den Mund. »Aber woher…?«


    »Ich kenne dich, du kommst oft an diesen Ort«, sagte Samira zu Hannah und lachte wieder. »Seit über dreißig Jahren begleitest du Sekireh, die Mutter des edlen Nuh II. ibn Mansur, auf ihrem Weg zu mir. Also lasst diese Heimlichtuerei, ihr macht euch nur lächerlich. Wie heißt ihr?«


    »Ich bin Hannah, und Sekireh ist in der Tat meine Herrin«, antwortete Hannah stotternd und wurde dunkelrot im Gesicht. »Und dies ist Beatrice.«


    »Beatrice«, wiederholte Samira und nickte zufrieden. »Die Frau aus dem barbarischen Norden. Jene Frau, von der man erzählt, dass sie eine Heilkundige sei, die mit ihrer Kunst sogar der Lieblingsfrau des Emirs das Leben gerettet hat.« Sie lächelte freundlich. »Es freut mich, dich endlich bei mir zu sehen. Ich habe schon lange auf dich gewartet.«


    »Du hast auf mich gewartet?«, platzte Beatrice überrascht heraus. »Aber wieso… woher…?«


    Samira winkte lächelnd ab. »Dies ist eine lange Geschichte, meine Tochter, die ich dir vielleicht noch erzählen werde – später. Allein. Aber ich denke, dass ich dir helfen kann.« Sie klatschte zweimal in die Hände, und die jüngere Frau erschien wieder.


    »Ja?«


    »Bring Hannah hinaus, Mahtab«, befahl sie. »Ich möchte mit der edlen Dame allein sprechen.«


    Hannah sprang erfreut auf, als hätte sie insgeheim gehofft, den Raum verlassen zu dürfen. Doch schon im nächsten Augenblick zeichnete sich deutlich das schlechte Gewissen auf ihrem Gesicht ab, und Beatrice konnte förmlich sehen, wie ihre Angst vor Samira gegen ihre Verantwortung für Beatrice kämpfte.


    »Geh schon, Hanna«, sagte Beatrice und lächelte der Dienerin aufmunternd zu. »Ich muss mit Samira ein Gespräch unter vier Augen führen. Du kannst mir dabei nicht behilflich sein.«


    Hannah warf einen scheuen Blick auf Samira. »Herrin, seid Ihr sicher?«


    »Ja.«


    Es gelang Hannah nur schwer, ihre Erleichterung zu verbergen.


    »Gut, Herrin, wie Ihr wollt. Aber wenn Ihr mich braucht, so ruft nach mir, ich werde dann sofort…«


    »Ich weiß. Danke!«


    Beatrice sah der Dienerin lächelnd nach. Vermutlich würde Hannah viel zu viel Angst haben, um ihr zu Hilfe zu eilen, selbst wenn sie wie am Spieß schreien sollte.


    Als sie sich Samira wieder zuwandte, war der rätselhafte Zauber verflogen, der bisher über allem gelegen hatte. Sie fühlte sich zwar benommen, als würde sie aus einer Narkose oder einem Tiefschlaf erwachen, aber sie nahm die Dinge so wahr, wie sie wirklich waren. Sie sah wieder die alten, baufälligen Mauern, in denen es vor Ratten nur so wimmelte, der Boden starrte vor Dreck, und Samira war nichts weiter als eine dicke alte Frau mit einem Mund voller schiefer brauner Zähne. Die Situation war grotesk. Warum sollte sie sich ausgerechnet dieser fetten, unförmigen Samira anvertrauen?


    »Weil Samira von Dingen weiß, die sonst niemand in Buchara kennt.«


    Erschrocken starrte Beatrice die alte Frau an. Wieso hatte sie ihr geantwortet? Hatte sie etwa laut gedacht?


    »Glaub, woran du glauben willst, Beatrice«, fuhr Samira ungerührt fort. »Vielleicht hilft es dir, mir zu vertrauen.«


    Beatrice dachte kurz nach. Warum eigentlich nicht? Warum sollte sie nicht Samira alles anvertrauen? Es wäre sicherlich eine Erleichterung, endlich jemandem alles zu erzählen, diese ganze verrückte Geschichte. Was hatte sie schon zu verlieren?


    »Du hast nichts zu verlieren, Beatrice«, sagte Samira mit der sanften Stimme einer Mutter, die ein verängstigtes Kind tröstet. »Aber erzähle mir jetzt, weshalb du hier bist. Ich kann nicht alles erraten.«


    »Das ist es ja eben!«, platzte Beatrice verblüfft heraus. Die Alte hatte schon wieder den Nagel auf den Kopf getroffen. Wahrscheinlich war es nichts weiter als ein Trick, aber er funktionierte. Gegen ihren Willen war Beatrice beeindruckt. »Ich weiß eben nicht, weshalb ich hier bin.«


    Und stockend erzählte sie Samira alles von Anfang an. Von der alten Frau Alizadeh, von ihrem seltsamen Erlebnis in der Schleuse, ihrem Erwachen im Kerker des Sklavenhändlers bis hin zu dem Zeitpunkt, als sie durch die Landkarte herausgefunden hatte, dass sie sich in einem anderen Zeitalter befand.


    Schweigend und mit halb geschlossenen Augen hörte Samira zu. Dennoch wurde Beatrice das Gefühl nicht los, dass die Alte sie beobachtete, sie taxierte, sie mit ihren dunklen Augen durchbohrte und bis auf den Grund ihrer Seele vordrang. Beatrice wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Es wäre ihr lieber gewesen, Samira hätte ihr offen in die Augen gesehen. Sie fühlte sich wie in ihrer Prüfung zum dritten Staatsexamen. Als sie schließlich ihren Bericht beendet hatte, war sie außer Atem. Unruhig knetete sie ihre schweißnassen Hände, wobei sich ihr Nacken noch mehr verspannte.


    Samira schwieg eine Weile. »Zeige mir den Stein«, sagte sie schließlich.


    Gehorsam holte Beatrice den Stein aus einer geheimen Tasche hervor und legte ihn in Samiras große fleischige Hand. Die Alte schloss ihre Hand um den Stein, befühlte ihn, betrachtete ihn eingehend und hob ihn schließlich gegen das Licht einer Kerze.


    »Es ist gut, dass du zu mir gekommen bist«, sagte sie und nickte langsam. »Es gibt nicht viele Menschen hier in Buchara, die von diesem Stein wissen. Vielleicht bin ich sogar die Einzige…«


    »Dann hat es tatsächlich etwas mit diesem Stein zu tun?«, fragte Beatrice und vergaß für einen Augenblick sogar ihre Skepsis. »Ich dachte schon, dass ich mir das nur einbilde. Was ist das für ein Stein? Woher kommt er? Wie hat er mich hierher gebracht? Und kann er mich auch wieder zurückbringen? Was muss ich tun, um…«


    »Geduld, Geduld!«, unterbrach Samira Beatrice mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Eins nach dem anderen. Zuerst muss ich den Stein prüfen. Dann kann ich vielleicht deine Fragen beantworten.«


    Samira zündete ein paar Kohlestückchen in einer Messingschale an, riss einige Blätter von einem Kräuterbündel ab, das von der Decke herabhing, zerbröselte sie in der Hand und warf sie auf die Glut. Die trockenen Kräuter fingen sofort an zu brennen, und Samira blies die Flamme aus. Dichter graublauer Rauch stieg aus der Schale auf und erfüllte den Raum mit einem schweren, etwas süßlichen Duft.


    »Was für Kräuter sind das?«, fragte Beatrice interessiert und sog prüfend die Luft ein. Irgendwie kam ihr der Geruch bekannt vor. Vor einiger Zeit hatte sie einen Patienten in dessen Zimmer beim Kiffen erwischt. Dieser Geruch hier hatte eine entfernte Ähnlichkeit damit. Er erinnerte an Marihuana. »Ist das etwa…«


    »Schscht!« Samira legte einen Finger auf die Lippen. »Störe mich jetzt nicht. Sage kein Wort, bis ich dich dazu auffordere.«


    Die Alte beugte sich tief über die Schale und inhalierte den Rauch.


    Aha, das ist also tatsächlich eine Droge, dachte Beatrice.


    Offensichtlich sollte das hier eine Seance oder etwas Vergleichbares werden. Beatrice glaubte nicht ans Pendeln, Tischerücken, an mediale Fähigkeiten, Geister und Ähnliches. Diese Dinge gehörten höchstens in düstere Kriminalromane oder Horrorgeschichten. Es waren die richtigen Zutaten, um dem Leser einen wohligen Schauer über den Rücken rieseln zu lassen. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie bis vor Kurzem auch nicht an die Möglichkeit von Zeitreisen geglaubt hatte. Vielleicht war an diesem ganzen Humbug doch etwas Wahres dran? Eine gewisse Neugier konnte sie nicht leugnen. Also hielt Beatrice den Mund und wartete gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde.


    Mit der Zeit breitete sich der betäubende Rauch im ganzen Raum aus. Beatrice fühlte eine wohlige Wärme in sich aufsteigen. Ihr Kopf und ihre Glieder verloren ihr Gewicht, den Lehmboden unter sich spürte sie kaum noch. So ähnlich hatte sie sich immer die Schwerelosigkeit vorgestellt. Sie fühlte sich federleicht, und als sie auf ihre im Schoß liegenden Hände blickte, glaubte sie, durch ihren Körper hindurch auf den Boden sehen zu können. Vielleicht war sie doch nur ein Geist oder ein Traumgebilde. Vielleicht war sie gar nicht hier, in diesem Raum, in dieser Zeit, vielleicht war sie nichts anderes als ein Gedanke. Ihr Körper verlor allmählich seine Konturen, aber sie war nicht entsetzt, sie hatte keine Angst. Im Gegenteil, sie fühlte sich so leicht, so frei, so unabhängig von allem Materiellen. Sie war reiner Geist.


    Samira hob ihren Kopf und begann mit tiefer dunkler Stimme in einer fremden Sprache zu singen. Ihre glasigen Augen waren auf Beatrice gerichtet. Sie sah durch sie hindurch, und dennoch hatte Beatrice den Eindruck, dass dieser Blick sie zusammenhielt, verhinderte, dass sie sich mit dem Rauch vermischte und irgendwo in den Sphären des Unstofflichen verlor. Sie war nicht sicher, ob sie sich darüber freute oder ärgerte. Doch das war unwichtig. Sie fühlte sich gut. Und dieses Gefühl sollte nicht durch negative Schwingungen beeinflusst werden.


    Samira sang weiter, und Beatrice begann, sich im Rhythmus dieses Liedes zu bewegen. Wie eine Kobra wiegte sie den Oberkörper hin und her und schloss dabei die Augen.


    Hinter ihren Lidern bekamen die Töne Farben – warme, satte Farben voller Leben und Leidenschaft. Die Farben schienen jedoch ihren Ursprung nicht in Samiras Stimme zu haben, sondern aus dem Stein hervorzusprudeln wie frisches Wasser aus einer klaren, reinen Quelle. Beatrice öffnete die Augen und wurde fast geblendet von dem gleißenden Blau, das der Stein auf Samiras Handfläche ausstrahlte.


    Die Alte zog einen Korb heran und hob den Deckel. Eine Woge von Dunkelheit stieg aus dessen Inneren auf. Beatrice bekam unerklärliche Angst. Eine eiskalte Hand schien ihre Kehle zu umklammern und langsam zuzudrücken. Sie keuchte und griff sich instinktiv an den Hals. In diesem Augenblick warf Samira den Stein in den Korb. Wie in Zeitlupe sah Beatrice die Kurve, die der Stein in der Luft beschrieb. Sie wollte aufschreien und ihn auffangen. Dieser wunderschöne, vollkommene Stein sollte nicht in die Finsternis stürzen. Sie musste das verhindern, um jeden Preis. Aber etwas hielt sie zurück und lähmte sie. War es eine Stimme, eine Hand oder ein Zauber? Sie bekam keinen Ton heraus und war nicht in der Lage, sich zu rühren. Hilflos musste Beatrice mit ansehen, wie der Stein langsam und unausweichlich in die Dunkelheit fiel. Doch dann hörte sie den Aufschrei Hunderter greller Stimmen aus dem Inneren des Korbs. Es klang nach Schmerz, nach Wut, nach Todesangst. Widerliche dunkle schwarze Käfer, Schlangen, schleimige Würmer und riesige dicht behaarte Spinnen, ganze Hundertschaften ekelhafter Kreaturen schossen in wilder Panik aus dem Korb heraus, um im nächsten Augenblick kreischend zu verenden. Ihre Leiber zischten, und nach wenigen Sekunden blieben nur noch kleine rauchende Aschehaufen übrig. Aus dem Inneren des Korbs jedoch leuchtete es strahlend blau, und Beatrice lachte befreit auf. Sie konnte gar nicht mehr damit aufhören. Sie lachte so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen und ihr Zwerchfell zu schmerzen anfing. Der Stein hatte gesiegt.


    Beatrice sah sich überrascht um. Der Stapel Kissen, der ihr gegenüberlag, war leer. Samira saß nicht mehr auf ihrem Platz. In der Messingschale lagen nur noch wenige erkaltete Kohlestückchen, die unter dem feinen gelben Sand hervorragten. Samira musste die Glut erstickt haben. Daneben stand der kleine Korb, der Deckel war geschlossen. Hatte sie etwa geschlafen und dabei diese wilden Sachen geträumt? Tatsächlich hatte Beatrice das Gefühl, aus einem lebhaften Traum erwacht zu sein, wenn da nicht der seltsame bittere Geschmack auf ihrer Zunge gewesen wäre und die zahlreichen Brandflecken auf dem Lehmboden.


    Ein Geräusch ließ Beatrice herumfahren. In einer Ecke des Raums stand Samira und hantierte mit einem kupferfarbenen Kessel, der über einer Feuerstelle hing. Beatrice sah Samira an. Ihr selbst war übel, ihr Kopf hatte mindestens ein Volumen von einem Kubikmeter, und sie fror so erbärmlich, dass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Die Alte hingegen schien überhaupt keine Nachwirkungen des Rausches zu spüren. Aber wahrscheinlich war sie an die Wirkung der Kräuter durch jahrzehntelangen regelmäßigen Gebrauch gewohnt, während Beatrice der Droge hilflos ausgeliefert gewesen war. Fasziniert beobachtete sie, wie Samira mit ruhigen Händen in zwei Gläser Tee einschenkte. Wer war diese alte, dicke, hässliche Frau? War sie wirklich eine Hexe?


    Langsam und schwerfällig kam Samira näher. Sie war noch korpulenter, als es im Sitzen den Anschein gehabt hatte. Beatrice vermutete, dass sie mindestens hundertzehn Kilo wog. Sie watschelte heran wie eine gemästete Ente kurz vor dem Schlachttermin. Dennoch hatten ihre Bewegungen eine gewisse Grazie, und jeder ihrer Schritte wurde begleitet vom leisen Klingeln der Glöckchen an ihrem Rocksaum.


    »Hier, trink«, sagte Samira mit einem freundlichen Lächeln und reichte Beatrice eines der Gläser. »Das wird dich wärmen und dir helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«


    Gehorsam nippte Beatrice an der dunklen Flüssigkeit. Der Tee war süß und stark und so heiß… dass sie sich fast die Zunge daran verbrannte. Schon nach wenigen Schlucken merkte sie, wie er ihre Glieder wärmte und ihr Kopf wieder auf sein normales Maß zusammenschrumpfte. Aber entgegen ihrer Erwartungen blieb die Erinnerung an ihren Traum. Ja, je mehr die körperlichen Nachwirkungen des Rausches von ihr abfielen, umso klarer sah sie alles wieder vor sich.


    Samira wartete geduldig, bis Beatrice ihren Tee ausgetrunken hatte.


    »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, deine Fragen zu stellen«, sagte sie und lächelte Beatrice aufmunternd zu.


    Beatrice runzelte die Stirn. Ihr gingen Hunderte von Fragen durch den Kopf. Am meisten interessierte sie die Bedeutung dessen, was sie im Rausch gesehen hatte. Aber sollte sie wirklich Samira danach befragen? Das war doch Quatsch! Das waren nichts anderes als Halluzinationen, hervorgerufen durch eine ihr unbekannte Droge. Die Alte würde sie nur auslachen.


    »Was waren das für Kräuter, die du in der Räucherschale verbrannt hast?«, fragte Beatrice stattdessen.


    Samira lachte. »Ich glaube nicht, dass es das ist, was du wirklich wissen willst. Du solltest mehr auf deine innere Stimme hören, Beatrice. Außerdem ist die Herkunft der Kräuter ein Geheimnis, das in meiner Familie seit Generationen von der Mutter auf die Tochter weitervererbt wird. Nicht einmal wenn ich wollte, dürfte ich es dir mitteilen. Stelle eine andere Frage.«


    Beatrice dachte kurz nach. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass dieser Hokuspokus ernst gemeint war. Sollte sie sich wirklich vor Samira zum Gespött machen, indem sie ihr von den Farben, den Spinnen und Käfern erzählte? Andererseits schien die Alte genau dafür bezahlt worden zu sein. Und unter Umständen konnte Samiras Deutung ganz amüsant werden.


    »Ich habe eine Menge seltsamer Dinge gesehen«, sagte sie langsam. »Ich muss berauscht gewesen sein, denn etwas Derartiges ist mir noch nie passiert. Was hat das zu bedeuten?«


    »Siehst du, das ist doch eine vernünftige Frage.« Samira nickte zufrieden. »Ich werde dir jetzt etwas erzählen. Nur wenige Menschen auf der Welt wissen überhaupt davon, und von denen sagen die meisten, es handle sich um ein Märchen, um eine Legende.« Samira faltete ihre dicken Hände auf ihrem Schoß. »Mohammed, unser Prophet, Allah sei gepriesen, hatte viele Kinder. Er war ihnen ein guter und liebevoller Vater. Aber von allen war es Fatima, die Vielgeliebte, der er seine größte Zuneigung schenkte. Sie war schön von Gestalt und Antlitz, dabei voller Liebreiz, Tugend und Klugheit.


    Stolz, Hochmut und Eitelkeit waren ihr fremd. Schon in früher Kindheit führte sie ein Allah gefälliges Leben. Und jedem, der sie nur sah oder ihre liebliche Stimme hörte, schien es, als hätte Allah selbst einen Strahl Seiner unendlichen Güte und Barmherzigkeit durch dieses Mädchen auf die Erde gesandt. Besonders außergewöhnlich aber waren Fatimas Augen. Groß und leuchtend waren sie und so blau wie der Himmel. Sie half ihrem Vater, unserem Propheten, bei der Verbreitung des heiligen Wortes Allahs, und die Menschen nahmen es freudig auf. Doch nicht lange nachdem Allah, Sein Name sei gepriesen, in Seiner großen Güte seinen Propheten Mohammed zu sich geholt hatte, wurden die Gläubigen unzufrieden und mürrisch. Wie Menschen eben sind, begannen sie das heilige Wort Allahs nach ihren eigenen Bedürfnissen auszulegen. Sie stritten sich und bildeten Gruppen, die miteinander nichts mehr zu tun haben wollten. Sie bestimmten ihre eigenen Oberhäupter, und jede der Parteien behauptete von sich, allein im Besitz der Weisheit Allahs zu sein.


    Fatima sah diese Entwicklung voller Traurigkeit mit an. Man sagt, dass es jedes Mal regnete, wenn sie aus Kummer über die Zwietracht, die unter den Gläubigen herrschte, weinte. Und in dieser Zeit regnete es sehr oft. Der Schmerz zehrte an der Tochter des Propheten, und schließlich war sie dem Tode nahe. Bevor Fatima, die Vielgeliebte, starb, betete sie in ihrem unendlichen Kummer zu Allah. Sie riss sich ein Auge heraus und bat Allah’ darum, dass dieses Auge die Weisheit und den Frieden zu den Gläubigen zurückbringen sollte. Und Allah in Seiner unermesslichen Güte erhörte ihr Gebet. Er verwandelte das Auge in einen Saphir, so groß und vollkommen und schön, wie die Welt ihn noch nie gesehen hatte.


    Doch kaum dass Allah, Sein Name sei gepriesen, Fatima, die Vielgeliebte, zu sich ins Paradies genommen hatte, begann der Streit unter den Gläubigen von Neuem. Jede Gruppe wollte das Auge für sich haben und so die Herrschaft über alle Gläubigen erringen. Zudem dünkten sie sich erhaben über Juden und Christen, die solch ein kostbares Kleinod nicht besaßen. Als Allah das sah, wurde Er zornig über die Gier und den Hochmut der Menschen. Er schleuderte einen Blitz auf die Erde hinab, der das Auge der Fatima in viele Stücke zersprengte. Diese verteilte Er über die ganze Welt. Die Menschen sollten sie mühevoll wieder zusammensuchen müssen. Und erst, wenn ihnen dies eines fernen Tages gelungen sein würde und sie genügend Weisheit erlangt hätten, würden die Gläubigen sich wieder vereinen. Sie würden gemeinsam mit Juden und Christen Allah dienen, und es würde endlich Friede herrschen.«


    Als Samira ihre Erzählung beendet hatte, verfiel sie eine Weile in Schweigen. Beatrice war fasziniert. Sie liebte die orientalischen Geschichten. Sie waren so bildlich und blumig in ihrer Sprache.


    »Eine wunderschöne Legende«, sagte sie. »Aber was hat das mit mir zu tun?«


    Samira lächelte. »Weißt du das wirklich nicht?«, fragte sie sanft. »Hast du nicht gesehen, wie dieser Stein das Dunkel vertrieben und das Böse vernichtet hat? Es ist ein Teil des Auges.« Ihre Stimme wurde zu einem ehrfürchtigen Flüstern. »Einer der Steine der Fatima.«


    Für einen Moment war Beatrice sprachlos. Eine hübsche Erzählung zu hören und sich daran zu erfreuen war eine Sache. Etwas ganz anderes war es jedoch, wenn eine unförmige orientalische Hexe andeutete, dass man selbst mitten darin steckt. Vermutlich hätte Samira Beatrice ebenso gut sagen können, bei einem der Gefäße zu ihren Füßen handle es sich um den Heiligen Gral. Sie vermochte es nur schwer zu glauben.


    »Was soll ich dazu sagen«, murmelte sie und schüttelte fassungslos den Kopf. Wollte Samira sie auf den Arm nehmen, oder glaubte die Alte wirklich an das, was sie ihr erzählt hatte?


    »Wem hast du schon etwas von deinem Stein gesagt?«, fragte Samira.


    »Niemandem.«


    »Das ist gut.« Samira nickte zufrieden. »Und so solltest du es auch weiter halten. Zeige ihn niemandem, sprich mit keinem darüber. Du musst die Existenz des Steins unbedingt geheim halten. Wenn es sich auch nur um einen Teil des Auges handelt, so birgt der Stein doch große Macht. Und es gibt genügend Menschen, die alles tun würden, um in seinen Besitz zu gelangen.«


    »Nun, er muss zwangsläufig große Macht haben, wenn es ihm gelungen ist, mich tausend Jahre durch die Zeit zu schicken«, entgegnete Beatrice bitter. »Du scheinst viel über diesen Stein zu wissen. Vermagst du mir auch zu sagen, wie er mich wieder nach Hause bringen kann? Muss ich auf irgendeine bestimmte Planetenkonstellation warten oder bei Vollmond…«


    »Das alles kann ich dir nicht beantworten«, unterbrach Samira sie. »Du musst es selbst herausfinden. Mein Wissen über die Steine der Fatima ist lückenhaft, und dabei weiß ich mehr als die meisten. Man erzählt sich, dass die Macht der Steine ihren Hütern die Fähigkeit verleiht, große Reisen zu unternehmen. Und in der Legende heißt es, dass derjenige, der sich würdig erweist, die Geheimnisse der Steine ergründen kann.«


    Beatrice stöhnte auf. »Ich hatte gehofft, ich würde von dir einen Rat erhalten, dabei gibst du mir nur noch mehr Rätsel auf.«


    »Ich gab dir bereits einen Rat. Rede mit niemandem über den Stein. Selbst jenen, die du deine Freunde nennst, kannst du nicht vertrauen. Das Streben nach dem Wissen und der Macht, die der Stein seinem Hüter verspricht, kann schnell in Gier umschlagen. Und Gier ist in der Lage, selbst ein gutes Herz zu verführen«, erwiderte Samira ernst. »Aber wenn du es möchtest, werfe ich einen Blick in deine Zukunft. Vielleicht sehe ich etwas, das dir nützlich sein kann.«


    Beatrice zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Warum nicht?«


    »Bedenke aber, seine Zukunft zu kennen ist eine schwere Bürde. Uns Menschen gelingt es nicht, unserem Schicksal zu entfliehen oder es zu ändern, wir müssen mit dem Wissen leben. Nicht jeder Mensch kann dies ertragen und dabei noch sein Glück finden. Willst du das?«


    Beatrice zuckte erneut mit den Schultern. Sie glaubte ohnehin nicht an solchen Hokuspokus. Was konnte es also schaden? »Ja, ich will.«


    Samira lächelte.


    »Dann reiche mir deine Hände, Beatrice.«


    Samira blickte angespannt und ernst in Beatrices Handflächen und erzählte ihr schließlich von einer bevorstehenden Dunkelheit, vier Männern in ihrem Leben, einer großen Gefahr und einer großen Herausforderung.


    Beatrice musste sich bemühen, ernst zu bleiben. Vermutlich hätte sie ähnliche Voraussagen selbst machen können, dazu brauchte man nur ein bisschen gesunden Menschenverstand. Die große Herausforderung war schon darin gegeben, dass sie in einem fremden Zeitalter und einer fremden Kultur lebte. Und dass ihr Gefahr drohte, falls wirklich jemand an die Legende vom Stein der Fatima glaubte, dazu brauchte man nun wahrlich keine hellseherischen Fähigkeiten. Mit der Dunkelheit konnte alles gemeint sein – eine Krankheit, ein geistiges Problem, das sich nicht lösen ließ, Traurigkeit über einen Verlust –, es kam lediglich auf die Interpretation an und würde sich schon allein deshalb erfüllen. Das Einzige, was Beatrice ein Rätsel blieb, war die Zahl vier. Jeder Wahrsager vermied es, so genaue Aussagen zu machen, dass man ihn später darauf festlegen konnte. Wieso also hatte Samira diese Zahl genannt? Andererseits ließ sich die Wahrheit dieser Aussage schlecht nachprüfen. Wenn sie sich bei Samira irgendwann einmal erkundigen würde, wo denn der vierte Mann bliebe, würde sie ihr einfach sagen, sie müsse noch Geduld haben.


    Als Beatrice wieder zu Hannah in den Flur vor dem Teppich ging und das angstvolle Gesicht der Dienerin sah, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Offensichtlich war sie viel länger bei Samira geblieben, als sie gedacht hatte.


    »Herrin, endlich seid Ihr zurück!«, rief Hannah erleichtert aus. »Ich begann schon, mir Sorgen um Euch zu machen.«


    »Es tut mir leid, Hannah«, erwiderte Beatrice, »aber ich habe einfach die Zeit vergessen. Schaffen wir es denn, rechtzeitig wieder im Palast zu sein?« Hannah nickte eifrig. »Natürlich, Herrin, doch wir sollten uns beeilen. Es ist schon spät.«


    Schweigend liefen die beiden durch die engen, verwinkelten Gassen Bucharas zu dem geheimen Eingang an der Palastmauer zurück. Es war immer noch heiß, obwohl die Sonne nicht mehr ganz so hoch am Himmel stand, und schon nach kurzer Zeit rann Beatrice der Schweiß förmlich in Bächen am Körper hinab. Außer Atem und völlig erschöpft erreichten sie wieder die Palastmauer, zogen in der Geheimkammer ihre eigenen Kleider an und hasteten zum Palast zurück. Dort herrschte immer noch Mittagsstille. Niemand begegnete ihnen auf den Fluren. Unbemerkt kehrte Beatrice in ihr Zimmer zurück.


    


    Es war spät an diesem Abend. Ahmad al-Yahrkun hatte gerade sein Nachtgebet beendet und sich auf dem schmalen Bett in seinem Arbeitszimmer ausgestreckt, um ein paar Stunden zu schlafen, als er plötzlich ein leises Geräusch hörte. Augenblicklich war er hellwach. Er kannte dieses Geräusch sehr gut, es war das Flattern und Kratzen von Flügeln am Fenstergitter. Rasch erhob sich Ahmad und öffnete das Fenster. Gurrend empfing ihn die unscheinbare graue Taube. Er nahm sie in die Hand und streichelte ihr zärtlich über das Gefieder.


    »Allah sei Dank, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist«, flüsterte er der Taube zu und band die kleine Röhre von ihrem Bein los. »Mal sehen, welche Nachrichten du mir bringst.«


    Ahmad setzte die Taube wieder auf den Fenstersims und schloss das Gitter. Dann zündete er eine Öllampe an und entrollte die Botschaft, die in der ledernen Röhre gesteckt hatte. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Voller Unruhe las er die Zeilen.


    »Ich muss dringend mit Euch sprechen. Ich erwarte Euch morgen zur gewohnten Zeit.«


    Das war alles. Ahmad las die wenigen Worte wohl hundertmal, rätselte immer wieder an ihrer Bedeutung herum.


    Aber mehr, als dort stand, konnte er ihnen nicht entnehmen. Sein Kontakt war klug und vorsichtig, Eigenschaften, die er schätzte. Selbst wenn die Taube Jägern in die Hände gefallen wäre, würde niemand außer Ahmad mit der Nachricht etwas anzufangen wissen. Dennoch ärgerte er sich. Wenn es um wichtige Angelegenheiten ging, hasste er es zu warten. Noch einmal betrachtete er das kleine Stück Papier von allen Seiten. Es handelte sich um teures Papier von ausgezeichneter Qualität, wie man es nur selten kaufen konnte. Die schöne, charaktervolle Handschrift darauf machte es sogar zu einer Kostbarkeit. Ahmad seufzte und hielt das Papier in die Flamme der Öllampe, bis es Feuer fing. Schweren Herzens sah er dabei zu, wie es in einer Messingschale langsam zu Asche verbrannte. Er sammelte mit Leidenschaft schöne Handschriften; das einzige Laster, das er sich in seinem sonst eher asketischen Leben gönnte. Es tat ihm in der Seele weh, eine solche Kostbarkeit zu verbrennen, aber er hatte keine andere Wahl. Niemand durfte die Nachricht finden.


    Ahmad löschte die Lampe und streckte sich wieder aus. Es dauerte jedoch lange, bis er endlich den wohlverdienten Schlaf fand. Denn er grübelte darüber nach, welche Neuigkeiten es nötig machten, seinen Kontakt persönlich zu treffen.


    Unruhig warf Ahmad sich von einer Seite zur anderen. Und es tröstete ihn nicht, dass nur noch wenige Stunden bis zum Morgengebet blieben.
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    Ahmad al-Yahrkun erwachte frühzeitig am nächsten Morgen. Er verrichtete die rituellen Waschungen, kleidete sich rasch an und verließ sein Zimmer noch vor dem Morgengesang des Muezzin. Auf seinem Weg durch den Palast begegnete ihm niemand, alle Bewohner schienen noch zu schlafen. Nur die Wachen auf den Palastmauern versahen ihren Dienst. Die Soldaten am Tor grüßten Ahmad höflich und ließen ihn ohne zu fragen passieren. Es war allgemein bekannt, dass der Großwesir oft frühzeitig aufstand und noch vor dem Morgengebet einen Erkundungsgang durch die Stadt unternahm.


    Ahmad trat vor das Palasttor und atmete die kühle, klare Morgenluft ein. Der Himmel über ihm war noch dunkel, aber in der Ferne zeigte sich bereits ein heller Streifen. Bald würde sich die Sonne über den Horizont erheben, der Muezzin würde auf das Minarett steigen und mit seiner klaren Stimme den Lobpreis Allahs ausrufen. Die Bewohner Bucharas würden erwachen, und der Tag würde beginnen. Ahmad liebte die Stadt zu dieser Stunde, wenn alles schlief – brave Menschen und Sünder gleichermaßen. In dieser geheimnisvollen, wunderbaren Stunde, diesem Schweben zwischen Nacht und Tag, war die Stadt rein, unschuldig, jungfräulich. Nie fühlte er sich Allah, dem Allmächtigen, näher, als wenn er mit dem Rosenkranz in der Hand durch die menschenleeren Straßen Bucharas ging. Manchmal glaubte er sogar, den Atem Allahs zu spüren, der kam, um nach Seinen Gläubigen zu sehen.


    Ahmad wandte sich vom Palast ab und ging ruhigen Schrittes eine der schmalen Straßen entlang, während er die neunundneunzig Perlen des Rosenkranzes langsam durch seine Finger gleiten ließ. Kein Mensch begegnete ihm auf seinem Weg durch die Stadt, selbst die Katzen und Hunde schienen noch zu schlafen.


    Schließlich blieb er vor einem schlichten Haus stehen. Gerade als er an die Tür klopfen wollte, erhob der Muezzin seine Stimme. Ahmad hielt inne, schloss die Augen und betete. Er hatte zwar sein Morgengebet gleich nach dem Aufstehen gesprochen, nutzte aber dennoch jede Gelegenheit, um Allah mit einem Gebet zu ehren. Erst dann klopfte er an die Tür und wartete.


    Es handelte sich um das Haus eines Schreibers, bei dem Ahmad schon viele Handschriften und Kopien, auch im Namen des Emirs, in Auftrag gegeben hatte. Selbst wenn also Bewohner der umliegenden Häuser ihn hier vor der Tür stehen sahen und vielleicht sogar erkannten – niemand würde sich darüber wundern oder gar Verdacht schöpfen.


    Ein großer breitschultriger Diener öffnete ihm. Mit einer stummen Verbeugung begrüßte er Ahmad und führte ihn ohne ein Wort zu sagen einen schmalen Flur entlang in einen kreisrunden Raum, der nicht weniger als neun Türen hatte. Hier zog er Ahmad eine Kapuze aus dichter schwarzer Wolle über den Kopf, drehte ihn dann mehrmals um seine Achse und klopfte dann an eine Tür. Ahmad kannte die Prozedur bereits und wartete darauf, dass eine kräftige Hand seinen Arm packte und ihn auf verschlungenen Wegen zu dem geheimnisvollen Treffpunkt führen würde. Dennoch glitten die Perlen des Rosenkranzes etwas schneller durch seine Finger. Als er vor etwa zwei Jahren das erste Mal hier gewesen war, hatte er um sein Leben gefürchtet und fest damit gerechnet, das Tageslicht nie wieder zu sehen. Mittlerweile empfand er dieses seltsame Verfahren nur noch als unwürdig und erniedrigend. Trotzdem machte ihn der Gedanke nervös, seinem unsichtbaren Führer hilflos ausgeliefert zu sein. Aber sein Kontakt war kaum mehr als ein Schatten in Buchara. Ohne Zweifel wollte er es auch bleiben – zu seiner eigenen Sicherheit und zur Sicherheit derjenigen, die ihn aufsuchten.


    Ahmad begann bereits ein zweites Mal mit der Rezitation der neunundneunzig Beinamen Allahs, als er schließlich die Hände seines stummen Begleiters im Rücken spürte. Er wurde ein paar Schritte vorwärts geschoben und hörte dann eine Tür hinter sich ins Schloss fallen. Endlich war er am Ziel. Der angenehme, beruhigende Duft von Amber und Sandelholz empfing ihn, und vor sich, in nicht allzu großer Entfernung, hörte er das leise Rascheln von Papier und das Kratzen einer Feder. Dort saß vermutlich Saddin, der Nomade, sein Kontakt. Niemand in Buchara kannte Saddins Familiennamen oder seine Herkunft. Man wusste nicht viel mehr über ihn, als dass er vor nunmehr fast drei Jahren plötzlich in Buchara aufgetaucht war. Über Nacht hatte er seine Zelte vor den Toren der Stadt aufgeschlagen und lagerte dort seit diesem Tag mit seinen Leuten, seinen Sklaven, seinen Kamelen – und seinen Pferden. Es waren die schönsten, edelsten Tiere, die man sich vorstellen konnte. Nuh II. selbst hatte dem Nomaden bereits ein paar Pferde abgekauft und jedes Mal ein halbes Vermögen bezahlt. Es hatte nicht lange gedauert, bis Gerüchte über Saddin im Umlauf waren. Die hartnäckigsten behaupteten, er sei ein verstoßener Prinz, der vor den Toren Bucharas darauf wartete, wieder in das Reich seines Vaters zurückkehren zu können. Dass der Nomade den Pferdehandel lediglich aus Liebhaberei betrieb und sein eigentliches Geschäft im Verborgenen führte, wussten nur wenige.


    Gehorsam und geduldig wie ein Bittsteller niedriger Herkunft wartete Ahmad. Seine Hände waren zwar nicht gefesselt, dennoch behielt er vorsichtshalber die Kapuze auf dem Kopf. Allzu lebhaft erinnerte er sich noch an das erste Treffen, als er, ohne auf die entsprechende Erlaubnis zu warten, die Kapuze abgenommen hatte. Im selben Augenblick hatte ein Dolch nur um Haaresbreite seine linke Wange verfehlt.


    Im Geiste sah er, wie Saddin mit überkreuzten Beinen vor ihm saß und sich über ihn amüsierte, ihn auslachte, wie er, Ahmad al-Yahrkun, der Großwesir und Spross einer der einflussreichsten Familien dieser Stadt, unterwürfig vor ihm stand – wie ein Falkenweibchen, das mit verhülltem Kopf auf den Beginn der Jagd und die befreiende Hand seines Herrn wartete. Er sah den Nomaden vor sich, wie er ihn mit spöttischem Lächeln betrachtete und so seine Geduld auf die Probe stellte. Ahmad verfluchte ihn für diese Grausamkeit. Doch er wollte auf keinen Fall riskieren, ein Ohr zu verlieren.


    »Entschuldigt vielmals meine Unhöflichkeit, Ahmad«, erklang endlich, nach einer halben Ewigkeit, Saddins angenehme Stimme. »Ich war beschäftigt und daher in Gedanken. Verzeiht. Nehmt die Kapuze ab.«


    Gehorsam löste Ahmad die Schnüre, die die Kapuze zusammenhielten, und wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn, denn unter der dichten Wolle war es heiß und stickig gewesen.


    Saddin saß in der Tat, wie Ahmad es vermutet hatte, vor ihm mit überkreuzten Beinen auf einem Kissen. Wenn der Nomade eben noch über ihn gelacht hatte, so war jetzt keine Spur mehr davon auf seinem Gesicht zu entdecken.


    »Seid gegrüßt, verehrter Freund«, sagte Saddin, neigte leicht seinen Kopf und führte die Hand zum Mund und zur Stirn. »Setzt Euch, ruht Euch aus.« Er deutete auf ein Kissen vor ihm. »Verzeiht die Unannehmlichkeiten. Ich werde mit meinen Leuten sprechen und veranlassen, dass sie die Schnüre nicht mehr so fest knoten. Ihr seid ja halb erstickte. Darf ich Euch zur Erfrischung Wasser anbieten?«


    Ahmad nickte und beobachtete den Nomaden, wie er nach Zitrone duftendes Wasser in einen Becher goss. Saddin war höflich, aber das war er stets. Niemals ließ er es auch nur einen Augenblick an der gebotenen Höflichkeit mangeln. Ahmad gab sich nicht der Illusion hin, diese Höflichkeit wäre aus der Ehrfurcht vor seinem Namen und seinem verantwortungsvollen Amt heraus geboren. Saddin befand sich in einer Position, in der er weder Ämter noch Würdenträger zu fürchten brauchte, wenn er höflich war, dann nur aus Respekt vor dem Alter; immerhin war Ahmad alt genug, um Saddins Vater sein zu können. Doch glaubte er jedes Mal in den dunklen, schönen Augen des jungen Mannes ein spöttisches Funkeln zu entdecken. Und er war sicher, dass Saddin ihn, wenn er mit der Kapuze über dem Kopf vor ihm stand, auslachte.


    »Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte Ahmad, nachdem er einen Schluck des köstlich erfrischenden Wassers getrunken hatte.


    »Das ist gut.«


    Bildete er es sich nur ein, oder glitzerten Saddins Augen noch spöttischer als zuvor? Hatte er nicht eben, kaum merklich zwar, eine Augenbraue gehoben als Ausdruck der Verachtung und des Hohns? Ahmad ärgerte sich über sich selbst. Wieso musste er so dummes Zeug reden wie ein schwachsinniger Greis?


    »Ich war sehr verärgert. Du hast die Röhre ausgetauscht, die ich deiner Taube ans Bein gebunden habe«, sagte Ahmad barsch, in der Hoffnung, verlorenen Boden wieder gutzumachen.


    »Verzeiht mir, dass ich Euch die goldene Röhre nicht sofort zurückgegeben habe, sondern Euch zuerst eine Erfrischung anbot«, entgegnete Saddin ruhig und deutete eine Verbeugung an. »Was den Austausch angeht, so hielt ich es für klüger, der Taube eine Röhre aus Leder umzubinden. Leder ruft im Gegensatz zu Gold kein Funkeln im Sonnenlicht hervor, welches die Aufmerksamkeit von Jägern auf sich lenken könnte. Verzeiht meine eigenmächtige Handlungsweise. Selbstverständlich hätte ich Euch vorher um Eure Erlaubnis bitten sollen.« Er öffnete seine Faust und hielt Ahmad die goldene Röhre hin. »Hier ist Euer Eigentum.«


    Ahmad starrte die goldene Röhre an, als könnte sie sich jeden Augenblick in eine giftige Schlange verwandeln. Woher hatte Saddin gewusst, dass er danach fragen würde?


    »Vielleicht können wir aber jetzt auf das zu sprechen kommen, weshalb ich Euch zu mir gebeten habe?«


    Die Stimme des Nomaden war merklich kühler geworden, und Ahmad spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Hastig nahm er die Röhre an sich und steckte sie in eine verborgene Tasche.


    »Ja, natürlich, ich wollte nur…«, stammelte Ahmad.


    »Gut, dann lasst uns endlich zum Geschäft kommen. Ich habe die Frau für Euch beobachtet. Gestern während der größten Mittagshitze hat sie gemeinsam mit Sekirehs Dienerin den Palast verlassen. Sie…«


    »Mit Sekirehs Dienerin?«, rief Ahmad überrascht aus. »Aber weshalb…«


    »Wenn Ihr mir erlaubt, meinen Bericht zu beenden, werdet Ihr alles erfahren, was Ihr wissen wollt.«


    »Natürlich, verzeih…«


    »Die beiden haben eine Wahrsagerin aufgesucht, die im Norden der Stadt wohnt. Sie sind dort ziemlich lange geblieben und erst kurz vor dem zweiten Wachwechsel wieder in den Palast zurückgekehrt.«


    Verständnislos blickte Ahmad den jungen Nomaden an. Was war an dieser Nachricht so bedeutsam, dass er unbedingt persönlich mit ihm sprechen musste? Wahrscheinlich suchten alle Weiber des Harems von Zeit zu Zeit eine der vielen Wahrsagerinnen und Hexen auf, die in Buchara lebten. Sie holten sich dort Rat, wenn sie sich ein Kind wünschten, eine Rivalin aus dem Weg haben oder das Herz eines Mannes gewinnen wollten.


    »Aha, und was haben sie dort gemacht?«


    »Habt Ihr schon von den Steinen der Fatima gehört?«, fragte Saddin.


    »Die Steine der Fatima? Natürlich kenne ich die Legende von dem Auge der Fatima, der Vielgeliebten, welches Allah in Seiner großen Güte und Barmherzigkeit…«


    »Die Frau aus dem Norden besitzt einen dieser Steine.«


    Diese Worte trafen Ahmad wie ein Peitschenhieb mitten ins Gesicht. Eine Hitzewelle rollte über ihn hinweg, und gleichzeitig kroch eine Gänsehaut über seinen Körper. Plötzlich fror er so erbärmlich, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und seinen Herzschlag spürte er bis in die Schläfen hinein. Während dieser Zeit ruhten die dunklen Augen des Nomaden unablässig auf ihm. Sie durchbohrten ihn fast mit ihrem Blick, als wollte Saddin seine Gedanken erforschen.


    Lass dir nur nichts anmerken, dachte Ahmad.


    »Das kann nicht wahr sein, du musst dich irren«, sagte er schließlich und versuchte, seiner Stimme einen unbekümmerten Ton zu verleihen. »Es handelt sich um eine uralte Legende, ein Märchen, das man den Kindern erzählt. Diese Steine existieren nicht.«


    Saddin schüttelte ruhig den Kopf und nahm sich einen köstlich duftenden Pfirsich aus einer Kupferschale.


    »Nein, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen und es mit eigenen Ohren gehört.«


    Unwillkürlich hielt Ahmad die Luft an. Dann war es also wahr. Es gab die Steine der Fatima wirklich. Er konnte kaum noch still sitzen.


    »Du willst diesen Stein mit eigenen Augen gesehen haben? Wie schaut er denn aus?«


    Saddin biss in den Pfirsich und wischte sich mit dem Handrücken den Saft vom Kinn. Er antwortete, ohne seinen Blick von Ahmad abzuwenden.


    »Es ist ein Saphir, etwa so groß wie ein Taubenei. Ist Euch nicht wohl, verehrter Freund?«


    Ahmad öffnete seinen Kragen, fächelte sich Luft zu und keuchte und japste. »Nein, mir fehlt nichts, es ist nur ziemlich heiß und stickig hier drinnen.« Ahmad schüttelte den Kopf und versuchte, dem Blick des Nomaden auszuweichen. »Vielleicht handelt es sich um ein kostbares Juwel, das im Volksmund Stein der Fatima genannt wird. Vielleicht hat die Barbarin das Juwel irgendwo gestohlen, und sie wollte es an die Wahrsagerin verkaufen?«


    Hatte er zu hastig gesprochen? Saddins Augen verengten sich kaum merklich.


    »Möglich.«


    Er glaubt mir nicht, dachte Ahmad verzweifelt. Dieser Kerl spürt, dass ich nicht die Wahrheit gesagt habe, dass mehr dahinter steckt. Laut erwiderte er, während er sich erhob: »Ich danke dir, dass du mich von dieser Angelegenheit unterrichtet hast. Ich hatte schon seit Langem einen Verdacht gegen diese Sklavin. Nun weiß ich endlich, dass sie eine schändliche Diebin ist. Ich muss Nuh II. davon in Kenntnis setzen. Wie kann ich deine Mühe entlohnen?«


    Täuschte er sich oder zuckte ein verächtliches Lächeln um die Mundwinkel des Nomaden?


    »Zu gegebener Zeit komme ich darauf zurück«, antwortete Saddin. »Einen kleinen Gefallen könntet Ihr mir jedoch bereits jetzt erweisen. Malek al-Omar, ein bisher unbescholtener Bewohner dieser reichen und schönen Stadt, wurde wegen einer lächerlichen Kleinigkeit vor zwei Tagen in den Kerker geworfen. Morgen nach dem Morgengebet soll das Urteil über ihn gesprochen werden. Ich würde es begrüßen, wenn Malek von aller Schuld freigesprochen würde.«


    Ahmad runzelte die Stirn. Malek al-Omar war ein Stadtbekannter Bettler, der am hellichten Tag auf frischer Tat bei einem Diebstahl ertappt worden war. Es gab mindestens fünf Zeugen, die alle gesehen hatten, wie Malek einen Juwelenhändler bestohlen hatte. Die Beute, mehrere goldene Ringe, Armreifen und Ketten, hatte sich sogar noch in seinen Taschen befunden, als die Soldaten ihn wenig später aufgegriffen hatten. Für diesen Gauner einen Freispruch zu erwirken hieße, das Unmögliche zu vollbringen. Andererseits war Saddin nicht der Mann, dem man leichtfertig eine Bitte abschlagen sollte.


    »Gut«, sagte Ahmad. »Ich verspreche dir, dass Malek al-Omar morgen freigelassen wird.«


    Saddin nickte zufrieden. »Ich muss Euch jetzt bitten zu gehen. Ich werde erwartet.«


    Wie in Trance ließ sich Ahmad von Saddin die Kapuze wieder aufsetzen und festbinden. Während er zum Haus des Schreibers zurückgeführt wurde, dachte er über das nach, was Saddin ihm erzählt hatte. Ein Stein der Fatima hier, mitten in Buchara. Das war mehr, als er jemals zu glauben, zu hoffen, zu träumen gewagt hatte. Er musste sich sehr zusammennehmen, um ruhig zu bleiben. Aber wie sollte er gleichgültig bleiben, wenn es um ein derartig kostbares Kleinod, den Schlüssel zu aller Weisheit ging? Ein Heiligtum von unschätzbarem Wert für die Gläubigen, das sich in den Händen einer Unwürdigen, einer Ungläubigen befand?


    Auf seinem Weg durch die Stadt nahm er seine Umgebung kaum wahr. Die Straßen waren jetzt belebt. Ärmlich gekleidete Händler brachten mit Handkarren oder Eseln ihre Waren zum Markt, Frauen waren mit Krügen auf dem Weg zum Brunnen, Viehhändler trieben Schafe oder Ziegen vor sich her. Immer wieder stieß er mit anderen zusammen, und einmal wäre er fast gestürzt, als er die ausgebreiteten Waren eines Töpfers erst zu spät entdeckte. Ohne auf den Mann zu achten, der lauthals hinter ihm herschimpfte, eilte Ahmad weiter.


    »Wie kommt dieses Weib zu dem Stein?«, stieß er in mühsam gezügelter Wut hervor, während er sich aus den Tontöpfen und Scherben herausarbeitete. »Warum ausgerechnet sie? Ich muss den heiligen Stein aus den Klauen dieser Barbarin befreien. Wenn ich nur wüsste, wie…«


    


    »Herrin, es ist Zeit zum Aufstehen.«


    Eine sanfte helle Stimme holte Beatrice aus dem Schlaf. Nur äußerst widerwillig öffnete sie die Augen und sah über sich das schmale Gesicht von Yasmina, ihrer Dienerin.


    »Verzeiht, dass ich Euch geweckt habe, aber der Tag ist schon weit fortgeschritten!«


    »Wie spät ist es denn?«, fragte Beatrice und rieb sich verschlafen die Augen.


    »Schon bald wird der Muezzin die Gläubigen zum Mittagsgebet aufrufen, Herrin«, antwortete Yasmina.


    Beatrice konnte das gar nicht glauben. Ihr kam es so vor, als wäre sie erst vor einer Stunde eingeschlafen. Obwohl sie sich eigentlich geschworen hatte, den Besuch bei Samira als amüsanten Ausflug anzusehen, hatten die Worte und Prophezeiungen der Alten sie doch ziemlich aufgewühlt. Noch lange hatte sie in dieser Nacht wach gelegen und sich von einer Seite zur anderen gewälzt. Erst in den frühen Morgenstunden, als bereits Sonnenstrahlen durch das Gitter der Fensterläden fielen, waren ihr die Augen vor Müdigkeit und Erschöpfung zugefallen. Doch nicht einmal im Schlaf hatte der Stein der Fatima sie in Ruhe gelassen. In wilden Träumen hatte sie gegen Tausende von Spinnen und Käfern gekämpft, war von zwielichtigen Gestalten überfallen worden und auf der Flucht vor gedungenen Mördern um die halbe Welt gereist. Huschende, lautlose Schatten hatten sogar ihr Zimmer durchsucht, um ihr den Stein abzunehmen. Jetzt fühlte sie sich müde und zerschlagen und wollte eigentlich nur eins – weiterschlafen.


    »Bitte, Yasmina, lass mich einfach liegen«, murmelte sie, drehte sich auf die Seite und zog ihr seidenes Laken wieder bis zum Kinn. »Ich fühle mich heute nicht wohl und möchte nicht aufstehen. Frühstück und Mittagessen können ausfallen, ich habe ohnehin keinen Appetit. Wenn ich etwas brauche, rufe ich dich.«


    »Herrin, verzeiht mir, aber ich muss Euch dennoch bitten aufzustehen.«


    Überrascht stützte sich Beatrice auf ihren Ellbogen und sah Yasmina an, als würde sie das zarte Mädchen heute zum ersten Mal sehen. Ihre Dienerin las ihr gewöhnlich jeden Wunsch von den Augen ab und war stets ängstlich darum bemüht, unter gar keinen Umständen Beatrices Unmut zu wecken. Dass die Kleine ihr so hartnäckig widersprach, war mehr als sonderbar.


    »Was ist los, Yasmina?«


    Das Mädchen senkte beschämt den Blick. »Glaubt mir, Herrin, wenn ich könnte, würde ich Euch so lange schlafen lassen, wie Ihr wollt, aber…«


    Beatrice war von einem Moment zum nächsten hellwach. Es musste einen Grund für das untypische Verhalten der Dienerin geben. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und ergriff das Mädchen bei den Schultern.


    »Yasmina, sage mir bitte, was los ist.«


    »Der Emir hat nach Euch rufen lassen«, erklärte die Kleine, und die erste Träne rollte über ihre Wange. »Er will Euch sofort nach der Mittagsmahlzeit in seinen privaten Gemächern sehen. Er wird mich auspeitschen und aus dem Palast werfen lassen, wenn Ihr nicht rechtzeitig gewaschen und angekleidet seid. Ich muss doch tun, was mir befohlen wird. Und jetzt seid Ihr böse auf mich und werdet mich bestimmt aus Eurem Dienst fortschicken. Und dann muss ich in der Küche Wasser tragen oder gar die Becken im Bad heizen und ich…«


    Was sie noch sagen wollte, ging in ihrem heftigen Schluchzen unter. »Nun beruhige dich«, meinte Beatrice sanft und streichelte ihr behutsam über die mageren Schultern. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin dir nicht böse. Im Gegenteil, ich bin sehr zufrieden damit, wie gewissenhaft du deine Pflicht erfüllst. Nicht einmal im Traum würde mir einfallen, dich aus meinem Dienst zu entlassen.« Das Mädchen hob den Kopf. »Wirklich, Herrin? Ist das wirklich Eure Meinung?« Der ängstliche Blick von Yasminas rot geweinten Augen schnitt Beatrice ins Herz. Dieses kleine, kaum zwölfjährige Mädchen hatte Angst, echte, nackte Existenzangst. Beatrice wusste auch, wovor Yasmina sich fürchtete. Sie hatte ja inzwischen das Elend dort draußen gesehen. Hier im Schutze des Palastes hatte Yasmina immer ausreichend zu essen und ein Dach über dem Kopf. In den Gassen von Buchara hatte so ein schmächtiges Mädchen hingegen keine Chance. Um zu überleben, würde sie betteln oder stehlen müssen – und wahrscheinlich trotzdem verhungern.


    »Natürlich, Yasmina, sonst würde ich das nicht zu dir sagen.« Tröstend strich Beatrice dem Mädchen über das lange schwarze Haar und lächelte es aufmunternd an. »So, und nun wollen wir uns beeilen. Der Emir wird schon bald mit seinem Mittagsmahl beginnen, und wir wollen ihn doch nicht warten lassen und Ärger riskieren, nicht wahr?«


    Über Yasminas schmales Gesicht glitt ein strahlendes Lächeln. Sie nickte eifrig und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    Während Yasmina ihr beim Waschen und Ankleiden behilflich war und ihre Haare zu einer kunstvollen Frisur flocht, verfluchte Beatrice Nuh II. ibn Mansur. Sie war dem Emir bisher nur selten begegnet. Meistens sah sie ihn bloß von Weitem durch die vergitterten Fenster, durch die man in die Eingangshalle hinabschauen konnte. Ein überaus vernünftiger Abstand, wie sie fand. Mit einem Mann, der es wagte, eine Frau zu schlagen, und der in einem kleinen Mädchen Todesangst auslöste, wollte sie nichts zu tun haben.


    »Ich habe zwar überhaupt keine Lust, aber es muss wohl sein«, sagte sie zu sich selbst, als Yasmina ihr zur Kontrolle noch einmal den Handspiegel reichte. »Bringen wir es schnell hinter uns.«


    


    Sie waren gerade fertig, als es klopfte. Jussuf stand vor der Tür, um Beatrice abzuholen und sie zu Nuhs Gemächern zu begleiten. Während sie schweigend neben dem dunkelhäutigen Eunuchen durch die Gänge des Palastes ging, fiel Beatrice plötzlich ein, dass sie gar nicht wusste, weshalb Nuh II. sie sehen wollte. Sie war so wütend auf den Emir gewesen, dass es ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, darüber nachzudenken. Nun wünschte sie, sie hätte die Gelegenheit ergriffen und Yasmina ausgehorcht. Vielleicht wusste Jussuf etwas, aber ihn zu fragen wäre sinnlos gewesen. Der Eunuch sagte nie auch nur ein überflüssiges Wort, und über seine Befehle sprach er schon gar nicht. So versuchte Beatrice in seinem Gesicht zu lesen. Doch Jussufs Miene war unbeweglich und grimmig wie immer. Also war sie in ihren Vermutungen ganz auf sich allein gestellt.


    Unglücklicherweise hatte sie eine lebhafte Fantasie, und mit jedem Schritt, den sie sich den privaten Gemächern des Emirs näherten, wurde sie nervöser. Als sie schließlich vor einer mit ornamentalen Schnitzereien reich verzierten Tür stehen blieben, klopfte ihr Herz wie ein Dampfhammer. Anscheinend wurden sie bereits erwartet, denn die Tür öffnete sich, noch bevor Jussuf anklopfen konnte. Ein alter, in ein schlichtes weißes Gewand gekleideter Diener empfing sie.


    »Mein Herr, der edle und weise Nuh II. ibn Mansur, Allah möge ihn segnen und ihm ein langes Leben schenken, erwartet euch bereits. Kommt.«


    Beatrice und Jussuf folgten dem vom Alter gebeugten Mann durch eine hohe, geräumige Halle. Der Alte schlurfte so langsam und schwerfällig vor ihnen her, dass Beatrice Gelegenheit hatte, die Pracht zu bewundern. Zahlreiche kostbare Teppiche hingen an den Wänden und lagen auf dem Boden; einige von ihnen waren so groß wie eine moderne Dreizimmerwohnung, andere erreichten kaum die Maße eines Aktenkoffers. Riesige, mit bunten Steinen geschmückte Öllampen aus Messing hingen an schweren Ketten von der Decke herab, welche mit den schönsten Stuckarbeiten verziert war, die Beatrice bisher gesehen hatte. Weihrauch wurde in hohen dreibeinigen Räucherbecken verbrannt. Sein würziger Geruch vermischte sich mit dem Duft der aus edlen Hölzern gefertigten niedrigen Tische und Truhen, die überall in der Halle verteilt waren. Nuh II. ibn Mansur schien das Schachspiel sehr zu lieben, denn in der ganzen Halle lagen und standen Schachbretter unterschiedlicher Größe und reich verzierte Kästen zum Aufbewahren der Figuren. Beatrice zählte nicht weniger als sieben Schachspiele, die auf den Tischen aufgebaut waren, jedes aus einem anderen Material gefertigt und eines kunstvoller als das andere.


    Schließlich blieb der alte Diener an einer hohen Tür am anderen Ende der Halle stehen. Er klopfte dreimal und öffnete dann selbst.


    »Herr, die Frau aus dem Norden ist da«, hörte Beatrice ihn unter Verbeugungen sagen. Er schwieg und lauschte auf eine Antwort, die Beatrice nicht verstehen konnte. »Jawohl, Herr!« Der Diener drehte sich zu Beatrice um. »Komm, Weib, Seine Hoheit Nuh II. ibn Mansur, der Emir von Buchara, erwartet dich. Und du bleibst hier vor der Tür stehen!«, befahl er dem Eunuchen schroff, schob Beatrice in das Zimmer und schloss sorgfältig die Tür von außen.


    Gleich beim Eintreten schlug Beatrice der schwere süße Duft von Jasmin entgegen. Der Geruch raubte ihr fast den Atem und trieb ihr die Tränen in die Augen. Jemand musste das Parfüm literweise in dem Zimmer verteilt haben. Beatrice hätte zu gern sämtliche Fenster und Türen aufgerissen, um frische Luft in den Raum zu lassen. Allerdings schien es keine zu geben. Die Wände waren mit schweren, dunklen, üppig mit Goldstickereien und goldenen Quasten verzierten Stoffen verkleidet. Das Licht der Öllampen wurde durch Schirme aus roter Seide gedämpft und verlieh dem Raum eine anzügliche Atmosphäre. Dazu passte auch das mit roten Seidenlaken und verschwenderisch vielen Kissen ausgestattete Bett. Es stand mitten im Raum und war groß genug, um einem halben Dutzend Männern und Frauen bequem Platz zu bieten. Dann entdeckte Beatrice eine goldene Schale mit frivol aussehenden Süßigkeiten, die auf einem kleinen Tisch stand, und ihr wurde übel. Dieses Zimmer sah aus, wie man sich ein Liebesnest in einem Bordell für alternde Manager vorstellte – teuer, schwülstig und unendlich geschmacklos. Am abstoßendsten aber war Nuh II. selbst. Der Emir hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht. Er sah aus wie ein Mann, der nach der Arbeit auf dem Sofa sitzt und darauf wartete, dass ihm seine Frau das Bier bringt.


    Nuh stopfte sich gerade mit seinen fleischigen juwelenbesetzten Fingern etwas von dem Gebäck, das an einen Phallus erinnerte, in den Mund. Er erhob sich, als hätte er Beatrice eben erst bemerkt, legte seinen Hausmantel aus goldbesticktem, dunkelblauem Samt ab und kam ihr entgegen. Seinen dicken Bauch, den nicht einmal die eng geschnürte Schärpe verbergen konnte, schob er dabei vor sich her wie eine wertvolle Trophäe. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er Beatrice bei der Hand und führte sie zum Bett. Sein Griff war ekelerregend feucht und warm und weich. Dennoch war er fest genug, um Beatrice die Möglichkeit zu nehmen, ihm ihre Hand wieder zu entziehen. Widerstrebend ließ sie sich auf der äußersten Kante des Bettes nieder. Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Wie lange würde sie diese Situation ertragen können? Was sollte sie tun, wenn Nuh II. ihr zu nahe kam? Denn dass er sie hierher hatte bringen lassen, um mit ihr über das rätselhafte, unbekannte Germanien zu plaudern, war mehr als unwahrscheinlich.


    Nuh II. setzte sich dicht neben sie. Er stank so penetrant nach Jasmin, als hätte er in dem Parfüm gebadet. Beatrice versuchte, durch den Mund zu atmen. Der schwere, intensive Duft brannte auf ihren Schleimhäuten, ihre Stirn- und Nackenmuskulatur verspannte sich, und allmählich stellten sich hinter den Augenbrauen beginnende Kopfschmerzen ein. Sie war froh, dass sie keine gesundheitlichen Probleme hatte. Wäre sie Asthmatikerin und Allergikerin gewesen, hätte sie die Konzentration an Duftstoffen vermutlich nicht überlebt.


    Vielleicht kann ich schnell wieder gehen, dachte sie, machte sich allerdings keine großen Hoffnungen. Dieses ganze Arrangement war unmissverständlich.


    Dem Emir schien es neben ihr sehr gut zu gefallen. Er rückte so dicht an sie heran, dass sie die Fettpolster unter seinem Hemd und seine heftigen Atemzüge auf ihren Rippen fühlen konnte. Beatrice verwünschte ihr Kleid. Weshalb war die Seide nur so dünn? Ebenso gut hätte sie gar nichts anzuziehen brauchen. Hätte sie Yasmina doch nur gebeten, ihr ein derbes Wollkleid anzutun. Oder besser einen dicken knöchellangen Mantel aus Bärenfellen.


    Nuh II. legte vertraulich einen Arm um sie und zog sie noch näher zu sich heran.


    Beatrice wollte etwas sagen, aber die Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie war nicht einmal in der Lage, seinen Arm von sich abzuschütteln. Er lastete wie ein zentnerschwerer feuchter Mehlsack auf ihren Schultern. Nuh II. schwitzte vor Erregung. Er legte auch noch den anderen Arm um sie und kam ihr mit seinem roten Gesicht so nahe, dass kaum noch ein Blatt zwischen sie und ihn passte. Ganz offensichtlich wollte er sie küssen – und dabei würde er es kaum belassen. Der glasige, lüsterne Ausdruck seiner kleinen blutunterlaufenen Augen gefiel ihr überhaupt nicht. Er erinnerte sie an einen brünstigen Keiler.


    Beatrice geriet in Panik. Verzweifelt versuchte sie, einen Ausweg aus der Umarmung zu finden. Aber je mehr sie sich wehrte, umso enger zog er sie an sich. Schreien war vermutlich sinnlos. Die dichten Stoffe und Teppiche an den Wänden und auf dem Boden waren wie geschaffen, um jedes noch so kleine Geräusch zu schlucken.


    Niemand würde sie hören und ihr zu Hilfe eilen. Dies hier war eine Falle, ausgeklügelt und gut durchdacht. Und sie war allein mit diesem fetten, perversen Kerl. Wie konnte sie sich…


    In diesem Augenblick presste der Emir seine speichelfeuchten, heißen Lippen auf ihre. Voller Entsetzen öffnete Beatrice ihren Mund, doch ihr Schrei wurde von einer dicken, fleischigen Zunge erstickt, die ungebeten vorstieß. Beatrice biss Nuh II. auf die Zunge, riss den Kopf zurück und drehte ihr Gesicht zur Seite. Er stöhnte kurz vor Schmerz und schlug ihr dann mit dem Handrücken so hart ins Gesicht, dass sie benommen rücklings auf das Bett fiel. Sie schmeckte Blut. Ihre ganze rechte Gesichtshälfte war taub. Schon in der nächsten Sekunde war der Emir über ihr. Sein dicker, massiger Leib lag auf ihr und presste ihr die Luft ab – der Kerl musste mindestens drei Zentner wiegen. Für eine Schrecksekunde war Beatrice wie gelähmt, doch dann spürte sie seine glitschigen, feuchten Hände, die an ihr herumtasteten und an den Seidenbändern ihres Ausschnitts nestelten, und es kam wieder Leben in ihren Körper. Ohne lange nachzudenken, packte sie seinen runden Kopf an beiden Ohren und drehte beide Ohrmuscheln so im Uhrzeigersinn, dass sie den Knorpel knirschen hören konnte. Nuh II. brüllte vor Schmerz auf und ließ sie los, um ihre Hände zu ergreifen. Auf diese Reaktion hatte Beatrice jedoch nur gewartet. Sie zog ein Knie an und rammte es dem fetten Emir genau zwischen die Beine. Er brüllte wie ein wütender verwundeter Stier und rollte sich japsend zur Seite. Hastig wühlte sich Beatrice aus den Kissen heraus, doch bevor sie aus dem Bett springen konnte, wurde sie wieder von Nuh II. gepackt. Sie wehrte sich, trat nach ihm, erreichte aber nur, dass ihr Kleid zerriss. Dann umschlang er ihren Bauch und drückte so fest zu, dass sie würgen musste.


    »Du bleibst hier! Ich bin noch lange nicht fertig mit dir!«, keuchte er und zog Beatrice mit beinahe unmenschlicher Kraft wieder auf das Bett zurück. »Wir zwei werden noch eine vergnügliche Zeit miteinander verleben.«


    Zu ihrem Entsetzen erkannte Beatrice, dass Nuh II. diese Situation sogar genoss. Wie sollte sie diesem perversen Kerl entkommen? In ihrer Not begann sie, wild mit den Fäusten um sich zu schlagen. Schließlich traf ihr Ellbogen das Nasenbein des Emirs. Unter einem grässlichen Knirschen gab der Knochen nach und Blut schoss aus der gebrochenen Nase. In die Augen des Emirs trat ein erstaunter Blick. Beatrice taumelte zurück, befreite sich aus Nuhs Griff und stand aus dem Bett auf. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, ihn endlich in die Schranken verwiesen zu haben. Das Blut lief dem Herrscher von Buchara in Strömen über das Gesicht und besudelte sein kostbares Seidenhemd.


    »Nasenbeinfraktur!« sprach eine innere Stimme zu ihr. Tu endlich etwas. Du bist Ärztin, du musst ihm helfen. Leg seinen Kopf in den Nacken, tamponiere die Nasenlöcher, damit die Blutung aufhört, und untersuche den Schädel nach weiteren Verletzungen.


    Quatsch!, meldete sich eine andere, hasserfüllte Stimme zu Wort, von deren Existenz Beatrice bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Mach dir keine Gedanken. Der Mistkerl hat es verdient.


    Langsam zog Beatrice sich zurück.


    Nuh II. tastete seine geschwollene Nase ab. Überrascht betrachtete er das frische Blut an seinen Fingern, dann sah er Beatrice an. Dieser Blick sagte alles – und Beatrice schloss mit ihrem Leben ab. Nuh II. der uneingeschränkte Herrscher, Herr über die Geschicke der Menschen in Buchara, war Widerstand und Weigerung nicht gewohnt. Beatrice hatte seinen Jähzorn heraufbeschworen. Er würde sie mit Sicherheit köpfen lassen, wenn er sie nicht auf der Stelle zu Tode prügelte.


    Was nun geschah, ging so rasch, dass Beatrice die Vorgänge erst später rekonstruieren konnte. Mit einem Gebrüll, das Beatrice fast die Trommelfelle zerriss, sprang Nuh II. aus dem Bett. Der Emir bewegte sich so schnell, wie sie es ihm aufgrund seiner Fettleibigkeit niemals zugetraut hätte. Unfähig, sich von der Stelle zu rühren oder auch nur zu schreien, starrte sie ihm und ihrem sicheren Tod entgegen. Doch im letzten Augenblick, bevor Nuh II. sie erreichte und zu Boden schleudern konnte, flog die Tür auf. Zwei starke Arme packten Beatrice von hinten, zogen sie in Sekundenschnelle aus dem Zimmer und warfen die Tür hinter ihr zu. Sie hörte das Poltern, als Nuh II. gegen die geschlossene Tür rannte. Er schrie vor Zorn und stieß rohe Verwünschungen aus.


    »Verschwinde, wenn dir dein Leben lieb ist!«, zischte Jussuf dem alten Diener zu und legte den Riegel vor die Tür.


    Verwundert sah Beatrice dem alten Mann nach, der sich in erstaunlichem Tempo davonmachte, ohne weitere Fragen zu stellen.


    »Komm schon, zurück zum Harem!« Jussuf packte Beatrice und schleifte sie am Arm mit sich. Wie in Trance lief sie hinter dem Eunuchen her. Erst als sie vor ihrer eigenen Zimmertür stand, kam sie wieder richtig zu Bewusstsein.


    »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte sie atemlos, als ihr klar wurde, was der Eunuch für sie getan hatte.


    »Danke mir nicht zu früh«, entgegnete Jussuf düster. »Nuhs Zorn wird nicht so schnell verrauchen, wie du vielleicht glaubst. Geh jetzt in dein Gemach. Ich werde dich einschließen. Das ist sicherer. Wenn Nuh II. in Zorn gerät, ist er unberechenbar.«


    »Wie lange wirst du mich einsperren?«


    »Bis er wieder zur Vernunft gekommen ist.« Jussuf schob Beatrice in das Zimmer. Gleich darauf hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht und der Riegel vorgeschoben wurde. Sie wusste zwar, dass nur Jussuf Schlüssel für die Gemächer der Frauen des Emirs besaß, nicht einmal die anderen Eunuchen hatten dieses Privileg, dennoch verriegelte sie die Tür zusätzlich von innen. Einem Ansturm der Soldaten der Palastwache würde der kleine, dünne Metallbolzen zwar kaum standhalten, aber sie fühlte sich trotzdem sicherer.


    Kopfschüttelnd stand Ahmad al-Yarkuhn neben Nuh II. Der Emir lag von vielen Kissen gestützt auf einer schmalen Liege und stöhnte wie ein Schwerverletzter. Ahmad fragte sich, ob er wirklich so große Schmerzen hatte. Gut, seine Nase sah ziemlich übel aus, und noch immer war das Hemd des Emirs blutbefleckt. Doch hatte Nuh II. seinen Gegnern schon oft wesentlich schlimmere Verletzungen zufügen lassen, und bei Folter und Hinrichtungen sah er zu, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. In Bezug auf seinen eigenen Körper war der harte und unerbittliche Herrscher von Buchara offenbar ziemlich wehleidig.


    Schweigend beobachtete Ahmad den Arzt bei seiner Arbeit.


    Was wohl Ali al-Hussein über seinen Patienten dachte? Seine Miene war ruhig und unverbindlich freundlich, während er mit geschickten Händen verkrustetes Blut von der Nase des Emirs wusch. Nur manchmal glaubte Ahmad ein spöttisches, verächtliches Funkeln in den Augen des jungen Mannes zu entdecken. Aber vielleicht täuschte er sich auch. Er mochte Ali al-Hussein nicht. Er hielt den Arzt für einen hochmütigen, in sich selbst verliebten Schönling. Vielleicht traf zu, was einige Leute am Hofe des Emirs sagten, vielleicht war es ihm zu Kopf gestiegen, bereits in so jugendlichem Alter zum Leibarzt des Emirs ernannt worden zu sein. Aber insgeheim vermutete Ahmad, dass Ali al-Hussein von Geburt an arrogant und eingebildet war. Und dennoch, trotz seiner persönlichen Abneigung musste Ahmad eingestehen, dass Ali von seiner Kunst etwas verstand und wahrscheinlich der beste und geschickteste Arzt weit und breit war. Die Nase, noch vor wenigen Stunden kaum mehr als ein geschwollener, blutiger, unförmiger Klumpen im Gesicht des Emirs, ließ bereits ihre ursprünglichen Konturen wieder erahnen.


    »Wann seid Ihr denn endlich fertig, Ali al-Hussein?«, fragte Nuh II. gereizt und wippte ungeduldig mit dem Fuß.


    »Die Verletzung ist so schwer, dass sie besonderer Sorgfalt bedarf, Herr«, entgegnete der Arzt ruhig und tastete die Nase ab, sodass Nuh II. aufschrie.


    Die seltsam klingende Stimme des Emirs reizte Ahmad zum Lachen, doch er biss sich auf die Lippen. Nuh II. hatte gebrüllt und getobt wie ein wilder Stier, nachdem die Sklavin aus seinem Zimmer geflohen war. Einen Knaben, der zufällig an seinen Gemächern vorbeigekommen war und die Zimmertür des Herrschers geöffnet hatte, hatte er in seiner Wut buchstäblich gegen die Wand geschleudert. Nur einem gütigen Schicksal war es zu verdanken, dass der Junge keine schlimmen Verletzungen davongetragen hatte. Nuh II. war immer noch zornig. Und es war unklug, seinen Zorn durch unbedachtes Gelächter weiter zu schüren.


    »Ich werde Euch jetzt eine andere Salbe auf die Nase streichen«, sagte Ali unterdessen zum Emir. »Nachdem die Blutung endlich gestoppt ist, wird diese Rezeptur die Schwellung weiter zum Abklingen bringen. Doch Ihr solltet vorsichtig sein. Beim Niesen oder bei unbedachten Berührungen kann Eure Nase wieder zu bluten beginnen.«


    Nuh II. knirschte mit den Zähnen. »Selbst wenn ich wollte, ich konnte gar nicht niesen. Wisst Ihr, was für Schmerzen ich erdulden muss?«


    »Ja, Herr. Es ist nur Eurem starken Charakter zu verdanken, dass Ihr nicht vor Schmerz schreit und wimmert wie ein altes Weib«, erwiderte Ali al-Hussein. »Dennoch muss ich Euch bitten, Euer Leid noch eine Weile zu erdulden und so lange stillzuhalten, bis ich die Salbe aufgetragen und Euch einen Verband angelegt habe.«


    Ahmad sah den Arzt scharf an. Er glaubte einen ironischen Unterton in der Stimme des jungen Mannes zu hören. Seiner Miene nach zu urteilen, war er jedoch der freundliche, um seinen Patienten besorgte Arzt.


    »Dieses Biest!«, zischte Nuh II. und stöhnte laut, als Ali die Salbe auftrug. »Wenn ich dieses Weib in die Finger bekomme…«


    Ahmad fiel der Stein der Fatima wieder ein. Er wunderte sich, dass er tatsächlich für einen Augenblick nicht mehr an das kostbare Kleinod gedacht hatte, das sich immer noch in den Händen dieser Ungläubigen befinden musste. Waren diese Ereignisse das von Allah gesandte Zeichen, um das er gebeten hatte? Vielleicht bekam er jetzt die Gelegenheit, diesem unwürdigen Weib den heiligen Stein abzunehmen.


    »Da Ihr sie gerade erwähnt, Herr«, sagte Ahmad und sah ungerührt zu, wie dem Emir die Tränen über die runden Wangen liefen. Er konnte kein Mitleid empfinden. Hätte Nuh II. auf ihn gehört, so wäre ihm dieser Schmerz erspart geblieben. Er hätte diese blonde Hexe niemals anrühren dürfen. »Was soll mit der Sklavin geschehen? Wollt Ihr sie dem Scharfrichter vorführen oder sie verbannen? Ihr könntet sie auch dem Sklavenhändler…«


    »Unsinn!«, fiel ihm der Emir ärgerlich ins Wort. »Nichts dergleichen wird geschehen. Bisher mussten sich selbst die wildesten, temperamentvollsten Pferde meinem Willen beugen. Da werde ich mich ganz gewiss nicht einer Frau geschlagen geben.«


    »Aber Herr, Ihr…« – Nuh II. winkte ab. »Natürlich muss ich sie bestrafen, aber nicht durch den Scharfrichter.« Er dachte kurz nach, dann hellte sich seine Miene auf. »Ich werde sie einsperren lassen. Für, sagen wir, zehn Tage. In eine kleine Zelle, ohne Tageslicht. Und dann werden wir ja sehen, ob dieses Weib es noch einmal wagt, mich anzugreifen.«


    »Ihr wollt sie wirklich wieder in Euer Schlafgemach holen?«, platzte Ahmad entsetzt heraus.


    Mittlerweile war Ali al-Hussein mit der Behandlung fertig und verstaute die Salbentiegel in seiner Tasche. Nuh II. erhob sich umständlich von der Liege. Er machte den Eindruck, als hätte er nicht nur eine Verletzung des Gesichts, sondern auch des Rückens erlitten. Unter lautem Stöhnen ließ er sich schwerfällig auf eines der weichen Sitzpolster fallen. Dann verlangte er nach seinem Handspiegel. Für einen kurzen Augenblick sah Ahmad auf dem Gesicht des jungen Arztes ein schadenfrohes Lächeln. Doch es verschwand so schnell, dass Ahmad erneut glaubte, sich getäuscht zu haben.


    »Natürlich werde ich die Sklavin wieder zu mir holen, Ahmad. Ich habe sie schließlich nicht erworben, damit sie ihre Tage in meinem Garten verbringt«, erwiderte der Emir, sah in den Spiegel und betastete vorsichtig den dicken Verband an seiner Nase. »War das wirklich nötig, Ali al-Hussein? Ich sehe aus wie ein Possenreißer.«


    Der Arzt verschloss sorgfältig seine Tasche und zuckte gleichmütig mit den Schultern.


    »Dieser Verband schont den Knochen und wird Euch daran erinnern, in den kommenden Tagen vorsichtig zu sein. Wenn Ihr es wünscht, kann ich ihn selbstverständlich wieder entfernen. Ich lehne dann jedoch jede Verantwortung dafür ab, sollte Eure Nase schief und krumm zusammenwachsen.«


    »Und wie lange muss ich diesen Verband erdulden?«


    »Zwischen zehn und zwanzig Tagen. Es…« – »Was? Hat Allah Euch den Verstand geraubt? Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen, Ali al-Hussein? Ich werde niemals so lange diese Binden…«


    »Es kommt ganz auf Euch und Eure Geduld an, Herr«, entgegnete der Arzt ruhig. »Wenn Ihr Euch meinen Anweisungen fügt, werde ich den Verband in zehn Tagen entfernen können. Anderenfalls dauert es länger.«


    Nuh II. starrte den Arzt wütend an. Ahmad konnte nicht umhin, den jungen Ali zu bewundern, der ruhig und gelassen dem vernichtenden Blick des Herrschers standhielt. Es war ein stummes Kräftemessen, bis Nuh II. endlich nachgab.


    »Nun denn, so sei es.« Er seufzte, warf nochmals einen Blick in den Spiegel und schüttelte resigniert den Kopf. »Ahmad, kümmere dich darum, dass alle Regierungsgeschäfte in den kommenden zehn Tagen abgesagt werden. So kann ich unmöglich vor das Volk treten.«


    »Sehr wohl, Herr. Und was soll ich dem Volk sagen?«


    Nuh II. dachte einen Augenblick nach. »Dass ein noch nicht abgerichteter Falke mich angegriffen und im Gesicht verletzt habe.«


    Ahmad verbeugte sich.


    »Wie Ihr es wünscht, Herr.«


    »Herr, ich darf mich verabschieden? Solltet Ihr mich brauchen, ruft nach mir. Morgen komme ich zur gleichen Zeit wieder und sehe nach Euch.«


    Der junge Arzt verbeugte sich vor Nuh II. nickte Ahmad kurz zu und ging, ohne die Erlaubnis des Emirs abzuwarten.


    »Er ist ein fähiger Arzt«, meinte Nuh II. grimmig. »Aber eines Tages wird er seinen Hochmut bereuen.«


    »Sicher, Herr, es ist, wie Ihr sagt«, entgegnete Ahmad und stieß einen Seufzer aus. Irgendwie beneidete er Ali al-Hussein. »Aber wir haben gerade über die Sklavin geredet. Ihr wollt sie wirklich wieder zu Euch holen?«


    »Bist du auf deine alten Tage taub geworden? Das sagte ich doch eben.«


    »Herr, verzeiht mir, aber das kann ich nicht gutheißen«, erklärte Ahmad vorsichtig. »Tut das nicht. Bedenkt noch einmal Eure Entscheidung. Dieses Weib ist nicht wie unsere Frauen. Sie ist gefährlich. Sie hat Euch bereits einmal verletzt. Was wird sie Euch das nächste Mal antun? Ihr solltet…«


    »Ich kann mir schon vorstellen«, unterbrach Nuh II. ihn erneut, »welchen Rat du mir geben willst, Ahmad. Diese Frau zu verbannen mag für Männer wie dich die beste Lösung sein. Du bist nicht verheiratet und kennst dich nicht mit Frauen aus.« Nuh II. bedachte Ahmad mit einem verächtlichen, mitleidigen Lächeln. »Ich hingegen habe mehr als zwanzig Frauen in meinem Harem. Und jede von ihnen ist im Laufe der Zeit gehorsam und gefügig geworden. Glaube mir, auch mit dieser Sklavin aus dem Norden wird es nicht anders sein.«


    Ahmad spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte. Nuh II. hatte wieder einmal an einer alten Wunde gerührt. Diese Wunde hatte der Emir eigenhändig geschlagen, als er die einzige Frau, die Ahmad jemals geliebt hatte, zu sich in den Harem genommen hatte. Es war mittlerweile fast zwanzig Jahre her, aber die Wunde war nicht verheilt – sie schmerzte immer noch genau wie damals. Doch Ahmad sagte nichts. Am Tag der Hochzeit hatte er sein ganzes Leben in den Dienst Allahs und des Emirs von Buchara gestellt. Er hatte kein Recht, Nuh II. in seine Schranken zu weisen. Also schluckte er seine Wut hinunter.


    »Herr, verzeiht, dass ich Euch widerspreche. Diese Frau ist nicht wie die anderen. Sie ist größer, kräftiger, und wer weiß, über welche seltsamen Fähigkeiten sie verfügt. Sie wird sich nicht so leicht von Euch zähmen lassen. Diese Frau wird Euch wieder angreifen. Fragt Ali al-Hussein, er hat die Frau untersucht. Er kann noch nicht weit sein, er wird Euch meine Worte bestätigen.«


    »Ich werde diesem selbstgefälligen Arzt hinterherlaufen und mich endgültig zum Gespött von Buchara machen? Darauf kannst du lange warten!«, erwiderte Nuh II. und stieß ein zorniges Lachen hervor. »Nein. Einmal ist es diesem Weib gelungen, mich zu verletzen. Aber nur, weil sie mich mit ihrer heftigen Gegenwehr überrascht hat. Ich versichere dir, das nächste Mal wird ihr das nicht gelingen. Ich bin darauf vorbereitet.«


    Ahmad wünschte, er könnte Nuhs Worte mit dem gleichen Achselzucken hinnehmen wie Ali al-Hussein, aber es gelang ihm nicht. Trotz der Demütigungen, die er immer wieder durch diesen Tyrannen zu ertragen hatte, brachte er es nicht fertig, ihn ins offene Messer laufen zu lassen.


    Er fühlte sich diesem Mann verpflichtet, selbst wenn es ihm manchmal schwer fiel.


    »Herr, ich…«


    »Ahmad, ich will nicht mehr darüber reden«, unterbrach ihn Nuh II. scharf. »Du hast meine Befehle vernommen. Kümmere du dich um die Geschäfte. Und sorge dafür, dass Jussuf die Sklavin in eine finstere Zelle sperrt, aus der sie erst in zehn Tagen wieder entlassen wird.«


    »Herr…«


    »Geh!«


    Ahmad biss sich auf die Lippe, verbeugte sich kurz und verließ hastig den Raum. Nachdem er die Tür fest hinter sich zugezogen hatte, stieß er heftig die Luft aus und schüttelte den Kopf. Vor ihm lag ein großes Stück Arbeit. Die Regierungsgeschäfte bereiteten ihm keine Sorgen. Vieles davon würde er selbst erledigen können, anderes ließe sich tatsächlich aufschieben, bis der Emir wieder vollständig genesen war. Außerdem würde er so ohne viel Aufhebens Saddin den kleinen Gefallen erweisen können, um den der Nomade ihn gebeten hatte. Wenn er selbst die Verhandlung führte, würde es leicht werden, den Gauner Malek al-Omar freizusprechen.


    Um Jussuf machte Ahmad sich gar keine Gedanken. Der Eunuch würde den Befehl des Emirs gehorsam ausführen und die Sklavin nach zehn Tagen wieder aus dem Kerker befreien. Und das war genau der Punkt. Ein erneutes Zusammentreffen des Emirs mit dieser germanischen Hexe durfte auf gar keinen Fall zustande kommen. Irgendwie musste es Ahmad gelingen, das zu verhindern.


    Weitaus schwieriger würde es jedoch werden, den wahren Grund für die Verletzung des Emirs geheim zu halten. Es gab dunkle Kanäle, aus denen jede noch so unwichtige Begebenheit im Palast nach außen sickerte und in den Gassen Bucharas die Runde machte. Die Diener, die Kaufleute und natürlich Ali al-Hussein – jeder von ihnen konnte die Wahrheit über die gebrochene Nase des Emirs weitertragen. Vielleicht begannen bereits in diesem Augenblick, während er noch hier stand und sich darüber den Kopf zerbrach, wie er das Unheil abwenden konnte, verräterische Zungen mit ihrem Werk. Und eines war sicher – auf diese Geschichte würde sich das Volk mit Begeisterung stürzen. Ahmad seufzte tief.


    »O Allah!«, murmelte er und strich sich nachdenklich durch den Bart. »Was soll ich nur tun? Wie soll ich den Namen des Emirs vor dem Gespött des Pöbels schützen? Weshalb hast Du ausgerechnet mir diese Verantwortung aufgebürdet?«


    Doch dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Diese ganze unerfreuliche Angelegenheit hatte auch ihr Gutes. Zehn Tage würde diese Ungläubige eingesperrt sein. Zehn Tage hatte er also Zeit, ihren Besitz nach dem Stein der Fatima zu durchsuchen. Das sollte ausreichen. Er hob seine Hände und dankte Allah für Seine unermessliche Weisheit und Güte.
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    »Der Friede Allahs sei mit Euch, verehrte Dame. Es freut mich, Euch persönlich kennen zu lernen.« Der Mann verbeugte sich höflich vor Mirwat, geleitete sie zu einem der bequemen Sitzpolster und nahm dann ihr gegenüber Platz. »Womit kann ich Euch dienen?«


    Der Raum war behaglich und luxuriös ausgestattet und der Mann vor ihr hatte gute Manieren. Dennoch fielen Mirwat lauter unangenehme Dinge ein, die ihr hier, weitab vom Palast in einem verrufenen Viertel von Buchara, zustoßen konnten. Unwillkürlich zog sie ihren Schleier fester um sich. Sie fragte sich, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war. Nicht die Entscheidung, mehr über Beatrice und ihre dunklen Machenschaften herauszufinden. An diesem Entschluss hatte sie nicht die geringsten Zweifel, und jetzt schon gar nicht, nachdem diese Hexe aus dem Norden es gewagt hatte, ihren geliebten Mann so schwer zu verletzen. Aber hatte sie sich wirklich an einen Verbrecher wenden müssen? Konnte sie nicht auch auf andere Weise erfahren, was Beatrice bei Samira gewollt hatte? Der Kerl mit dem freundlichen Lächeln war ein Schurke. Er gefiel ihr überhaupt nicht. Daran konnten auch Reichtum und gutes Benehmen nichts ändern.


    »Nun? Wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch zu mir führt?«, forderte er sie nochmals auf.


    »Ich weiß nicht…«, begann Mirwat unschlüssig. Dann kam ihr ein Gedanke. War sie nicht die Lieblingsfrau des Emirs? Hörten nicht ungezählte Diener auf ihre Befehle? Was also sollte ihr ein dahergelaufener Betrüger und Dieb schon anhaben können? Trotzig hob sie ihr Kinn. Sie ließ sich nicht so schnell einschüchtern. »Kennst du Samira?«, fragte sie. Der Mann neigte leicht den Kopf. »Gut. Vor Kurzem hat eine Frau, ihr Name ist Beatrice, Samira aufgesucht. Ich will wissen, was sie von ihr wollte. Um jeden Preis!«


    Ein anzügliches Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes. »So. Das wird Euch aber einiges kosten, verehrte Dame.«


    »Glaubst du, das wird reichen?« Mirwat warf ihm einen Beutel zu.


    Geschickt fing er ihn auf und ließ die goldenen Münzen auf seine Hand gleiten. Ein gieriges Funkeln trat in seine dunklen Augen, und Mirwat hatte den Verdacht, dass auch die Hälfte genug gewesen wäre. Aber das war unerheblich. Schließlich war für die Sicherheit ihres geliebten Gemahls keine Summe zu hoch.


    »Seid gewiss, dass ich meinen zuverlässigsten Mann mit Eurem Auftrag betrauen werde«, sagte er und verbeugte sich lächelnd. »Ihr werdet zufrieden sein. Ich verspreche Euch, dass Ihr schon in wenigen Tagen alles erfahren werdet, was Ihr wissen wollt.«


    »Ich erwarte deine Nachricht«, entgegnete Mirwat und erhob sich.


    Sie ließ sich nach draußen geleiten, wo Nirman auf sie wartete. Auf verschlungenen Wegen kehrten die beiden Frauen zum Palast zurück.


    Um Beatrice herum herrschte Dunkelheit. Es war so finster, dass sie nicht einmal ihre eigene Hand sehen konnte, wenn sie sie dicht vor die Augen hielt. Wie lange war sie schon hier eingesperrt ohne jeglichen Kontakt zur Außenwelt – zwei Tage, zwei Wochen oder gar zwei Monate? Natürlich waren solche Überlegungen Unsinn. Bevor Jussuf sie in diesem finsteren Loch eingeschlossen hatte, hatte er ihr gesagt, dass ihre Haft nur zehn Tage dauern sollte. Nur zehn Tage! Anfangs hatte sie geglaubt, dass sie diese Zeit spielend hinter sich bringen würde, dass sie es diesem widerlichen, fetten Kerl schon zeigen wollte. Er würde sie mit derart hinterhältigen, menschenverachtenden Methoden nicht klein kriegen können. Denn was waren schon zehn lächerliche Tage? Früher waren zehn Tage wie im Flug vergangen. Beatrice hatte beschlossen, diese Tage sogar zu genießen, sie als eine Art Urlaub vom Haremsalltag anzusehen. Zehn Tage, in denen sie endlich einmal allein war, ohne Diener, die sich aufdrängten und ihr selbst die kleinsten Arbeiten abnahmen; ohne die anderen Frauen und ihre seichten Gespräche, die sich immer nur um die gleichen Themen drehten; ohne die allgegenwärtigen Eunuchen, die sie auf Schritt und Tritt begleiteten. Doch trotz ihres festen Vorsatzes hatte sie schnell jedes Zeitgefühl verloren, und schon bald begann sie die anderen Frauen zu vermissen und sich zu langweilen. Außerdem merkte sie schnell, dass der Mensch nicht für die Dunkelheit geschaffen war. Diese undurchdringliche Finsternis, der sie hilflos ausgeliefert war, machte ihr Angst. Gewissenhaft zählte Beatrice die Mahlzeiten. Achtmal hatte sie bisher eine Schüssel mit gekochter Hirse und einen Becher Wasser erhalten. Aber wie viele Mahlzeiten wurden ihr täglich gebracht? Fünf? Drei? Oder vielleicht nur eine? Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie vermutlich erst drei Tage im Kerker saß. Immer wieder rief sie sich Jussufs Worte ins Gedächtnis. »Zehn Tage lang wirst du eingesperrt. Du wirst jeden Tag genügend zu essen bekommen, und nach zehn Tagen werde ich dich wieder hinauslassen.«


    Aber wie sollte sie diese zehn Tage durchstehen, wenn sie schon jetzt halb verrückt vor Angst und Einsamkeit wurde? Beatrice begann, sich Sorgen zu machen. Sie war nicht sicher, ob sie sich wirklich hundertprozentig auf die Worte des Eunuchen verlassen konnte. Was wurde aus ihr, wenn Jussuf wegen einer Laune des Emirs mittlerweile ebenfalls im Gefängnis saß? Wenn Nuh II. selbst von seinen politischen Gegnern gestürzt wurde und sich niemand mehr darum scherte, dass der ehemalige Herrscher noch kurz vor seinem Ende eine Frau aus seinem Harem in den Kerker hatte sperren lassen? Oder wenn man sie ganz einfach hier unten vergaß?


    Solche Dinge konnten passieren. Sie hatte einmal in einer Zeitschrift von einem Mann gelesen, der in einem österreichischen Dorfgefängnis mehrere Tage vergessen worden war. Als man sich endlich wieder an ihn erinnerte, war der junge Mann halb tot und verrückt vor Hunger und Durst. Und das war im 20. Jahrhundert passiert, im Zeitalter der Kredit- und Telefonkarten, zu einer Zeit, in der man nicht einmal mehr Brötchen beim Bäcker kaufen oder seine Patentante anrufen konnte, ohne dass irgendeine Bank oder ein Konzern davon erfuhr. Wenn so etwas in einer Zeit der ständigen Erreichbarkeit geschehen konnte, wie viel größer war da die Gefahr, dass man im Mittelalter einfach vergessen wurde. Ein Menschenleben zählte nicht viel, wenn es sich nicht gerade um den Emir selbst oder ein anderes Mitglied des Adels handelte. Sie, Beatrice, war von diesem privilegierten Status so weit entfernt wie der Mond von der Erde. Sie war eine Sklavin und somit weniger wert als ein Pferd aus dem Stall des Emirs. Sie war ein Gegenstand, Eigentum – da gab es keine Trauer und schon gar keine Schuldgefühle. Beatrices Herzschlag beschleunigte sich. Hoffentlich wurden hier im Kerker Listen über die Gefangenen und die Belegung der Zellen geführt. Dann gab es nämlich wenigstens die Chance, dass irgendjemand eines Tages ihren Namen lesen und sich an sie erinnern würde. Falls nicht…


    »Hör endlich auf damit, du dumme Gans!«, schalt Beatrice sich selbst. »Du machst dich nur verrückt. Es wird schon alles gut gehen. Und zehn Tage sind schließlich keine Ewigkeit!« Aber darin täuschte sie sich. Zehn Tage wurden schnell zu einer Ewigkeit, wenn man allein im Dunkeln saß und in dieser absoluten Stille nichts anderes hörte als das Klopfen des eigenen Herzens, die eigenen Atemzüge und das Rauschen des Bluts in den Ohren, wenn das Rascheln der eigenen Kleidung zu einem Geräusch anschwoll, das dem Motorenlärm eines Lastwagens nahe kam. Dann spürte man, wie sich Minuten, ja sogar Sekunden ausdehnten und sich zu einer monströsen Dauer aufblähten, die ihnen überhaupt nicht zustand. Und mit jeder verstrichenen Minute schlich der Wahnsinn auf leisen Sohlen näher, bis man schließlich seinen kalten, grausamen Atem im Nacken fühlte.


    Beatrice begann ihre Gedanken laut auszusprechen und regelmäßig Selbstgespräche zu führen. Anfangs fand sie es merkwürdig, ihre eigene Stimme in der Dunkelheit zu hören, aber der Klang beruhigte sie wenigstens ein bisschen. Solange sie noch zu sprechen in der Lage war, konnte sie auch notfalls schreien, und dann würde man sie hören – irgendwann. So dick konnten die Mauern gar nicht sein. Das Wichtigste war, bei vollem Verstand zu bleiben und sich nicht in eine Panik hineinzusteigern.


    


    Samira saß auf ihrem aus Kissen errichteten Thron und döste ein wenig. Draußen auf den staubigen Straßen der Stadt herrschte eine mörderische Hitze. Auch hier, im Inneren des Hauses, war es warm und stickig, obwohl alle Fenster mit dicken Teppichen verhangen waren.


    Das liegt an dem kaputten Dach, dachte Samira bei sich und verscheuchte träge eine Fliege, die sich auf ihrem Handrücken niedergelassen hatte. Die Sonne brennt im Sommer unbarmherzig auf uns herab, und im Winter kriecht dafür die Kälte durch jede Ritze ins Haus. Ich sollte das Dach reparieren lassen.


    Sie döste wieder ein, und ihr Kopf sackte auf ihre Brust, als sie plötzlich ein Geräusch hörte. Schritte, schnelle, schwere Schritte. Mahtab war es nicht. Den ruhigen, etwas schwerfälligen Gang ihrer Tochter kannte sie gut. Aber wer konnte das sein? Wer würde sie in der größten Mittagshitze aufsuchen wollen? Und warum hatte Mahtab den Besucher nicht von ihr ferngehalten? Sie wollte nicht gestört werden. Unwillig öffnete sie die Augen. Im nächsten Moment presste sie die Hand auf den Mund. Ihr Magen hob und senkte sich bedenklich. Sie keuchte. Entsetzen, Trauer, Zorn wechselten in rascher Folge einander ab.


    An der Türschwelle stand ein dunkel gekleideter Mann. Er hatte sein Gesicht verhüllt, wie es Reisende zu tun pflegen, wenn sie die Wüste durchqueren. In seiner rechten Hand hielt er einen langen, breiten Dolch. Blut. Frisches rotes Blut tropfte von der Klinge. Mit der Linken hielt er Mahtabs blutigen Schopf gepackt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihre Mutter an, als würde sie selbst im Tod noch Hilfe von ihr erhoffen.


    »Sie weigerte sich, mich zu dir zu lassen«, sagte der Kerl, als wollte er sich für den grausamen Mord bei ihr entschuldigen, und warf Samira den Kopf vor die Füße. »Ich hoffe, dass du klüger bist.«


    Samira schluckte mehrmals und kämpfte gegen die Ohnmacht an. Mahtab! Ihre Tochter! Dieser gemeine Mörder hatte ihre einzige, ihre geliebte Tochter umgebracht. Warum nur hatte sie sie nicht schreien hören? Warum hatte sie nicht geahnt, was geschehen würde?


    Allah, warum hast Du mich mit der Gabe des Sehens ausgestattet, wenn ich noch nicht einmal mein eigenes Kind retten kann?


    Sie wollte schreien, ihre Trauer, ihren Schmerz hinausschreien. Doch dann fiel ihr ein, dass er noch da war. Mahtabs Mörder befand sich noch hier im Raum. Er sah ihr zu, weidete sich an ihrem Schmerz. Und es packte sie der Zorn.


    »Was willst du?«, fragte sie barsch, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Langsam kam der Mann näher. Mit jedem Schritt stieß er Statuen um, zertrat Kerzen und Körbe und riss Kräuter von der Decke. Aber Samira achtete kaum darauf. Sie würde das alles nicht mehr brauchen. Sie wusste jetzt, dass sie heute sterben würde.


    »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen«, sagte der Mörder.


    Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er seine Aufgabe genoss: »Vor einigen Tagen war eine Frau bei dir, eine Ungläubige aus dem Norden mit goldenen Haaren. Was wollte sie?«


    »Das wirst du von mir nicht erfahren«, antwortete Samira mit fester Stimme. Gleichzeitig überlegte sie, ob es etwas gab, für das sie Allah um Verzeihung bitten musste. Sie würde nicht mehr lange die Gelegenheit dazu haben.


    »So, bist du dir dessen sicher?«, erwiderte er und kam so dicht an sie heran, dass sie ihn fast berühren konnte. Der Dolch funkelte vor ihren Augen. »Denk an diese törichte Frau. Was glaubst du werde ich mit dir machen, wenn du mir meine Fragen nicht beantwortest?«


    Samira blickte ihm in die Augen – dunkle, grausame Augen, deren Kälte sie erschauern ließ. Aber sie sah noch etwas anderes in ihnen. Sie sah das Gesicht einer Frau. Sie kannte dieses schöne, ebenmäßige Gesicht. Wie oft hatte diese Frau sie aufgesucht? Wie oft hatte sie ihr mit ihrem Rat geholfen? Und nun schickte ihr dieses Weib einen Mörder? Samira spürte den Zorn in sich brennen.


    Nein, du sollst nicht davonkommen!, dachte sie grimmig. Die Strafe Allahs soll dich treffen – und deinen gedungenen Mörder auch!


    »Das ist mir gleich«, antwortete sie und lächelte. Sie hatte ein erfülltes Leben gelebt. Viele Menschen hatten sie in ihrer Verzweiflung aufgesucht, und fast jedem hatte sie helfen oder doch wenigstens Trost spenden können. Es gab nichts, das sie bereuen musste. »Du wirst nichts von mir erfahren.«


    Ein fürchterlicher Schmerz durchzuckte Samira, als der Eindringling ihr ohne Vorwarnung den rechten Daumen abschnitt.


    »Willst du es dir nicht doch lieber überlegen?«


    »Nein!«


    Samira verlor auch den linken Daumen.


    »Ich weiß, wer dir den Auftrag gab!«, stieß sie unter Schmerzen hervor. »Verflucht soll sie sein! Möge Allah ihr die Schönheit rauben und Missgunst und Neid ihr Gesicht zeichnen. Ihr Herz und ihr Antlitz sollen vertrocknen, und ihr Schoß soll unfruchtbar bleiben.« Dann sah sie ihn an, den Mörder ihrer Tochter. Und zum ersten Mal bemerkte sie so etwas wie Unsicherheit und Angst in seinen dunklen Augen flackern. »Jetzt zu dir. Ich verfluche dich, Malek al-Omar! Nie wirst du in deinem jämmerlichen Leben das erreichen, was du dir vorgenommen hast. Schon bald werden die Krähen dir die Augen auspicken, und deine Seele wird in den Feuern der Hölle verbrennen.«


    Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sich der Mann auf Samira. Das Messer zuckte wild durch die Luft. Aber so sehr er auch schrie und tobte, sie sagte kein Wort mehr.


    Zwischen der fünfzehnten und der zwanzigsten Mahlzeit begann Beatrice damit, Gedichte aufzusagen, die sie im Laufe ihrer Schulzeit gelernt hatte; sie sang alle Lieder, die sie kannte, angefangen von deutschen Volksliedern, Kinderliedern und Schlagern bis hin zu Popsongs, und wenn ihr die Texte nicht mehr einfielen, dachte sie sich neue aus. Um nicht steif zu werden, machte sie Kniebeugen und Liegestütze und Übungen, an die sie sich noch vage aus Frauenzeitschriften erinnerte. Sie rekapitulierte sogar ihr gesamtes chirurgisches Wissen, malte sich alle Operationen aus, die zum Weiterbildungskatalog der Chirurgen gehören, und spielte sie vom ersten Schnitt bis zur Naht Schritt für Schritt durch. Dabei redete sie laut mit imaginären Kollegen und ahmte sogar deren Stimmen nach. Manchmal befürchtete sie, die Grenze zum Wahnsinn endgültig überschritten zu haben. Aber wenn sie schließlich psychisch erschöpft und müde auf dem harten, kühlen Steinboden lag, um ein wenig zu schlafen, und die Stille sie wieder umgab, ahnte sie, dass ihre Zwiegespräche das schmale Band waren, das sie noch vom Irrsinn trennte.


    Beatrice schlief schlecht und träumte wirres Zeug vom Stein der Fatima und Samiras Prophezeiungen. Der Emir, mal in OP-Kleidung, mal mit dem Gesicht ihres Chefs ausgestattet, jagte sie kreuz und quer durch den Palast. Dabei war es ihm leicht, die Verfolgung aufzunehmen, da sie mit schweren Eisenketten an den Fußgelenken gefesselt war und nur langsam vorankam. Wenn er es dann endlich geschafft hatte, sie einzuholen, brachte er sie brutal zu Fall und stürzte sich auf sie. Geifer lief aus seinen Mundwinkeln herab und tropfte ihr ins Gesicht, während er ihr die Kleider vom Leib riss. Meistens wachte sie dann schweißgebadet und vor Kälte zitternd mit schmerzenden Gliedern wieder auf. Sie verfluchte Nuh II. ibn Mansur und wünschte ihm die Pest an den Hals. Sollte er doch jämmerlich an irgendeiner widerlichen Infektion zugrunde gehen. In ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung warf sie ihre hölzerne Schüssel gegen die Wand und schlug so lange gegen die eiserne Klappe in der Tür, bis sie den Schmerz schließlich nicht mehr spürte und ihre Fäuste taub waren. Erschöpft zog sie sich in eine Ecke zurück, fuhr sich durchs Haar und wischte sich die Tränen von den Wangen. Aber wozu tat sie das? Es konnte ohnehin niemand sehen, wie sie ausschaute. Da merkte sie, dass etwas Warmes und Klebriges ihre Unterarme hinablief – Blut! Sie musste sich bei ihrem Wutanfall verletzt haben. Entsetzt untersuchte sie ihre Handrücken und stellte fest, dass sie an beiden Händen tiefe Schnitte hatte und dass die Knöchel stark angeschwollen waren. Sie hatte zwar keine Schmerzen, da ihre Hände von der Wucht ihrer Schläge immer noch taub waren, aber eine Fraktur war nicht auszuschließen. Außerdem hatte sie sich seit Tagen nicht mehr waschen können, und die kleine Zelle stank nach Urin und Kot. Diese Wunden an ihren Händen konnten sich leicht infizieren. Horrorvisionen von ihrem bevorstehenden Tod traten ihr vor Augen. Sie würde eine Blutvergiftung bekommen und im Fieber sterben; oder der Wundbrand würde ihr die Hände wegfressen, und unter fürchterlichen Schmerzen würde sie jämmerlich krepieren; oder eine Tetanusinfektion würde zu so schweren Krämpfen der Rückenmuskulatur führen, dass sie ihr die Wirbelsäule brachen. Selbst wenn Jussuf tatsächlich nach Ablauf von zehn Tagen zurückkehrte, um sie wieder herauszulassen, würde es ihr wahrscheinlich nichts mehr nützen – sie war dann schon nicht mehr am Leben.


    Beatrice begann laut zu schluchzen. Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht, ihr Körper bebte und zitterte. Sie weinte so sehr, dass sie sich fast übergeben musste. Hustend und würgend warf sie sich auf den Boden. Sie würde sterben, da war sie sich ganz sicher. Dies war das Ende. Warum nur hatte sie nicht eher an die Folgen gedacht, weshalb war ihr das nicht eingefallen, bevor sie in sinnloser Wut ihre Fäuste an der Eisenklappe zertrümmert hatte? Beatrice, die immer gedacht hatte, keine Angst vor dem Tod zu haben, musste sich jetzt eingestehen, dass sie sich selbst belogen hatte. Sie hatte Angst vor dem Tod, es war sogar eine infernalische Angst. Sie hatte nur bisher trotz ihres Berufs und dem ständigen Kontakt mit Sterbenden nie wirklich über ihren eigenen Tod nachgedacht.


    Beatrice ertappte sich dabei, wie sie ihre geschwollenen Hände faltete und betete. Sie flehte Gott um ihr Leben an und fiel schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich müde und zerschlagen. Aber wie durch ein Wunder hatten sich ihre verletzten Hände nicht infiziert. Sie hatte zwar erhebliche Schmerzen und konnte die Finger kaum bewegen, aber sie hatte anscheinend keine Knochenbrüche erlitten. Vielleicht hatte Gott ihre Gebete tatsächlich erhört. Sie schickte ein Dankgebet zum Himmel. Trotzdem verwendete Beatrice die Hälfte ihrer Wasserration für die Reinigung der Wunden, um nicht doch noch eine Infektion zu riskieren. Einmal war alles gut gegangen. Man sollte sein Glück, seinen Schutzengel oder was auch immer nicht zu oft herausfordern. Danach legte sie sich wieder hin. Abgesehen von einer notdürftigen Reinigung war Schlaf das Einzige, was sie in diesem Drecksloch für eine Heilung tun konnte.


    


    Ali wartete. Er stand in einem Raum, den er wegen der Kapuze auf seinem Kopf nicht sehen konnte, und wartete darauf, endlich zu Saddin vorgelassen zu werden. Es war nicht das erste Mal, dass er den Nomaden aufsuchte. Aber es war das erste Mal, dass dieser seine Verabredung nicht einhielt. Sein Begleiter, dessen Anwesenheit Ali normalerweise nur erahnen konnte, schien auch schon nervös zu werden. Ali hörte, wie er unruhig auf und ab ging und hin und wieder seufzte. Was war los?


    Endlich öffnete sich vor ihm eine Tür. Ein Mann stolperte an Ali vorbei.


    »Drei Tage! Drei lächerliche Tage!«, jammerte er laut mit einer Stimme, die Ali bekannt vorkam. »Wie soll ich nur diese Frist einhalten? Noch nicht einmal ich weiß ja, wo der Kerl sich versteckt. O Allah, was soll ich nur tun?« Das Jammern und Stöhnen entfernte sich langsam, und eine kräftige Hand schob Ali vorwärts. Was mochte jener arme Kerl mit Saddin besprochen haben?


    »Seid gegrüßt, Ali al-Hussein«, erklang endlich Saddins Stimme. »Nehmt die Kapuze ab.«


    Ali löste die Schnüre an seinem Hals. Er war nicht wenig erstaunt, als er den Nomaden nicht wie üblich lässig auf einem der bequemen Polster sitzen sah. Er stand am Fenster und blickte hinaus. Dabei umklammerten seine Hände den Fensterrahmen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ali hörte, wie er die Luft zwischen den Zähnen ausstieß. Dann wandte sich Saddin zu ihm um.


    »Verzeiht meine Unhöflichkeit, verehrter Ali al-Hussein«, sagte er, und ein gequältes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich hasse es, meine Klienten warten zu lassen, aber ich musste vorerst eine überaus wichtige Angelegenheit regeln.«


    »Nun, das ist nicht so schlimm«, erwiderte Ali leichthin. So zornig hatte er den Nomaden nie zuvor gesehen.


    »Doch, das ist es leider«, erklärte Saddin. »Es ist nicht meine Art. Ich bitte Euch nochmals um Vergebung. Macht es Euch bequem. Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«


    An seinen Schläfen arbeiteten die Muskeln, und Ali hatte den Eindruck, dass sich der Nomade nur mit Mühe beherrschen konnte. Er sah aus, als hätte er am liebsten die Schale mit den reifen Pfirsichen quer durch den Raum geschleudert.


    »Was führt Euch zu mir, verehrter Ali al-Hussein?«, fragte Saddin höflich.


    »Ich weiß nicht, ob ich dich damit jetzt behelligen soll. Es scheint im Augenblick Wichtigeres zu geben.«


    »Macht Euch keine Sorgen. Die Tatsache, dass sich einer meiner Geschäftspartner nicht an unsere Abmachungen gehalten hat, berührt in keiner Weise Eure Wünsche. Abgesehen davon«, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht, »wird diese Angelegenheit in drei Tagen geregelt sein – so oder so.«


    Ali nickte. Das war also die Frist, von der der andere Mann gesprochen hatte. Er war froh, dass nicht er den Zorn des Nomaden auf sich geladen hatte. »Ich habe mir die Sache noch einmal überlegt«, sagte Ali. »Ich will nicht mehr länger warten. Ich möchte doch schon in diesem Jahr Buchara verlassen.« Saddin hob überrascht eine Augenbraue. Verlegen fuhr Ali sich durchs Haar. »Ich weiß, anfänglich sprach ich von einem längeren Zeitraum. Ich hatte noch eine Menge vor. Die Bibliothek hier birgt noch viele Schätze, die es zu entdecken gibt. Aber mittlerweile sind die Launen des Emirs unerträglich geworden. Ich bin wahrlich kein herzloser Mann. Ich weiß um die Leiden und Schmerzen meiner Patienten. Unter normalen Umständen habe ich Geduld. Es macht mir nichts aus, schreiende Kinder zu trösten, ich habe Erfahrung, Männer mit Verletzungen zu beruhigen, aber dem jammernden, wehleidigen Emir bin ich nicht mehr gewachsen. Die letzten Tage waren die Hölle.« Er machte eine Pause. »Ich will nach Bagdad.«


    Saddin lächelte verständnisvoll. »Ich kann mir vorstellen, welche Qual es ist, diesem Mann zu dienen. Ich spiele hin und wieder Schach mit ihm. Er lädt mich in den Palast und klagt dann über die mangelnden Schachkenntnisse des Großwesirs.« Er seufzte.


    »Dabei weiß er gar nicht, wie schwer es mir manchmal fällt, nicht gegen ihn zu verlieren.«


    Er sah Ali an, und sie mussten beide lachen. Und plötzlich herrschte eine fast freundschaftliche Atmosphäre im Raum.


    »Aber um zu Eurem Wunsch zurückzukommen, ich weiß nicht…«, fuhr Saddin fort und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich kann Euch nicht versprechen, dass es mir gelingen wird, Euch noch in diesem Jahr unbemerkt aus Buchara fortzubringen. Nach meinen Informationen wird hier in den nächsten Wochen und Monaten keine Karawane mehr vorbeikommen. Natürlich könnte ich Euch bei den Hirten verbergen, aber das würde bedeuten, dass Ihr einen Großteil Eures Besitzes und Gefolges in Buchara zurücklassen müsstet. Und wenn ich Euch richtig verstanden habe, so liegt Euch gerade daran, dass Ihr Euren Besitz mitnehmen könnt.«


    Ali nickte unglücklich. Seine Möbel und Teppiche waren ihm egal. Die hätte er ohne auch nur mit der Wimper zu zucken zurückgelassen. Aber ohne seine Bücher und sein geliebtes Fernrohr? Sosehr er sich über die Launen und die Wehleidigkeit des Emirs ärgerte – das war die Sache nicht wert.


    »Ja«, sagte er und nickte. »Dann warte ich lieber bis zum nächsten Jahr. Ohne meine Bücher…«


    »Das dachte ich mir«, unterbrach ihn Saddin lächelnd. »Aber lasst den Kopf nicht hängen. Mir wird schon etwas einfallen, um Euer Problem zu lösen. Ich werde mich zuerst erkundigen, ob nicht doch eine Karawane auf dem Weg hierher ist. Vielleicht lässt sich auch ein Karawanenführer zu einer geringfügigen Änderung seiner Route überreden. Sobald ich mehr weiß, gebe ich Euch Nachricht.«


    Ali erhob sich. Gerade als er sich wieder die Kapuze überstülpen wollte, fiel sein Blick auf einen Gegenstand, der mitten auf einem der Teppiche lag. Er bückte sich. Es war ein kurzer Dolch mit breiter Klinge. Besonders auffällig war der Griff. Eine fette silberne Schlange wand sich darum. Dieses hässliche Ding kam ihm bekannt vor. Aber wo hatte er es schon einmal gesehen? Saddin gehörte der Dolch sicher nicht.


    »Hier, das hat offensichtlich jemand verloren«, sagte er und reichte dem Nomaden den Dolch.


    Der nahm ihn an sich und betrachtete ihn eine Weile. »Geschmacklos! Der Schmied muss einen schlechten Tag gehabt haben, als er ihn gemacht hat«, sagte er verächtlich. »Ich weiß, wem er gehört. Wenn ich den Mann in drei Tagen sehe, bekommt er sein Eigentum zurück.«


    Ali lief ein Schauer über den Rücken. Er ahnte, was Saddin bei seinen Worten im Sinn hatte, und konnte dem armen Kerl nur wünschen, dass er seine Frist einhielt.


    Ali verabschiedete sich. Er war schon auf dem Weg nach Hause, als ihm plötzlich einfiel, warum ihm die Stimme des Mannes so bekannt vorgekommen war und wo er diesen hässlichen Dolch schon einmal gesehen hatte. Der verzweifelte, jammernde Mann, dem er bei Saddin begegnet war, war Mustafa ibn Mustafa, der Kopf einer großen und gefürchteten Diebesbande von Buchara. Hin und wieder suchte er Ali auf, wenn einer seiner Schergen sich verletzt hatte. Er war brutal und kaltschnäuzig, ein Mann, der seine Macht über andere genoss. Ihm schien es zu gefallen, wenn andere vor ihm zitterten. Und doch hatte gerade eben dieser Mustafa vor Angst gewimmert.


    Das bestätigte den Eindruck, den Ali schon seit Längerem von dem Nomaden hatte. Mit einem Mal wusste er gar nicht mehr, was er an Buchara, dem Emir und seinem Amt als dessen Leibarzt auszusetzen hatte. Er konnte doch eigentlich mit seinem Leben überaus zufrieden sein.


    Ein kluger, vernünftiger Mann hätte sich in sein Schicksal ergeben. Er hätte den Traum von Bagdad begraben und wäre Saddin aus dem Weg gegangen, dachte Ali. Und ich törichter Narr habe genau das Gegenteil getan.


    In Beatrice ging eine Veränderung vor. Sie hörte auf, die Mahlzeiten zu zählen. Sie hatte nicht mehr das Bedürfnis, genau zu wissen, wie lange sie schon hier in dieser Zelle saß. Eine seltsame Ruhe überkam sie.


    Sie hatte immer noch genau vor Augen, wie Jussuf sie hierher gebracht hatte. Die Fackel, die er getragen hatte, hatte für kurze Zeit die kleine saubere Zelle ausgeleuchtet, den dunklen, altersgeschwärzten Steinboden, die aus riesigen Quadern gearbeiteten Wände. Dann hatte Jussuf die Tür hinter sich geschlossen. Sie hatte gehört, wie der schwere Riegel vorgeschoben wurde, und gleich darauf war das Licht der Fackel, das immer noch durch einen schmalen Spalt an den Türangeln hindurchschimmerte, wieder davongetragen worden. An diesen Lichtschimmer klammerte sie sich jetzt. Er war ihr Strahl der Hoffnung geworden, die Verbindung zum Leben, der Beweis, dass es außerhalb dieser Finsternis tatsächlich Licht gab. Irgendwann würde dieses Licht zurückkehren und sie wieder hinausführen aus der Dunkelheit. Daran glaubte sie fest.


    Beatrice strich vorsichtig über den Steinboden. Ihre Hände taten zwar immer noch weh, aber dieser Schmerz war zu ertragen. Sie fühlte die Unebenheiten unter ihren geschwollenen Fingern. Der Stein war hart und kalt. Und doch hatte das Leid vieler Gefangener ihm seine Spuren aufgedrückt. Das Scharren ungezählter Hände und Füße hatte Kerben auf seiner Oberfläche hinterlassen und sie blank poliert. Wie viele Tränen mochten auf diesem Stein getrocknet sein? Wie viele Männer und Frauen hatten sich wie sie selbst die Fäuste blutig geschlagen? Wie viele Gefangene hatten hier bereits ihren Verstand verloren oder waren, von der Welt dort draußen vergessen, gestorben? Wie oft hatten Menschen in letzter Verzweiflung versucht, sich mit bloßen Händen einen Weg nach draußen zu graben und waren natürlich jämmerlich gescheitert? Beatrice konnte die schmalen Kerben fühlen, sie konnte die Trostlosigkeit spüren, die daraus sprach. Die Menschen, die hier gegraben hatten, hatten um die Sinnlosigkeit gewusst. Dennoch hatten sie es in einem letzten Aufbäumen, einem letzten Aufflackern ihres Lebenswillens versucht.


    Jussuf hatte ihr auf dem Weg zu diesem Gefängnis anvertraut, dass die Häftlinge nicht wissen sollten, wie lange ihre Inhaftierung hier im finsteren Keller des Verlieses dauern würde, und gesagt, dass er selbst eine schwere Strafe riskierte, weil er dieses Verbot missachtet hatte. Damals hatte sie das Ausmaß dieser Grausamkeit nicht begriffen, doch jetzt wurde ihr ganz schlecht, wenn sie daran dachte. Wie viel mehr musste die Dunkelheit, die Stille, die Einsamkeit einen Menschen quälen, wenn man nicht wusste, wie lange dieser Zustand andauern sollte? Wenn man keine Frist kannte, an die man sich in seiner Verzweiflung klammern konnte? Wenn man damit rechnete, dass man hier den Rest seines Lebens verbringen musste? Weshalb waren die anderen, deren Spuren sie im Stein fühlen konnte, eingesperrt worden? Hatten auch sie sich gegen die Tyrannen zur Wehr gesetzt, so wie sie? Oder war ihnen diese Strafe wegen noch geringerer Vergehen auferlegt worden? Wie viele von ihnen hatten dieses Gefängnis wieder lebend verlassen, und war es ihnen gelungen, an dieser grausamen Folter nicht zu zerbrechen?


    Beatrice wurde übel, sie konnte das Elend nicht mehr ertragen, das aus dem Stein ihrer Zelle sprach. Sie schloss die Augen. In der herrschenden Dunkelheit kaum mehr als ein Akt der Verzweiflung, denn die Bilder der Gefangenen, Projektionen ihrer eigenen Fantasie, ließen sich dadurch nicht bannen. Doch dann tauchte aus den Tiefen ihres Gehirns plötzlich der Stein der Fatima vor ihren Augen auf. Strahlend blau und klar sah sie ihn vor sich, als würde er vor ihr liegen. Sie holte ihn aus der geheimen Tasche ihres Kleides hervor. Warum nur hatte sie nicht schon viel früher an ihn gedacht? Sie schlang ihre Hand um den Stein und schlief ein.


    Als Beatrice die Augen wieder aufschlug, sah sie etwas schmales Gelbes auf dem Boden der Zelle. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass die schmale Linie dem Spalt der Türangel entsprach. Sie starrte den Streifen an, bis ihre Augen tränten. Bildete sie es sich nur ein, oder wurde er allmählich heller?


    »Ruhig, Beatrice, ganz ruhig. Mach dir jetzt keine falschen Hoffnungen«, ermahnte sie sich selbst.


    Doch es war zwecklos. Ungeachtet jeder Vernunft begann ihr Herz rasend schnell zu klopfen. Und im selben Augenblick wusste sie, dass sie es wahrscheinlich nicht ertragen würde, wenn dieses Licht nicht für sie bestimmt sein sollte. Sie würde diese Enttäuschung nicht überleben. Unwillkürlich kniete Beatrice nieder und schloss ihre Augen. Atemlos lauschte sie. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ihr in der Dunkelheit geschärftes Gehör etwas vernahm, das nicht ihr eigener Herzschlag war, sondern das Geräusch von Schritten, gleichmäßigen, schweren Schritten auf den harten Steinfliesen. Sie kamen immer näher. Und wenn es nur einer der Kerkerdiener war, der ein neues Opfer brachte, eine neue Seele in diese Hölle warf?


    O Gott, wie lange dauert es denn noch?, dachte sie und sprach zum ersten Mal seit langer Zeit ihre Gedanken nicht aus. Die Furcht, etwas zu versäumen, ein wichtiges Geräusch zu verpassen, war zu groß. Ich halte diese Ungewissheit nicht länger aus!


    Die Schritte näherten sich und wurden immer lauter. Beatrice schlug die Augen auf. Der Türspalt zeichnete sich bereits deutlich als Rechteck vor der Dunkelheit ab, die Helligkeit war unglaublich. Wie eine Träumerin hob sie ihre Hände empor und vermochte kaum zu fassen, dass sie sie sehen konnte – wirklich sehen, mit ihren eigenen Augen! Dann erscholl ein ohrenbetäubender Lärm, ein Poltern, Rasseln und Quietschen, das von den Wänden widerhallte, als kündige es die Ankunft eines überirdischen Wesens an. Licht, gleißend helles Licht übergoss Beatrice. Vor Angst und Entsetzen schrie sie auf. Sie schloss ihre Augen und schlug die Hände vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden. Trotzdem schmerzten ihre Augen, und grelle Lichtpunkte tanzten hinter ihren Lidern. Doch sie nahm die Gestalt war, die dort im Licht stand und deren Umrisse sich deutlich abzeichneten. Es war die Gestalt eines Engels. Und es war auch die Stimme eines Engels, die dröhnend wie eine Posaune und tröstlich zugleich zu ihr sprach.


    »Ich bin gekommen, um dich zu erlösen. Die zehn Tage sind vorüber.«
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    Beatrice lag in ihrem Bett. Draußen brannte schon die Sonne unbarmherzig von einem blassblauen Himmel, aber hier in ihrem Zimmer herrschte wohltuendes Halbdunkel. Die Fensterläden waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Dennoch konnte Beatrice jede Einzelheit deutlich erkennen. Sie sah die niedrigen Tische, die Truhen mit ihren Kleidern, den kleinen Schminktisch mit Spiegel, Parfumfläschchen, Haarkämmen und Kajalstiften, die Sitzpolster, die Öllampen und Messingtabletts. Neben ihr am Bett stand eine mit Wasser gefüllte Schale, in der frische Rosenblüten schwammen.


    Beatrice schloss die Augen und atmete tief ein. Wie herrlich diese Blüten dufteten. Wie wunderbar weich sich die Laken ihres Bettes anfühlten. Das alles war so schön, dass ihr unwillkürlich die Tränen in die Augen traten. Zwei Tage waren mittlerweile vergangen, vor zwei Tagen war sie errettet worden. Natürlich war es Jussuf gewesen und kein übernatürliches Wesen. Dennoch kam es ihr immer noch wie ein Wunder vor, dass man sie wieder aus dem Kerker befreit hatte. Sie fühlte sich, als wäre sie von den Toten auferweckt worden. Sie registrierte jede Kleinigkeit in ihrer Umgebung und genoss sie voller Dankbarkeit – das Essen, die Stimmen anderer Frauen oder einfach nur einen Lichtstrahl, den sie sehen konnte.


    Leise schnelle Schritte näherten sich ihrem Bett. Noch vor kurzer Zeit hätte Beatrice dieses Geräusch kaum wahrgenommen. Aber die Tage in der Dunkelheit – tatsächlich waren es nur zehn gewesen, auch wenn es ihr schwer fiel, das zu glauben – hatten ihre Sinne geschärft. Sie hörte, tastete, roch und schmeckte mehr als zuvor. Vermutlich würde sich dieser Effekt mit der Zeit wieder verlieren, aber so lange er anhielt, wollte sie ihre Umgebung genießen, buchstäblich mit allen Sinnen.


    »Herrin? Schlaft Ihr?«, flüsterte Yasmina so leise, dass es fast wie ein Windhauch klang. Und in diesem Hauch lag der Duft von heißem Melissentee, warmem Brot und vollreifen Pfirsichen.


    »Nein, ich bin schon lange wach«, erwiderte Beatrice.


    »Herrin, Ihr habt ja geweint«, bemerkte Yasmina voller Bestürzung. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl? Soll ich den Arzt rufen?«


    Beatrice schüttelte den Kopf und setzte sich im Bett auf. »Nein, Yasmina, das ist nicht nötig. Mir geht es so gut wie schon lange nicht mehr. Ich habe geweint, aber vor Freude. Wusstest du, wie schön dieses Leben sein kann?«


    »Gewiss, Herrin.« Yasmina klopfte die Kissen auf und stopfte sie Beatrice so in den Rücken, dass sie sich bequem anlehnen konnte. Dann stellte sie einen niedrigen Tisch quer über Beatrices Beine. »Ich habe Euch Frühstück gebracht. Trinkt den Tee, solange er noch heiß ist, er wird Euch gut tun.«


    »Danke, Yasmina.« Voller Genuss atmete Beatrice den heißen Dampf ein, der aus der dickbauchigen Kupferkanne aufstieg. Die kleinen flachen Brote rochen, als wären sie erst vor wenigen Minuten gebacken worden, und die Pfirsiche dufteten süß wie Honig. Beatrice brach sich ein Stück Brot ab.


    »Fühlt Ihr Euch schon kräftig genug, um Besuch zu empfangen?«, fragte Yasmina, während sie den Melissentee in eine kleine Tasse goss.


    »Besuch?«


    »Ja, Herrin. Sekireh möchte Euch sehen. Sie wartet vor der Tür. Ich versprach, Euch zu fragen. Sie wird jedoch nicht beleidigt sein, wenn Ihr noch zu schwach seid. Ich kann sie wieder fortschicken, wenn Ihr wollt.«


    »Nein, nein, sie soll ruhig kommen«, erwiderte Beatrice und biss voller Genuss in einen Pfirsich. »Ich habe so lange mit keiner Menschenseele gesprochen, dass mir jeder, dem ich begegne, wie ein von Allah gesandter Engel erscheint.«


    Yasmina ging zur Tür. Beatrice hörte, wie sie mit Sekireh sprach. »Meine Herrin wünscht Euch zu sehen, Herrin. Es geht ihr schon viel besser. Sie frühstückt gerade.«


    »Das ist gut.«


    Sekireh kam langsam zum Bett. Sie stützte sich schwer auf ihren Stock und ließ sich schließlich ächzend auf den Polstern, die Yasmina ihr zurechtgeschoben hatte, nieder.


    »Es ist sehr dunkel hier«, sagte sie, als wollte sie von ihrer eigenen Schwäche ablenken.


    »Ja, meine Augen sind immer noch sehr empfindlich. Das Tageslicht blendet mich«, erwiderte Beatrice. »Ich kann nur froh sein, dass Jussuf so umsichtig war, mir die Augen zu verbinden, als er mich aus dem Kerker brachte. Möglicherweise wäre ich erblindet.« Sie sah die alte Frau an. Täuschte sie sich, oder war das Gesicht noch schmaler geworden? Standen die Wangenknochen nicht noch weiter hervor, und lagen die Augen nicht noch tiefer in ihren Höhlen, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte? »Wie geht es dir, Sekireh?«


    »Die Schmerzen sind nicht schlimmer geworden. Hannah bereitet mir täglich Tee aus den Kräutern zu, die du mir verordnet hast. Außerdem massiert sie mich jeden Tag an den Punkten, die du ihr gezeigt hast. Das lindert die Schmerzen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dennoch spüre ich, wie mein Körper mich langsam im Stich lässt. Es sind nur Kleinigkeiten – Bewegungen, die mehr Kraft kosten als noch vor wenigen Tagen, der Wunsch nach Ruhe und Schlaf, der mich kaum noch loslässt. Wenn ich im Garten auf einer Bank sitze, möchte ich dort ewig sitzen bleiben, mit geschlossenen Augen dem Fließen des Wassers lauschen, selbst dahintreiben, irgendwohin in die Ewigkeit. Nun, ich nehme an, es wird nicht mehr lange dauern. Aber ich langweile dich mit meinem Gejammer. Erzähle du mir von den Tagen deiner Gefangenschaft, vorausgesetzt, du möchtest. Du musst mir meine Neugierde verzeihen, aber du bist hier eine Heldin.«


    Beatrice lächelte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Und eine Heldin bin ich ganz gewiss nicht. Es war dunkel, still, einsam. Ich hatte ständig Todesangst und habe mir die Essensrationen eingeteilt, für den Fall, dass man mich dort unten vergessen sollte. Das Schlimmste aber war die Angst davor, langsam wahnsinnig zu werden. Wieder hier in diesem Bett zu liegen und all die vertrauten Dinge um mich herum zu sehen kommt mir fast wie ein Wunder vor. Ich möchte am liebsten den ganzen Tag nur singen. Trotzdem lässt es mich immer noch nicht los.


    Bei Tage ertrage ich das Licht nicht, und in der Nacht muss ich Yasmina bitten, eine Lampe anzuzünden, weil die Dunkelheit mir zu schaffen macht. Ich habe dann Angst, aufzuwachen und festzustellen, dass dies hier nur ein Traum war und ich mich in Wirklichkeit immer noch im Kerker befinde. Es ist, als ob ein Teil von mir dort unten geblieben wäre.« Sie seufzte. »Wurde im Palast darüber geredet?«


    Sekireh begann zu lachen. Sie lachte, bis ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. »O mein Kind, wie wenig bist du doch immer noch mit dem Leben hier vertraut. Ob darüber geredet wurde? Seit mehr als zehn Tagen gibt es im ganzen Palast kein anderes Gesprächsthema als dich, die gebrochene Nase meines Sohnes und die Strafe, die er dir dafür auferlegt hat.«


    »Und, was erzählt man sich?«


    »Natürlich hat Nuh II. versucht, den wahren Grund für seine Verletzung geheim zu halten. Aber seine Bemühungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt. Ali al-Hussein hatte den Palast noch nicht verlassen, da wusste bereits jeder, dass du ihm die Nase gebrochen hast – vom höchsten Beamten bis zu den Küchensklaven. Ich hätte ihm gleich sagen können, dass er sich mit Ausreden nur lächerlich macht, aber er hätte es mir ohnehin nicht geglaubt. Männer sind sehr naiv, wenn es um das Bewahren von Geheimnissen geht. Nuh II. hat getobt wie ein Stier, als ihm zu Ohren kam, dass man sich bereits in den Gassen der Stadt das Maul über ihn zerreißt. Alle und jeden hat er verdächtigt, aber den Verräter hat er bis heute nicht gefunden.« Sekireh lächelte schadenfroh. »Die Männer sind natürlich überaus entsetzt. Sie befürchten, dass du eine Art Krankheit in den Harem eingeschleppt hast, die sich nun unaufhaltsam wie eine Seuche unter den Frauen Bucharas ausbreiten wird. Einige von ihnen leiden unter schweren Alpträumen, in denen sie von ihren Frauen grün und blau geschlagen werden.« Beatrice musste lachen, und Sekireh stimmte mit ein. »Ja, sie fürchten sich. Und sie bedrängen den Emir, dich so schnell wie möglich aus Buchara zu entfernen, bevor dieses Übel, wie sie es nennen, weiter um sich greift. Sie stoßen damit jedoch auf taube Ohren. Nuh II. denkt nicht daran, dich fortzuschicken.«


    »Und was erzählen sich die Frauen?«


    »Die rätseln vor allem darüber, weshalb du es getan hast«, erklärte Sekireh. »Mittlerweile sind sie in zwei Lager gespalten. Die einen sagen, dass heftige Schläge und Bisse in deiner Heimat zum Liebesspiel gehören. So erzählt es schließlich auch Ahmad ibn Fadlan, der selbst bei den Nordmännern gewesen sein soll. Die anderen sagen, und das sind nicht wenige, dass du dich gegen die Missachtung deiner Wünsche gewehrt hast. Sie bewundern dich dafür, dass du die Dunkelheit des Kerkers ertragen hast. Sie haben so viel Ehrfurcht vor dir, dass es bislang keine von ihnen gewagt hat, dich aufzusuchen.«


    »Und was denkst du, Sekireh?«


    Sekireh sah Beatrice lange und ernst an, bevor sie antwortete.


    »Ich stimme mit den Männern überein, die behaupten, du habest eine Krankheit in den Harem getragen. Diese Krankheit breitet sich bereits aus. Mit deiner Tat hast du, ohne es zu wissen, ein Zeichen gesetzt, Beatrice. Die Frauen beginnen, ihren Wünschen und Bedürfnissen Ausdruck zu verleihen. Sie fangen an, den Männern zu widersprechen. Noch sind es nur Kleinigkeiten, unbedeutende, nebensächliche Dinge, in denen sie den Gehorsam verweigern. Aber es wird immer mehr.« Sekireh schüttelte langsam den Kopf. »Verstehe mich nicht falsch. Ich verurteile dich nicht für deine Tat. Im Gegenteil, ich bewundere dich aus tiefster Seele und wünschte, ich selbst hätte jemals in meinem Leben den Mut dazu besessen, es dir gleichzutun. Doch ich habe Angst. Du hast einen Sturm heraufbeschworen, Beatrice, und ich bin nicht sicher, ob unsere Welt diesem Sturm standhalten kann.«


    Beatrice schwieg betroffen. Als sie in den Kerker gesperrt worden war, war sie erfüllt gewesen vom Triumph. Endlich hatte sie diesem widerlichen fetten Kerl gezeigt, dass seine Macht Grenzen hatte. Dabei hatte sie jedoch nicht daran gedacht, dass sie unter Umständen das komplizierte soziale Gefüge einer Gesellschaft ins Wanken brachte. Sekireh hatte recht. Zeige unterdrückten Geschöpfen, worin ihre Macht liegt, und du wirst einen Krieg auslösen.


    »Es tut mir leid«, sagte Beatrice ehrlich. »Daran habe ich nicht gedacht.«


    Sekireh nickte. »Ich weiß. Du kommst aus einer anderen Welt, einer Welt, in der auch Frauen in der Heilkunde unterrichtet werden, als wären sie Männer, einer Welt, in der Männer und Frauen wie Gleichgestellte miteinander umgehen.« Sekireh seufzte tief. »Manchmal wünschte ich, ich könnte deine Heimat besuchen, wenigstens für einen kurzen Augenblick. Sind die Menschen dort glücklicher?«


    Darauf wusste Beatrice keine Antwort. Petra, eine befreundete Kollegin, fiel ihr ein. Petra war nicht nur eine erstklassige Chirurgin. Sie führte außerdem eine intakte Ehe. Unter Chirurginnen war dies fast schon eine Seltenheit. Sie hatte sogar zwei süße quirlige Kinder, ein Haus mit Garten und einen Hund. Sie kochte fantastisch und kleidete sich sehr modisch. Aber einmal, als sie gemeinsam während eines Nachtdienstes auf dem abgewetzten Sofa des Aufenthaltsraumes der Notaufnahme gesessen hatten, hatte Petra sich Beatrice anvertraut. »Weißt du, Bea,«, hatte sie gesagt, »ich liebe meinen Job wirklich, und ohne meine Familie könnte ich schon gar nicht leben. Aber manchmal beneide ich alle Frauen, die sich mit weniger in ihrem Leben zufrieden geben. Da möchte ich einfach nur eine Frau sein, die sich um Kinder, Mann, Haus und Garten kümmert ohne diesen ständigen Spagat zwischen Dienstplan und Familie, ohne ständigen Kampf gegen das häusliche Chaos. Es gibt Tage, da erscheint mir so ein beschauliches Leben erstrebenswerter als alles andere.«


    Nachdenklich nippte Beatrice an ihrem Tee. Waren die Frauen des beginnenden 21. Jahrhunderts wirklich glücklicher als die hier in Buchara am Ende des ersten Jahrtausends? Oder hatten sie einfach nur die Schwierigkeiten und Konflikte der Vergangenheit gegen neue ausgetauscht?


    »Ich weiß es nicht, Sekireh«, antwortete Beatrice schließlich wahrheitsgemäß. »Darüber muss ich erst noch nachdenken.«


    »Herrin, bitte verzeiht.« Yasmina wandte sich an Sekireh. Keine der beiden Frauen hatte bemerkt, wann das Mädchen das Zimmer wieder betreten hatte. Lautlos und unauffällig war sie hereingekommen. »Verzeiht, dass ich Eure Unterhaltung unterbreche, aber meine Herrin ist noch sehr geschwächt von ihrer Gefangenschaft. Sie ist sicherlich bereits müde…«


    »Nein, Yasmina, das bin ich nicht!«, rief Beatrice empört aus. »Ich fühle mich ausgezeichnet!«


    »Meine Herrin ist bereits müde, auch wenn sie es nicht zugeben möchte«, fuhr Yasmina unbeirrt fort. Sie wandte sich direkt an Sekireh.


    »Aus diesem Grund möchte ich Euch bitten zu gehen. Seid bitte nicht böse, aber die Gesundheit meiner Herrin ist noch ziemlich angegriffen.«


    Beatrice fand als Erste ihre Sprache wieder. »Was fällt dir denn ein?«, ereiferte sie sich. »Du kannst doch nicht einfach meinen Besuch wegschicken.«


    »Lass nur, Beatrice«, lenkte Sekireh überraschend ein. »Ich wollte ohnehin gleich gehen. Außerdem hat das Mädchen recht, ich bin dir schon viel zu lange mit meinem Geplauder auf die Nerven gefallen.«


    »Aber nein, Sekireh, wirklich, du musst nicht…«


    »Doch, doch, es ist besser so. Sonst wirft man mich vielleicht noch aus dem Zimmer.« Sekireh beugte sich vor und legte lächelnd eine Hand auf Beatrices Arm. »Ärgere dich nicht zu sehr über das Mädchen. Eine Dienerin, die so sehr um das Wohlergehen ihrer Herrin besorgt ist, dass sie darüber sogar ihre Scheu vergisst, ist ein überaus seltenes Geschenk. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche, denn auch ich darf mit Hannah dieses überaus große Glück erfahren. Erhole dich gut. Wenn es dir wieder besser geht, komme zu mir und lass uns unser Gespräch fortsetzen. Die Antwort auf meine Frage interessiert mich.«


    »Bitte, Ihr müsst jetzt gehen, Herrin«, drängte Yasmina.


    »Deine Kleine ist wirklich sehr hartnäckig«, flüsterte Sekireh und gab Beatrice rasch einen mütterlichen Kuss auf die Stirn. Dann richtete sie sich wieder auf und erhob sich mühsam aus den Polstern. »Du bist ein richtiger Quälgeist«, schalt sie Yasmina, als diese ihr zu Hilfe eilte. »Hilfst du mir, weil ich alt oder damit ich schneller fort bin?« Yasmina entgegnete nichts, aber sie begleitete Sekireh zur Tür, als wollte sie sichergehen, dass die Alte das Zimmer auch wirklich verließ, und legte schließlich sogar den Riegel vor. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Yasmina?«, schimpfte Beatrice, als das Mädchen wieder bei ihr am Bett war. »Wie konntest du es wagen, Sekireh hinauszuwerfen? Noch dazu gegen meinen ausdrücklichen Wunsch? Ich verstehe das nicht! Was ist denn nur in dich gefahren? Bisher war ich immer sehr zufrieden mit deiner Arbeit, du bist fleißig und gehorsam, aber heute hast du mich wirklich bitter enttäuscht.«


    Schweigend ließ Yasmina die Strafpredigt über sich ergehen, während sie das Frühstück zur Seite räumte, die Laken glättete und erneut die Kissen aufschüttelte.


    »Willst du denn gar nichts dazu sagen, Yasmina?«, fragte Beatrice gereizt.


    Stumm, mit gesenktem Blick schüttelte das Mädchen den Kopf. Trotzdem glaubte Beatrice, Tränen auf dem Gesicht der Kleinen zu sehen. »Ich lasse Euch jetzt allein, Herrin, Ihr braucht Ruhe«, sagte Yasmina leise und nahm das Tablett mit dem Frühstück.


    »Wenn Ihr einen Wunsch habt, braucht Ihr nur zu rufen. Ich bleibe in der Nähe.« Beatrice starrte noch lange auf die geschlossene Tür. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Sekireh hatte recht. Warum nur hatte sie das arme Mädchen so angefahren? Beatrice beschloss, ihren Fehler wieder gutzumachen. Yasmina in der nächsten Zeit besonders freundlich zu behandeln, ihr für ihren Dienst zu danken und sie zu loben. Über diese guten Vorsätze schlief sie ein.


    


    

  


  
    

    12


    Ahmad al-Yahrkun stand im Schlafgemach des Emirs und sah dem korpulenten Herrscher dabei zu, wie er in dem Raum auf und ab lief. Das Gesicht des Emirs war hochrot vor Aufregung, seine Kleidung war zerknittert. Er hatte noch nicht einmal seine Schärpe umgebunden – ein Umstand, den Ahmad in über zwanzig Jahren, seit aus dem etwas kräftigen Jüngling ein fettleibiger Herrscher geworden war, noch nicht erlebt hatte. Ahmad seufzte tief. Eigentlich wäre es seine Aufgabe, beruhigend auf Nuh II. einzuwirken. Aber wie sollte er das tun, wenn in ihm selbst ein Sturm tobte und er sich nur unter äußerster Willensanstrengung beherrschen konnte, nicht gemeinsam mit dem Emir durch das Zimmer zu laufen?


    »Beruhigt Euch, Herr«, sagte Ahmad schließlich und hoffte, dass seine Stimme gelassener klang, als er sich fühlte. »Ich bin sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis handelt.«


    »Ein Missverständnis?«, brüllte Nuh II. los. »Wenn ich eine Frau zu mir ins Schlafgemach holen will und dieses Weib mir, dem Emir von Buchara, ausrichten lässt, sie sei heute nicht in der richtigen Stimmung, so handelt es sich nach meiner Auffassung keinesfalls um ein Missverständnis. Das ist Rebellion!« Er packte eine Kupferkanne und schleuderte sie voller Wut quer durch den Raum. Mit lautem Getöse prallte die Kanne gegen die Wand, verspritzte dort ihren Inhalt und fiel scheppernd zu Boden. »Und es ist nicht nur eine Frau, die plötzlich gegen mich aufbegehrt, es sind fast alle. Weißt du, was Jambala zum Beispiel gestern von mir verlangte? Sie will lesen und schreiben lernen! Jetzt frage ich dich, wozu um alles in der Welt muss eine Sklavin lesen und schreiben können? Kannst du mir das erklären? Dieses Weib soll mir zu Willen sein, aber nicht mir vorlesen!«


    Ahmad seufzte und starrte geistesabwesend die hässlichen dunkelbraunen Streifen an, die der Mokka an der weiß getünchten Wand hinterlassen hatte. So bald wie möglich würde er einem Sklaven den Befehl geben, den Schaden zu beheben und die Wand neu zu weißen. Ja, Nuh II. hatte Probleme, wirklich ernste Probleme. Seit zwei Tagen befand sich der ganze Harem in Aufruhr. Die Frauen widersprachen, verlangten Unmögliches. Der Grund für diese Hysterie? Möglicherweise hing es mit der Barbarin zusammen, die den Stein der Fatima besaß. Der Aufruhr hatte nämlich an dem Tag begonnen, als dieses Weib den Kerker wieder verlassen durfte – in Ahmads Augen ein schwerer Fehler, den er gewiss nicht begangen hätte. Aber das war lediglich eine Vermutung, mehr nicht.


    »Meine Frauen sind verrückt geworden!«, schrie Nuh II. und raufte sich die Haare. »Sie verlangen nach Rechten! Welche Rechte? Ich weiß nicht einmal, wovon diese Weiber überhaupt sprechen! Sie haben alles, was sie brauchen. Und mehr noch als das. Ich trage die Frauen meines Harems auf Händen, ich überhäufe sie mit kostbaren Geschenken. Oder hast du es etwa schon einmal erlebt, dass ich eine von ihnen schlecht behandelt hätte?«


    Ahmad schüttelte den Kopf. Er musste sich konzentrieren und diese Probleme im Harem endlich beseitigen, bevor sie zu einem Aufstand führten, der die ganze Stadt heimsuchte. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Und so sehr er auch versuchte, eine Lösung zu finden, er konnte an nichts anderes denken als an den Stein der Fatima. In zehn Tagen war es ihm nicht gelungen, den heiligen Stein zu finden. Während die Barbarin im Kerker saß, hatte er ihr Zimmer bis in den letzten Winkel hinein durchsucht. Er hatte die Truhen und Schatullen durchwühlt, ihre Kleider abgetastet, ja er hatte sogar die Möbel auf den Kopf gestellt und sie nach Geheimfächern abgesucht – alles ohne Erfolg. Der Stein blieb unauffindbar. War es möglich, dass diese blonde Hexe die Bedeutung und Macht des Steines kannte und ihn deshalb immer bei sich trug?


    »Ahmad, was soll ich tun? Wie kommen die Weiber wieder zur Vernunft? Ich habe fast den Eindruck, es handelt sich tatsächlich um eine Krankheit, wie viele hier im Palast behaupten. Eine Krankheit, die sich immer mehr ausbreitet. Die Einzige, die von dieser Seuche bisher verschont geblieben zu sein scheint, ist Mirwat. Ich kann doch nicht alle anderen auspeitschen lassen, ohne mich gleichzeitig zum Gespött des Volks zu machen.«


    Ja, was war zu tun? Wenn er sich doch nur konzentrieren könnte. Ahmad rieb sich die Stirn. Die Kopfschmerzen hatten an dem Tag begonnen, an dem die Barbarin wieder aus dem Kerker entlassen und ihm klar geworden war, dass es ihm nicht mehr gelingen würde, den heiligen Stein in ihrem Gemach zu finden. Wie sollte er an den Stein herankommen? Und wie sollte er den drohenden Aufstand des Harems verhindern?


    O Allah, ich flehe Dich an, betete er im Stillen. In Deiner großen Güte und Barmherzigkeit, hilf Deinem Diener, zeige ihm den richtigen Weg!


    »Ahmad, ich rede mit dir!«, rief Nuh II. aufgebracht und packte ihn am Arm. »Hörst du mir überhaupt zu? Ein einziges Mal brauche ich deine Hilfe wirklich, und du bist mit deinen Gedanken ganz woanders!« Der Emir stampfte mit dem Fuß auf. »Jeder lässt mich im Stich. Nicht einmal Samira kann ich fragen, da sich dieses törichte Weib ausgerechnet jetzt umbringen lassen musste.«


    »Verzeiht, Herr«, murmelte Ahmad und hoffte, dass der Emir ihm sein schlechtes Gewissen nicht anmerkte. Nuh II. hatte recht, selten hatte er in solchen Schwierigkeiten gesteckt. Und Samiras grausamer Tod trug nicht gerade dazu bei, die Lage zu verbessern. Im Gegenteil. Zum Glück wussten die Frauen im Harem noch nichts davon, dass man ihre Ratgeberin mit ausgestochenen Augen und durchgeschnittener Kehle in einem verfallenen Gewölbe aufgefunden hatte. Und ausgerechnet jetzt konnte Ahmad dem Emir überhaupt nicht dienen.


    O Allah, bitte, ich brauche einen Ausweg.


    »Herr, ich denke, wir müssen…«


    Noch während er sprach, kam ihm eine Idee. War es möglich, dass die Barbarin den Stein der Fatima gar nicht mehr in ihrem Besitz hatte? Dass sie ihn Samira zur Aufbewahrung gegeben hatte? Aber dann…


    Ahmad wurde abwechselnd heiß und kalt, während er versuchte, die Geschehnisse zu rekonstruieren. Saddin hatte die Barbarin bei der Wahrsagerin beobachtet. Selbst wenn er die Bedeutung des heiligen Steins nicht kannte, so hatte er dennoch gesehen, dass es sich um einen Saphir handelte, einen außergewöhnlich schönen Saphir sogar. Der Nomade war ein gewissenloser Dieb, ein skrupelloser Hehler, und er war klug. Nach dem Gespräch mit Ahmad musste ihm klar geworden sein, dass der Stein noch weitaus kostbarer war, als er angenommen hatte. Der Nomade war wieder zu Samira zurückgeschlichen, um ihr den Stein abzunehmen. Und als sie ihn nicht herausrücken wollte, hatte er die Alte kaltblütig ermordet. Ahmad wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ja, genau so musste es gewesen sein. Was aber hatte Saddin mit dem Stein vor? Hatte er ihn möglicherweise gestohlen, um ihn zu verkaufen? Wenn er nun den Falschen in die Hände geriet? Saddin unterhielt sicherlich auch Kontakte zu den Diebesbanden und Schurken der Stadt. Die wären bestimmt bereit, erhebliche Summen zu zahlen. Aber was würden solche Menschen mit diesem für die Gläubigen unendlich wertvollen Stein, mit dieser heiligen Reliquie anstellen?


    Ahmad lief es eiskalt den Rücken hinunter, sein Magen schlug Purzelbäume. Er musste zu Saddin, er musste mit ihm reden, sofort. Er konnte nicht erst eine Taube losschicken und auf die Antwort warten. Er musste zu ihm, auf der Stelle. Es galt, ein Sakrileg zu verhindern.


    »Ahmad!«, rief Nuh II. und schüttelte ihn grob. »Was ist mit dir los?«


    Erst jetzt fiel Ahmad auf, dass Nuh II. ihn bei den Schultern gepackt hielt.


    »Nicht jetzt!«, stieß er ungewohnt heftig hervor und befreite sich aus dem Griff des Emirs.


    Sichtlich erschrocken wich Nuh II. einen Schritt zurück. »Ahmad, was…?«


    »Verzeiht, Herr«, stammelte Ahmad. Ihm war sein ungehöriges Benehmen durchaus bewusst, aber er konnte nicht anders. Was waren Nuhs Schwierigkeiten mit dem Harem schon im Vergleich zu der Gefahr, die dem Stein der Fatima und somit allen Gläubigen drohte? »Ich kann jetzt nicht…«


    Fassungslos starrte ihn der Herrscher von Buchara an. »Was soll das heißen, Ahmad?«


    »Mir ist… ich muss dringend fort, Herr, verzeiht!«


    »Ja sind denn jetzt alle verrückt geworden?«, brüllte Nuh II. »Willst auch du mich im Stich lassen? Habt ihr euch alle gegen mich verschworen?«


    »Nein, Herr. Es ist nur…« Der Emir tat Ahmad fast leid, aber er konnte es ihm nicht erklären, nicht jetzt, nicht, wenn ihm die Zeit wie feiner Sand zwischen den Fingern verrann. »Ich werde erwartet. Ich verspreche Euch, wenn ich zurückkomme, ist mir eine Lösung eingefallen, wie Euer Harem wieder zur Vernunft gebracht werden kann.«


    Abrupt drehte er sich um, ließ den überraschten Emir in seinem Schlafgemach stehen und machte sich auf den Weg zum Palasttor. Wo würde er Saddin finden? Sollte er einfach am Hause des Schreibers anklopfen? Vermutlich war Saddin gar nicht anwesend, und niemand würde ihm dort mitteilen, wo der Nomade war. Da fielen ihm Saddins Zelte vor den Toren Bucharas ein. Dort hielt sich der Nomade oft auf. Dort würde er so lange auf ihn warten, bis er zurückkäme.


    Ahmad hastete die Gänge entlang, ohne auf die Diener und Beamten zu achten, die gemächlichen Schrittes ihren Tagewerken nachgingen. Mit einigen von ihnen stieß er zusammen, andere retteten sich durch einen Sprung zur Seite. Ahmad selbst rutschte über den glatten Marmor, bewahrte nur mühsam sein Gleichgewicht und rappelte sich hastig wieder auf. Er ließ sich nicht einmal die Zeit, um Verzeihung zu bitten. Doch er wurde immer schneller. Als er schließlich das Tor passiert hatte, begann er zu laufen. Er achtete nicht auf die beiden Palastwachen, die ihm voller Verwunderung hinterherstarrten. Er achtete nicht einmal darauf, dass er vergessen hatte, seinen Umhang umzulegen und andere Schuhe anzuziehen. Das alles war ihm jetzt vollkommen gleichgültig. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an den heiligen Stein. Der Gedanke an diese Kostbarkeit trieb ihn an und verlieh seinen Schritten förmlich Flügel.


    Hoffentlich hat Saddin noch den Stein der Fatima, dachte Ahmad und überlegte, wie er es anstellen sollte, dem Nomaden den Stein abzukaufen. Er wäre ohne Weiteres bereit, seinen ganzen Besitz, sogar seine Stellung und seinen Namen für den Stein der Fatima zu opfern, wenn es sein musste. Wenn er es jedoch geschickt anfing, würde das unter Umständen nicht nötig sein. Es kam nur darauf an, den Nomaden nicht spüren zu lassen, wie viel ihm dieser Stein bedeutete. Und wenn diese wertvolle Reliquie bereits einen Käufer gefunden und sie nun in der Hand eines Diebs oder gar eines gefürchteten Mörders war? Was sollte er in so einem Fall tun? Sich mit einer Diebesbande einlassen? Sein Magen hob und senkte sich bedenklich.


    »O Allah, ich flehe dich an«, murmelte Ahmad unglücklich vor sich hin. »Lass es bitte noch nicht zu spät sein!« Und er beschleunigte seine Schritte abermals.


    


    Keuchend und mit letzter Kraft erreichte Ahmad schließlich die Zelte des Nomaden. Jedes Mal, wenn er hier vor den Toren der Stadt stand und die Zelte vor sich erblickte, war er aufs Neue überrascht, wie groß und zugleich schön Saddins Lager war. Es hatte nichts gemein mit den primitiven, aus schmutzigen und schlecht gegerbten Häuten gefertigten Unterkünften, von denen seine Mutter immer gesprochen hatte. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte sie ihm oft von den Nomaden erzählt. Er hatte diese Geschichten geliebt. Und sooft sie sie auch erzählte, so oft lauschte er gebannt jedem einzelnen Wort. Während ihm angesichts der geschilderten Umstände Schauer des Ekels und des Grauens über den Rücken liefen, pflegte seine Mutter verächtlich mit der Zunge zu schnalzen und geringschätzig die Nase zu rümpfen. Sie hielt nicht viel von den Männern, Frauen und Kindern, die keine feste Bleibe hatten, ihr Leben damit verbrachten, von Stadt zu Stadt, von Oase zu Oase zu ziehen und dabei ihr kärgliches Dasein mit niederen Hilfsarbeiten, Diebstahl und Betrug fristeten. Nomaden seien arm, schmutzig und ungebildet und auf keinen Fall der passende Umgang für einen Spross der edlen und angesehenen Familie Yahrkun. Das war das Fazit, das seine Mutter in ihren Erzählungen zog. Manchmal, wenn Ahmad voller Staunen vor Saddins Zelten stand, war er selbst verblüfft und beschämt, wie tief die Worte seiner Mutter noch immer in ihm hafteten – und wie wenig sie mit der Wirklichkeit übereinstimmten.


    Saddins Zeltlager bestand aus mehr als hundert Zelten und war eigentlich eine Stadt für sich, eine Stadt aus niedrigen, runden, in der Mitte spitz nach oben zulaufenden Häusern. In dieser Stadt lebten Diener und Viehtreiber mit ihren Familien, Huf- und Silberschmiede, Sattler, Töpfer und Weber. Die Zelte waren schlicht und unscheinbar und man hatte fast den Eindruck, dass sie mit ihrer Umgebung, dem Sand und dem Lehm, verschmolzen. Einige von ihnen waren so groß, dass spielend fünfzig oder mehr Männer in ihrem Inneren Platz gefunden hätten, andere waren eher klein und bescheiden. Und sogar die Kamele und Pferde wurden nachts in Zelten untergebracht. Das alles machte einen ebenso wohlgeordneten Eindruck wie jedes andere Dorf oder jede beliebige Stadt.


    Der einzige Unterschied bestand darin, dass hier die Häuser nicht aus gebrannten Lehmziegeln errichtet waren, sondern aus Baumwolle, Leinen und gegerbtem Leder.


    Keuchend hielt Ahmad sich seine linke Seite. Sie schmerzte, als würde jemand ihm mit jedem Atemzug glühende Spieße hindurchtreiben. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und seine Kleidung klebte nur noch am Körper. Erschöpft wankte er die staubigen Straßen entlang, die sich im Laufe der Zeit zwischen den Zelten gebildet hatten. Auf seinem Weg sah er Frauen, die Brot auf seltsamen ofenartigen Tonkrügen backten, sich unterhielten oder ihre Kinder wuschen. Es waren schöne Frauen mit braun gebrannter Haut, schwerem Silberschmuck an Hand- und Fußgelenken, in farbenfrohe Gewänder gehüllt. Als sie Ahmad bemerkten, verbargen sie hastig ihre Gesichter hinter ihren breiten Kopftüchern oder verschwanden im Inneren eines Zelts. Es dauerte eine ganze Weile, bis Ahmad endlich einem Mann begegnete. Der Alte saß vor seinem Zelt auf dem Boden und bearbeitete gerade ein Stück Leder mit einer Ahle.


    »Der Friede Allahs sei mit Euch, guter Mann!«, begrüßte Ahmad den Mann. »Entschuldigt die Störung. Ich möchte mit Saddin sprechen. Wisst Ihr vielleicht, wo ich ihn finden kann?«


    Der Mann sah von seiner Arbeit auf. Er musterte Ahmad mit so viel Misstrauen, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in dieser Zeltstadt ein Fremder, ein Eindringling war. Sein Name, seine Stellung als Großwesir hatten hier überhaupt nichts zu bedeuten. Wie alle Nomaden, so waren auch diese Menschen niemandem außer ihrem eigenen Stammesfürsten verpflichtet. Nicht einmal Nuh II. ibn Mansur hätte das Recht gehabt, diesem einfachen Mann, der dort im Staub saß und seine Arbeit verrichtete, einen Befehl zu erteilen.


    »Dort hinten«, antwortete der Mann nach einer Weile ohne übertriebene Freundlichkeit. »Bei den Pferden.«


    Ahmad dankte höflich und folgte dann so schnell seine wunden Füße es erlaubten dem ausgestreckten Zeigefinger des Mannes.


    Er erreichte bald das lange Zelt, in dem die Nomaden ihre Pferde unterbrachten. Schon aus der Ferne hörte er Stimmengewirr, begleitet von dem Wiehern der Pferde. Vor dem Zelt standen etwa ein Dutzend Knaben im Alter zwischen zehn und vierzehn, die die doppelte Anzahl an Pferden an Zügeln und Halftern festhielten. Die schönen, edlen Tiere waren nervös; aufgeregt tänzelten sie hin und her, schnaubten und wieherten. Die jungen Hüter hatten sicherlich Mühe, die Pferde zu bändigen. Dennoch ließ sich keiner von ihnen die Anstrengung anmerken. Scheinbar unbekümmert lachten und scherzten sie und feuerten einander an. Und nicht ein einziges Mal hörte eines der Tiere ein böses Wort oder wurde gar geschlagen.


    Ahmad trat an den Jungen heran, der ihm am nächsten stand. »Der Friede sei mit dir. Wo finde ich Saddin?«


    »Er ist dort im Zelt«, antwortete der Junge bereitwillig und griff die Halfter der beiden Pferde, die er beaufsichtigte, fester.


    »Ich danke dir«, sagte Ahmad und wandte sich dem Zelt zu. »Er wird aber keine Zeit haben, mit Euch zu sprechen, Herr!«, rief ihm der Junge nach. »Saddin ist zurzeit sehr beschäftigt.«


    Ahmad blieb stehen. »Glaube mir, mein Junge, für mich wird er Zeit haben«, erwiderte er und setzte seinen Weg fort. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie der Junge den Kopf schüttelte und mit den Schultern zuckte. Dann brachen sie alle in helles Gelächter aus.


    Im Inneren des Zelts war es sehr warm. Die dichten, aus dicker ölgetränkter Baumwolle gewebten Planen ließen nur wenig Tageslicht herein, und Ahmad blieb am Eingang stehen, um seine Augen nach dem gleißenden Sonnenlicht an das Halbdunkel zu gewöhnen.


    Eine dicke Strohschicht lag auf dem Boden zum Schutz gegen Sand und Steine. Es roch intensiv nach Pferden, obwohl der Stall auf den ersten Blick leer zu sein schien. Erst nach einer Weile entdeckte Ahmad die Männer, die sich am hinteren Ende des Zeltes versammelt hatten. Sie kehrten ihm ihre Rücken zu und waren so versunken in die Betrachtung von etwas, das außerhalb von Ahmads Sichtfeld lag, dass sie nicht einmal bemerkten, als er zu ihnen trat.


    »Der Friede sei mit Euch!«, sagte er und deutete eine höfliche Verbeugung an. »Wo finde ich Saddin? Ich muss mit ihm…«


    Einer der Männer drehte sich zu ihm um und starrte ihn finster an. »Nicht jetzt!«


    Der barsche Ton ließ Ahmad unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Vor ihm traten die Männer wieder dichter zusammen und bildeten eine undurchdringliche Mauer aus Rücken und Schultern. An jedem anderen Tag wäre Ahmad resigniert umgekehrt und hätte sich unverrichteter Dinge wieder nach Hause begeben, aber heute ging es um den Stein der Fatima, um ein Heiligtum, das er vor der Entweihung schützen musste. Ein Zorn, den er nur selten fühlte, stieg in heißen Wellen in ihm empor und trieb ihm das Blut in die Schläfen. Mit einer Kraft, die er sich selbst niemals zugetraut hätte, schob er die beiden vor ihm stehenden Männer zur Seite und trat an ihnen vorbei in den Kreis. Er achtete nicht auf ihre überraschten Ausrufe und die Verwünschungen, die sie ausstießen, sondern starrte nur hinunter auf Saddin, der direkt zu seinen Füßen auf dem Boden kniete.


    »Saddin«, sagte Ahmad laut, »ich muss mit dir sprechen. Es ist dringend.«


    »Ihr habt die Antwort gehört, Ahmad al-Yahrkun. Nicht jetzt!«, zischte Saddin, ohne Ahmad auch nur eines Blickes zu würdigen. Ahmad sah Schweißtropfen auf der Stirn des Nomaden. War Saddin etwa krank? Erst in diesem Augenblick fiel ihm auf, dass es hier gar nicht um den jungen Mann ging, sondern dass er vor einem Pferd kniete. Der Bauch des Tiers war angeschwollen und aufgebläht wie eine Schweinsblase. Es wand sich vor Schmerzen, warf immer wieder den Kopf auf den Boden und schnaubte und wieherte qualvoll. Vier kräftige Männer hielten die Beine und den Schweif des Pferds fest und sprachen beruhigend auf das Tier ein, während Saddins linker Arm bis weit über dem Ellbogen in dessen Leib verschwunden war. Die umstehenden Männer schwiegen, stumme Zeugen des Kampfs, der zu ihren Füßen tobte. Was ging hier vor? Immer wieder sprach Saddin beruhigend auf das Pferd ein, gab den anderen Männern seine Anweisungen und tastete im Inneren des Tiers nach etwas, von dem Ahmad keine Ahnung hatte, was es war. Unauffällig trat der Großwesir zwei Schritte zurück und reihte sich in den Kreis der anderen ein.


    »Wird das noch lange dauern?«, fragte er die Männer, die neben ihm standen.


    »Das weiß nur Allah«, antwortete einer von ihnen und zuckte ratlos mit den Schultern. Er sprach leise, wie es Menschen im Zimmer eines Kranken zu tun pflegen. »Allerdings muss Saddin sich beeilen. Wenn er es nicht bald schafft, das Fohlen im Leib der Stute zu drehen, wird er beide verlieren. Bereits seit heute Nacht liegt die Stute in den Wehen. Sie ist sehr stark und tapfer, aber dennoch wird sie nicht mehr lange durchhalten. Sie ist mit ihrer Kraft am Ende.«


    Unruhig trat Ahmad von einem Bein auf das andere. Es interessierte ihn nicht, dass diese Stute gerade ein Fohlen zur Welt brachte. Es war ihm auch gleichgültig, ob sie und ihr Fohlen die Geburt überleben würden oder nicht. Er machte sich nichts aus Pferden. Und gerade jetzt, da es um den Stein ging, von dem das weitere Schicksal aller Gläubigen abhing, war das Leben einer Stute und ihres Fohlens das Unwichtigste, was er sich vorstellen konnte. Doch Ahmad schwieg. Er wagte nicht, den Nomaden ein zweites Mal anzusprechen. Saddin wiederholte sich nie, und wenn er in Zorn geriet, war er unberechenbar. Wenigstens war er zurzeit außerstande, den heiligen Stein an jemanden weiterzuverkaufen. Mit diesem Gedanken tröstete sich Ahmad und blieb schweigend im Kreis der anderen stehen. Unbeteiligt sah er zu und betete im Stillen für die Sicherheit dieser Kostbarkeit. Doch mit der Zeit nahm ihn das Geschehen mehr und mehr gefangen. Er begann wie alle anderen hier, sich um die Stute und ihr ungeborenes Fohlen zu sorgen.


    Die Stute zitterte vor Erschöpfung. Ihr Wiehern wurde immer leiser und schwächer. Unwillkürlich fing Ahmad an die neunundneunzig Beinamen Allahs zu rezitieren. Die Perlen des Rosenkranzes glitten durch seine Finger, während die Stute und ihr Fohlen um ihr Leben kämpften. Endlich ging ein Raunen durch die Versammelten. Ahmad stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Und dann entdeckte er es – Saddin hielt zwei kleine, zierliche Beine in seinen Händen, um die er geschickt ein Seil wand.


    »Sala, zieh du das Fohlen heraus«, sagte er zu einem der Umstehenden, drückte dem Mann das Seil in die Hand und kroch zum Leib der Stute.


    Das arme Tier war mittlerweile so erschöpft, dass es nur noch keuchte. Saddin stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Leib des Tieres und begann mit beiden Armen, die Wehen zu unterstützen. Immer wenn er von oben gegen den Bauch der Stute drückte, zog der andere Mann an dem Seil, und Stück für Stück wurde das Fohlen geboren. Atemlos sah Ahmad zu, wie zuerst zwischen den Vorderbeinen die Nüstern des Fohlens sichtbar wurden, dann die geschlossenen Augen, die Ohren und der Hals. Und plötzlich ging alles so schnell, dass Ahmad dem Geschehen kaum mit den Augen folgen konnte. In einem Moment zog der Mann noch am Seil, Saddin drückte den Bauch der Stute zusammen, und im nächsten lag ein Fohlen, nass und mit einer seltsamen weißen Haut, auf dem Stroh. Zwei der umstehenden Männer knieten sofort nieder und begannen, das Neugeborene mit Strohbündeln trocken zu reiben, während Saddin sich um die Nachgeburt kümmerte. Fasziniert sah Ahmad zu, wie das Fohlen die Augen öffnete und den Kopf hob. Mit einem erstaunten, fast ungläubigen Ausdruck in den großen dunklen Augen sah es sich um. Sein Kopf schwankte hin und her, als hätte der dünne Hals noch nicht genügend Kraft, das Gewicht zu tragen. Es war das erste Mal, dass Ahmad einer Geburt beigewohnt hatte. Voller Rührung betrachtet er das winzige Wesen, das dort im Stroh vor ihm lag. Wie herrlich, wunderbar und vollkommen war doch die Schöpfung Allahs, des Allmächtigen!


    Mühsam und sichtlich erschöpft richtete sich Saddin auf. Notdürftig wischte er sich das schweißnasse Gesicht und seine blutigen Hände an einem Tuch ab. Sein Hemd und seine Hose waren blutbefleckt, das Haar klebte in feuchten Strähnen an seinem Kopf. Er sah aus, als wäre er gerade aus einer Schlacht heimgekehrt. Die anderen Männer schlugen ihm auf die Schultern, beglückwünschten ihn zu der Geburt des Fohlens, und trotz seiner Müdigkeit strahlte er vor Freude und Erleichterung. Doch als Saddins Blick auf Ahmad fiel, verschwand das Lächeln von seinem Gesicht.


    »Erwartet mich in meinem Zelt«, sagte er über die Köpfe und Schultern der anderen hinweg. »Ich bin gleich dort.«


    


    Von außen unterschied sich Saddins Zelt von denen der anderen Nomaden lediglich durch seine Größe. So unscheinbar und grau, wie es war, machte es den Eindruck, als wäre es direkt der sandigen Erde entwachsen, auf der es stand.


    Saddin musste seinen Untergebenen bereits von Ahmads bevorstehendem Besuch erzählt und entsprechende Anweisungen gegeben haben, denn ein Diener erwartete den Großwesir vor dem Zelteingang. Er verneigte sich vor Ahmad, begrüßte ihn höflich und bat ihn, seine Schuhe am Zelteingang abzustreifen. Erst dann hob er die schwere Plane, die den Eingang verdeckte, und ließ ihn eintreten.


    Ahmad hatte schon oft gemeinsam mit Nuh II. das Lager aufgesucht. Der Emir interessierte sich sehr für die edlen Pferde des Nomaden. Immer wieder schaute er sich die Tiere an und bewunderte sie, und hin und wieder kaufte er Saddin sogar eines ab – meistens für beachtliche Summen. Aber diese Geschäfte wurden in der Regel unter freiem Himmel abgewickelt. Niemals zuvor hatte Ahmad eines der Zelte von innen gesehen, und so traf ihn der Anblick völlig unvorbereitet. Er wusste nicht genau, was er eigentlich erwartet hatte – vielleicht ein paar Felle, irdene Schüsseln und ein offenes Feuer, Staub und Sand. Aber Saddins Zelt war so behaglich, geschmackvoll und luxuriös ausgestattet wie das Haus eines wohlhabenden Kaufmanns. Staunend blieb Ahmad am Eingang stehen. Der Boden war mit kostbaren Teppichen bedeckt. Auf ein paar niedrigen Tischen standen Messingschalen mit Datteln, Feigen und Weintrauben. Ahmad entdeckte sogar Melonen und Granatäpfel, überaus seltene Köstlichkeiten in Buchara. Auf den farbenfrohen Sitzpolstern lagen weiche Lamm- und Ziegenfelle. Mehrere verteilt stehende Öllampen verbreiteten ein angenehmes Licht, und auf einem kleinen Schemel in einer Ecke des Raums befand sich ein Räuchergefäß, aus dem eine dünne Rauchsäule aufstieg, die den warmen, würzigen Duft von Weihrauch und Amber verbreitete. Von Staub, Sand und Armut war weit und breit nichts zu sehen.


    Ein zweiter Diener begrüßte Ahmad und reichte ihm lächelnd ein Paar goldbestickte seidene Pantoffeln.


    »Der Friede sei mit Euch, verehrter Ahmad al-Yahrkun!«, wurde er von einem weiteren Diener begrüßt. Auch dieser lächelte, und Ahmad begann sich zu fragen, ob man ihm sein ungläubiges Staunen vom Gesicht ablesen konnte. »Mein Herr wird bald erscheinen«, fuhr der Diener freundlich fort. »Er beauftragte mich, Euch eine Erfrischung anzubieten, um Euch die Wartezeit zu verkürzen. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?«


    Der Diener führte ihn zu einem der Sitzpolster, half ihm beim Niedersetzen und ordnete sogar die Falten seiner Gewänder. Eine Platte mit Datteln, Feigen und Nüssen stand auf dem niedrigen Tisch neben Ahmad bereit, ebenso ein Krug mit Wasser und zwei Becher. Fassungslos nahm Ahmad den gefüllten Becher entgegen, den der Diener ihm reichte. Das Letzte, was er im Zelt eines Nomaden erwartet hatte, waren Manieren, die sich mit denen am Hofe des Emirs von Buchara messen konnten.


    »Ich werde Euch jetzt allein lassen, Herr«, sagte der Diener und verbeugte sich höflich. »Wenn Ihr einen Wunsch habt, ruft nach mir. Mein Name ist Kemal.«


    Der Diener verbeugte sich noch einmal und verschwand dann zwischen schweren, wollenen Vorhängen in einem anderen Teil des Zelts, der Ahmads Augen verborgen war. Erst jetzt merkte Ahmad, wie durstig er war, gestattete sich aber dennoch keine Gier; Mäßigung in allen Lebenslagen, das war ein Allah wohlgefälliges Verhalten. Vorsichtig trank Ahmad einen kleinen Schluck. Das Wasser war so klar und kühl, als wäre es erst vor wenigen Augenblicken aus einer reinen Bergquelle geschöpft worden – ein Genuss nach Staub und Hitze, nach dem anstrengenden Lauf und der Warterei bei den Pferden. Es war Ahmad ein Rätsel, wie es Saddin gelungen war, derart köstliches Wasser zu beschaffen. Soviel er wusste, gab es im Lager der Nomaden keinen Brunnen. Jeden Morgen sah man die in bunte Gewänder gehüllten Frauen mit den großen Tonkrügen durch das Stadttor gehen, um in Buchara Wasser zu schöpfen. Das Wasser aus diesen Zisternen jedoch war meist abgestanden, hatte eine gelbbraune Farbe und einen lehmigen Beigeschmack. Das Wasser in seinem Becher hingegen schmeckte so köstlich, als stammte es aus Nuhs eigenen Brunnen. Ahmad trank noch einen Schluck – und wartete. Als sich Saddin nach einiger Zeit immer noch nicht blicken ließ, wurde er unruhig. Ratlos drehte er den Becher in seiner Hand und überlegte, was er tun sollte.


    »Kemal!«


    Die dichten Vorhänge bewegten sich leicht, und wie durch einen Zauber stand der Diener vor ihm. »Herr, Ihr habt mich gerufen?«, sagte er und verneigte sich vor Ahmad. »Habt Ihr einen Wunsch?«


    »Ja. Wo ist Saddin? Ich warte schon übermäßig lange auf ihn. Dabei muss ich ihn dringend sprechen.«


    »Er wird gleich bei Euch sein, Herr. Habt noch einen Augenblick Geduld.«


    Täuschte sich Ahmad oder machte sich der Diener insgeheim über ihn lustig? Er glaubte, ein spöttisches Funkeln in seinen Augen gesehen zu haben.


    »Gut, aber sage ihm, dass ich nicht mehr lange auf ihn warten kann. Ich habe noch wichtige Geschäfte zu erledigen.«


    »Sehr wohl, Herr, ich werde es ihm ausrichten«, entgegnete der Diener, verbeugte sich und verschwand wieder zwischen den Vorhängen. Doch erneut wurde Ahmads Geduld auf eine harte Probe gestellt. Um sich die Zeit zu vertreiben, erhob er sich schließlich und ging im Zelt umher. Mehr aus Langeweile denn aus Neugierde nahm er das Kupfer- und Messinggeschirr in die Hände und betrachtete jedes einzelne Stück genau von allen Seiten. Er war gerade in den Anblick einer besonders schönen Kupferkanne versunken, als plötzlich hinter ihm eine Stimme spöttisch sagte: »Gefällt sie Euch, Ahmad al-Yahrkun?«


    Erschrocken fuhr Ahmad herum. Vor ihm stand Saddin.


    »Sie ist wunderschön, ein Meisterwerk der Schmiedekunst«, antwortete Ahmad und stellte die Kanne hastig wieder auf den Tisch zurück, von dem er sie genommen hatte.


    Unauffällig und lautlos wie ein Schatten war der Nomade hinter ihn getreten. Wie lange mochte er schon da stehen und ihn beobachten? Und plötzlich hatte Ahmad einen Verdacht. Er betrachtete die Vorhänge genauer. Waren die Stoffe wirklich so dicht, wie sie zu sein schienen? Oder waren sie nicht bestens geeignet, einen Mann zu verbergen, der seinen Gast ausspionieren wollte? Hatte Saddin vielleicht die ganze Zeit über dort gestanden, ihn beobachtet und sich heimlich über ihn lustig gemacht?


    »Nehmt doch bitte Platz, im Sitzen redet es sich leichter«, sagte Saddin und ließ sich auf einem der Polster nieder. Er trug jetzt frische Kleidung und seine Hände und sein Gesicht waren sauber. Seine noch feuchten Haare waren im Nacken zusammengebunden. Offensichtlich hatte er gebadet – nach der Anstrengung kein Wunder und überdies ein hinreichender Grund, einen Gast länger als üblich warten zu lassen. Aber wenn Saddin nichts zu verbergen hatte, weshalb, so fragte sich Ahmad, entschuldigte er sich dann nicht bei ihm? Voller Argwohn nahm er gegenüber dem Nomaden Platz.


    »Ich muss gestehen«, begann Saddin, während er Ahmad erneut Wasser anbot und dann seinen eigenen Becher füllte, »dass mich Euer unerwartetes Erscheinen sehr verärgert. Ich schätze es nicht, von meinen Geschäftspartnern hier aufgesucht zu werden.«


    »Ich muss aber…«


    Doch Saddin schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Ihr kennt die Regeln, Ahmad al-Yahrkun«, fuhr er kühl fort. »Und Ihr habt sie akzeptiert, als Ihr mich das erste Mal um meine Hilfe gebeten habt.«


    »Es ist aber…«


    »Wenn ich jetzt dennoch bereit bin, Euch anzuhören, so liegt es daran, dass Allah uns heute ein großes Geschenk gemacht hat und ich gewillt bin, aus Dankbarkeit meinen Zorn zu vergessen. Aber ich empfehle Euch, in Zukunft unsere Vereinbarung einzuhalten. Anderenfalls sehe ich mich gezwungen, unsere geschäftliche Beziehung zu beenden.«


    »Die Stute und ihr Fohlen werden überleben?«, fragte Ahmad und merkte zu seinem eigenen Erstaunen, dass er sich sogar ein wenig über diese Nachricht freute.


    Saddin nickte: »Allah hat uns Seine Gnade erwiesen. Und nun erzählt, was so dringlich ist, dass es keinerlei Aufschub duldet und Euch sogar zwang, in mein Heim einzudringen.«


    Ahmad presste verärgert die Lippen zusammen. Der Nomade ließ keinen Zweifel daran, dass er ihn und sein Anliegen als überaus lästig empfand und diese Angelegenheit daher so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Vermutlich hatte Ahmad es lediglich dem Gebot der Gastfreundschaft zu verdanken, welches die Nomaden seit Urzeiten als heilig erachten, dass er dieses überaus wichtige Gespräch nicht irgendwo auf freiem Feld im Stehen führen musste. Und wenn die Stute oder ihr Fohlen oder gar beide gestorben wären?


    Was wäre dann mit ihm geschehen? Aber zum Glück hatte Allah in Seiner unendlichen Güte und Weisheit das verhindert.


    »Ich bin wegen dieses Steins hier, dieses Saphirs, den die Barbarin bei sich gehabt hat, als du sie beobachtet hast«, sagte Ahmad nach kurzem Zögern. »Befindet sich das Juwel in deinem Besitz?«


    »Nein.«


    Die Antwort kam schnell, kühl und sicher. Dennoch beobachtete Ahmad den Nomaden misstrauisch. Log er ihn etwa an? Da fiel ihm ein, dass Saddin, wie alle Schurken, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen pflegte. Womöglich hatte er nur die falsche Frage gestellt.


    »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Solltest du den Stein in deinem Besitz gehabt und ihn verkauft haben, bitte ich dich, mir das zu sagen. Ich muss es wissen.«


    Die letzten Worte kamen zu schnell, zu hastig. Ein Fehler, dessen Ahmad sich durchaus bewusst war. Saddin würde misstrauisch werden, Verdacht schöpfen, den Preis für den Stein hochtreiben. Aber er konnte nicht anders. Er musste die Antwort erfahren. Nervös ballte Ahmad die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Sein Herz klopfte bis zum Hals, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    »Warum?«


    Ahmad sah den Nomaden verständnislos an.


    »Warum müsst Ihr es wissen, Ahmad?«


    Ahmad spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Weshalb nur hatte er die lange Wartezeit, die Allah in Seiner Weisheit ihm geschenkt hatte, nicht genutzt, um sich seine Worte genau zu überlegen? Was um alles in der Welt sollte er dem Nomaden jetzt antworten?


    »Ich wollte… ich dachte mir…«, stammelte er, während er verzweifelt versuchte, die passenden Worte zu finden.


    Saddin schüttelte den Kopf. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht und entblößte dabei seine herrlichen ebenmäßigen Zähne – eine Reihe kostbarer weißer Perlen im Gesicht eines Gauners und Betrügers.


    »Gebt Euch keine Mühe, verehrter Freund. Lasst mich raten. Der Stein interessiert Euch sehr. Ihr würdet ihn gern in Euren Besitz bringen. Die Barbarin hat den Stein nicht mehr, sonst würdet Ihr nicht mich fragen müssen.« Die Augen des Nomaden wurden schmal. »Ihr habt das Zimmer der Barbarin bereits durchsucht.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ihr überrascht mich, Ahmad al-Yahrkun. Ich entdecke ungeahnte Seiten an Euch.«


    Ahmad spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte. Was bildete sich dieser Schurke eigentlich ein? Wie konnte er es wagen, ihn offen zu verhöhnen, ihn so zu demütigen? Trotzdem musste er wissen, ob Saddin den Stein der Fatima in seinem Besitz gehabt hatte. Wieder einmal biss er die Zähne zusammen und schluckte seinen Zorn hinunter.


    »Ich vermute, dass die Barbarin Samira den Stein gab. Samira ist nun tot. Deshalb muss ich dich fragen…«


    »Ob ich Samira getötet habe?«, unterbrach ihn Saddin. Seine Augen begannen zornig zu funkeln. »Dazu hatte ich wahrlich keinen Grund. Und ich kann Euch versichern, dass Samira Euren Stein nicht hatte.«


    »Aber wie kannst du dir sicher sein?«, fragte Ahmad. »Die Barbarin könnte ihr den Stein gegeben haben. Und dass sie jetzt tot ist…«


    »… hat überhaupt nichts mit diesem Stein zu tun«, unterbrach ihn Saddin heftig. »Samiras Tod ist das, was man das Werk eines unfähigen, törichten Mannes nennen könnte. Aber, Allah sei Dank, sein Handlanger hat bereits dafür bezahlt, sonst hätte ich mich auch darum selber kümmern müssen.«


    Ahmad fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Aber wo ist der Stein dann?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn nicht, und Samira hatte ihn auch nicht, sonst hätte sie ihn mir gegeben.« Saddin hob bedauernd die Hände. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht mehr dazu sagen kann. Wenn ich gewusst hätte, wie viel der Stein Euch bedeutet, hätte ich ihn an mich genommen und für Euch aufbewahrt. Die Gelegenheit wäre überaus günstig gewesen. Aber ihr müsst zugeben, dass es kaum in meiner Macht steht, derartige Wünsche vorauszusehen.« Saddin erhob sich und half Ahmad beim Aufstehen.


    Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, noch länger mit dem Großwesir zu reden. »Ich vermute, Eure dringenden Geschäfte, von denen man mir erzählte, halten Euch davon ab, noch länger zu verweilen. Ich bedaure dies zutiefst, das Gespräch mit Euch war überaus lehrreich. Allerdings habe auch ich Verpflichtungen, die keinen Aufschub dulden.«


    Am Zelteingang blieb Ahmad stehen. Während er darauf wartete, dass man ihm seine Schuhe brachte, ließ er seinen Blick über die Zelte schweifen. Plötzlich erregte etwas am Stadttor seine Aufmerksamkeit. Ahmad rieb sich die Augen und schaute noch einmal hin. Aber nein, er hatte sich nicht getäuscht. Dort oben, direkt über dem Tor, hing etwas, das aussah wie ein Mensch.


    »Saddin!«, schrie er. »Komm schnell!«


    »Was ist denn jetzt schon wieder?« Sichtlich verärgert trat der Nomade an seine Seite.


    »Sieh nur!«, stieß Ahmad mühsam hervor und packte den jungen Mann am Arm. »Dort oben am Stadttor hängt jemand!«


    Saddin warf einen flüchtigen Blick in die Richtung.


    »Und? Der hängt schon seit zwei Tagen da.«


    »Aber jemand muss ihn abnehmen. Er muss beerdigt werden, bevor die Krähen ihr Werk beginnen.«


    »Das haben sie bereits getan«, entgegnete Saddin, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Glaubt mir, die Welt ist besser dran ohne Malek al-Omar.«


    »Malek? Aber du selbst hast doch um seine Freilassung gebeten!«, entfuhr es Ahmad. »Und jetzt erfreust du dich an seinem Tod?«


    »Wundert Euch das?« Das Lächeln des Nomaden jagte Ahmad Schauer über den Rücken. »Ihr seid nicht der einzige Mann, der mich um meine Hilfe bittet oder…«, er atmete tief ein, »…der getroffene Vereinbarungen bricht. Ich wünsche Euch einen guten Heimweg, Ahmad al-Yahrkun. Und denkt immer an meine Worte.«


    Er verneigte sich, führte die Hand zu Mund und Stirn und verschwand dann mit schnellen leichten Schritten irgendwo in den undurchdringlichen Tiefen seines Zeltes.


    Endlich brachte der Diener Ahmads Schuhe. Wie im Traum ging er durch die Zeltstadt dem Stadttor entgegen. Saddins Worte waren verletzend gewesen. Der Nomade hatte sich nicht einmal bemüht, seinen Hohn und seinen beißenden Spott wie üblich in Höflichkeit zu kleiden und somit zu mildern. Er hatte es sogar gewagt, ihm zu drohen. Dennoch hatte Ahmad den Eindruck, dass er nicht belogen worden war. Die Antworten des Nomaden hatten offen und ehrlich geklungen, offener und ehrlicher, als ihm, und vermutlich auch Saddin selbst, lieb war. Der Nomade hatte den Stein der Fatima also niemals in seinem Besitz gehabt, und er hatte Samira nicht getötet. Aber wenn weder er noch die Barbarin den heiligen Stein hatte – wo um alles in der Welt war er dann?


    Langsam wie ein Schlafwandler setzte Ahmad einen Fuß vor den anderen. Als er den Emir so überstürzt verlassen hatte, war es um die dritte Stunde gewesen. Mittlerweile musste es weit nach Mittag sein. Unbarmherzig brannte die Sonne auf ihn nieder, die Hitze staute sich in den engen, staubigen Straßen und ließ die Luft vibrieren. Häuser, Türen und Fenster wurden verzerrt und wirkten wie Traumgebilde oder Erscheinungen aus der Geisterwelt, die ständig ihre Formen wechselten, um so den einsamen Wanderer zu verwirren und ins Verderben zu treiben. Weit und breit war kein Mensch und kein Tier zu sehen, alles was Beine hatte, hatte sich in den Schutz der Häuser zurückgezogen. Die Hitze war unerträglich. Langsam ging Ahmad die menschenleeren Gassen entlang. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht, seine Gewänder waren feucht, seine Zunge klebte am Gaumen. Ein dumpfer Schmerz pochte an seinen Schläfen, sein Gesicht glühte, tausend winzige Flammen schienen auf seiner Haut zu tanzen und ihn langsam zu verbrennen. Der Druck in seinem Schädel wurde immer stärker. Gleich würde sein Kopf platzen und wie ein überreifer Granatapfel sein Inneres nach außen schleudern, hier mitten auf die staubige Straße, den Raben und Geiern zum Fraß. Dennoch konnte er nur daran denken, dass er zum ersten Mal das Mittagsgebet versäumt hatte und dass er immer noch nicht wusste, wo der Stein der Fatima war. Während er sich mühsam unter der unbarmherzigen Sonne dahinschleppte, bat er Allah um Verzeihung für seine Verfehlungen. Die Perlen des Rosenkranzes rutschten durch seine feuchten Hände. Ihm wurde übel. Da hob er den Blick, und im gleißenden Sonnenlicht, direkt vor seinen Augen, sah er ein Schild. Ein Schild aus Messing. Ahmads Augen taten weh, und er konnte den Namen nicht lesen, der dort geschrieben stand. Doch er erkannte die daneben abgebildete Schlange, die sich anmutig um einen gekrümmten Stab wand. Und in diesem Augenblick wusste er, dass Allah ihm bereits verziehen hatte. Mit letzter Kraft schlug Ahmad al-Yahrkun gegen die schwere schlichte Tür des Hauses. Dann sank er in die Knie.


    


    Ali war nicht wenig überrascht, als Selim ihm meldete, Ahmad al-Yahrkun, der Großwesir, liege direkt vor seinem Haus auf der Straße. Im ersten Augenblick hielt Ali es für einen Scherz, denn dass der Großwesir ihm gegenüber eine tiefe Abneigung empfand, war wohl niemandem in ganz Buchara entgangen. Dennoch lief er auf der Stelle hinunter. Ein bewusstloser Mann, der mitten auf der Straße direkt vor dem Tor eines Arztes lag, machte keinen günstigen Eindruck, ganz gleich, ob es sich nun tatsächlich um den Großwesir von Buchara handelte oder nicht.


    »Wer hat ihn gefunden?«, fragte er Selim auf dem Weg.


    »Der Torsklave, Herr«, keuchte der Diener, der mit seinem jungen Herrn kaum mehr Schritt halten konnte. »Er hat ein schwaches Klopfen an der Tür gehört und mehrmals nachgefragt, wer da sei. Als sich niemand meldete, hat er vorsichtig die Tür geöffnet. Und da lag der Mann – genau zu seinen Füßen. Der Torsklave hat sofort mich gerufen. Ich habe mir den Mann angesehen und mich dann sogleich auf den Weg gemacht, um Euch zu verständigen!«


    Der Sklave, ein junger, kräftig gebauter Mann, ging vor dem geschlossenen Tor nervös auf und ab. Als er Ali und Selim kommen sah, blieb er stehen und verneigte sich fast bis zum Boden.


    Ali sah sich irritiert um. An einem Pfosten lehnte die säuberlich zusammengerollte Strohmatte, auf welcher der Torsklave während der Nacht schlief. Ansonsten war der Eingangsbereich leer.


    »Wo ist der Mann?«


    »Draußen, Herr«, antwortete der Sklave. »Ich habe ihn so liegen lassen, wie ich ihn vorfand.« Ali stieß einen tiefen Seufzer aus. Für einen kurzen Augenblick hatte er gehofft, dass es diesen rätselhaften Mann vor seinem Tor gar nicht gab.


    »Dann öffne doch die Tür!«, sagte Ali schroffer, als er beabsichtigt hatte. Der junge Sklave beeilte sich, den fast eine Elle breiten, mit Eisenbeschlägen versehenen Riegel anzuheben und den schweren Torflügel aufzuziehen, sodass Ali auf die Straße treten konnte. Draußen wurde er von Gluthitze und grellem Sonnenlicht empfangen. Dann sah er den Mann. Regungslos lag er vor ihm im Staub. Ali blickte die Straße hinauf und hinunter, es war niemand zu sehen.


    Natürlich nicht, dachte er. Wer auch immer den armen Kerl hier hingelegt haben mochte, war schon längst wieder über alle Berge.


    Ali schüttelte resigniert den Kopf. Bisher hatten die Einwohner Bucharas davon abgesehen, ihm die kranken und siechen Menschen einfach vor die Haustür zu legen. Hoffentlich blieb dies hier ein Einzelfall.


    Ali wandte sich wieder dem Mann zu. Er trug weder einen Turban noch eine andere Kopfbedeckung, sodass sein kurz geschnittenes, bereits schütteres Haar sichtbar war. Der sorgfältig gestutzte Bart war ebenso hell vor Staub und Sand wie seine teuren Gewänder. Er sah aus, als wäre er tagelang zu Fuß durch die Wüste gewandert. Aber am meisten erschreckte Ali das Gesicht des Mannes. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wie Selim in diesem hochroten, schweißig glänzenden, verquollenen Gesicht mit den blutig aufgesprungenen Lippen Ahmad al-Yahrkun, den Großwesir, wiedererkannt haben wollte, aber eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen.


    Ali kniete neben dem Mann nieder und legte ihm behutsam eine Hand auf die Brust. Er atmete schnell und schwach. Dann prüfte er mit dem Handrücken die Stirn und die Wangen des Mannes; wie Ali bereits vermutet hatte, waren sie glühend heiß.


    »Dieser Mann war lange schutzlos der Hitze und der Sonne ausgesetzt«, sagte er zu seinen beiden Dienern, die ihn neugierig beobachteten. »Tragt ihn vorsichtig hinein.«


    Behutsam nahmen Selim und der Torsklave den bewusstlosen Mann an Armen und Beinen und schleppten ihn ins Innere des Hauses.


    Gedankenverloren ging Ali hinter ihnen her. Wenn das wirklich Ahmad al-Yahrkun war, weshalb war er dann in diesem Zustand?


    Er hatte doch genügend Diener und Sklaven, die ihn mit einer bequemen Sänfte jederzeit zu jedem Ort bringen würden. Warum hatte er stattdessen den Palast ausgerechnet während der größten Hitze verlassen und sich somit einer unnötigen Gefahr ausgesetzt? Weshalb war er zu ihm gekommen? Und vor allem – weshalb trug der Großwesir nur Kleidung, wie man sie im Inneren des Hauses anhatte? Seine leichten, seidenen Pantoffeln waren schmutzig, die Sohlen von Sand und Steinen aufgerissen. Diese Schuhe waren bestenfalls für das Laufen auf Marmor oder weichen Teppichen geeignet, nicht aber für einen Marsch auf staubiger Straße. Hatte der Großwesir keine Zeit gehabt, seine Kleidung zu wechseln, bevor er auf die Straße ging? Hatte er vielleicht den Palast gar nicht freiwillig verlassen? Immer mehr Fragen tauchten auf, Fragen, die nur einer beantworten konnte – der Mann selbst.


    


    Ali ließ den Kranken in das kleine Zimmer bringen, das direkt neben seinem Arbeitszimmer lag und von allen Dienern seines Haushalts nur Patientenkammer genannt wurde. Für gewöhnlich nutzte Ali den Raum, um Patienten zu beherbergen. Entweder wollte er sie nach einer Behandlung eine gewisse Zeit beobachten, oder sie waren so schwer krank, dass sie den Weg nach Hause nicht antreten konnten. Ali setzte sich neben den Mann auf die Kante des niedrigen Bettes und betrachtete ihn nachdenklich. Selim hatte recht gehabt, es war tatsächlich Ahmad al-Yahrkun, der dort mit rotem Gesicht und überhitzt vor ihm lag. Ali stieß einen bekümmerten Seufzer aus. Es war nicht der Zustand des Großwesirs, der ihm Sorgen bereitete. Sie hatten ihn noch rechtzeitig gefunden. Das salzige Wasser, das sie ihm in kleinen Schlucken eingeflößt hatten, sowie die kühlenden Umschläge hatten bereits ihre Wirkung getan. Sein Atem wurde kräftiger, und schon bald würde der Großwesir aus seinem Hitzeschlaf erwachen.


    Dennoch hatte Ali das ungute Gefühl, dass die Anwesenheit von Ahmad al-Yahrkun in diesem Hause Ärger mit sich bringen würde – jede Menge Ärger.


    Ohne genau sagen zu können, warum, mochte er Ahmad al-Yahrkun nicht.


    Er war noch nie mit ihm aneinandergeraten, aber jedes Mal, wenn er dem Großwesir im Palast begegnete, hatte er das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen – weshalb er nicht auch einen Rosenkranz um das Handgelenk geschlungen hatte, weshalb er es mit den Gebetszeiten nicht so genau nahm, weshalb er schon wieder nicht zum Freitagsgebet in der Moschee war. Und Humor war diesem Mann gänzlich fremd. Deshalb sah Ali Ahmad am liebsten von Weitem – und nun lag er direkt vor ihm, hier in seinem Haus! Dabei hatte der Tag so gut begonnen.


    Mit einem unbehaglichen Gefühl starrte Ali auf das Gesicht des Großwesirs hinunter und fragte sich, wer ihn vor seiner Haustür abgelegt haben konnte. Und aus welchem Grund?


    Eine Diebesbande, die den Emir warnen oder erpressen wollte? Ein Unbekannter, der den Großwesir irgendwo außerhalb der Stadt aufgelesen hatte?


    Jemand, der Ali Böses und seinen Ruf am Hofe des Emirs schädigen wollte, etwa ein eifersüchtiger Kollege, von denen es in Buchara genug gab? Oder war es einfach ein unerfreuliches Schicksal?


    In diesem Augenblick regte sich Ahmad. Seine Lider zitterten, seine trockenen Lippen begannen, sich zu bewegen, und er murmelte leise vor sich hin. Ali beugte sich vor und hielt sein Ohr dicht an den Mund des Großwesirs, um die geflüsterten Worte besser zu verstehen.


    »Der Stein… Wo ist der Stein? Allah, wo ist der Stein?«


    Ali legte ihm beruhigend eine Hand auf die Stirn, und Ahmad schlug die Augen auf. Unstet wanderte sein Blick durch den Raum und blieb schließlich an Ali haften. Er konnte förmlich sehen, wie der Geist des Großwesirs von seiner Reise durch Traumwelten, in denen er offensichtlich auf der Suche nach irgendeinem Stein gewesen war, in die Wirklichkeit zurückkehrte. Von eine Sekunde zur nächsten wurde sein Blick klar.


    »Ali al-Hussein!«, flüsterte Ahmad überrascht. »Wo bin ich? Wie komme ich hierher? Was ist geschehen?«


    »Auf Eure beiden letzten Fragen kann ich Euch leider keine befriedigende Antwort geben, verehrter Ahmad al-Yahrkun«, sagte Ali mit einem Lächeln. »Ich weiß nur, dass Ihr Euch zu lange der Sonne ausgesetzt habt. Meine Diener haben Euch vor meinem Tor gefunden. Ihr wart bewusstlos, und so haben wir Euch in mein Haus gebracht, wo ich Euch behandelt habe. Und dort seid Ihr auch jetzt noch.«


    »Ich würde jetzt gerne in den Palast zurückkehren, sofern Ihr es gestattet.«


    »Natürlich«, erwiderte AM. »Ich habe einen Boten zum Palast geschickt, damit man Euch abholt. Die Sänfte ist soeben eingetroffen.«


    »Wer gab Euch das Recht, so eigenmächtig zu handeln?«, stieß der Großwesir derart wütend hervor, dass Ali erschrocken zurückwich. »Nun, jetzt lässt es sich wohl nicht mehr ändern…« Ahmad schlug das dünne Laken zurück, mit dem er zugedeckt war, und erhob sich.


    Ali runzelte verärgert die Stirn. Er hatte nur höflich sein wollen. Wenn der Großwesir seine Freundlichkeit nicht erwidern mochte, so war das seine Angelegenheit. »Ich werde einen Diener rufen, der Euch zur Tür begleitet.« Ali klatschte zweimal in die Hände, und gleich darauf erschien ein Junge. »Der edle Ahmad al-Yahrkun wünscht zu gehen. Geleite ihn zum Tor. Und sorge dafür, dass er ein paar neue Schuhe erhält.« Er wandte sich wieder an den Großwesir. »Eure Seidenpantoffeln sind durchgelaufen. Ihr würdet nur Euren Füßen Schaden zufügen, wenn Ihr darin zurückgehen würdet.«


    »Ich danke Euch für Eure Pflege, Ali al-Hussein«, sagte Ahmad steif und deutete eine leichte Verbeugung an. »Allah möge Euch Eure Großherzigkeit hundertfach vergelten.« Noch bevor Ali etwas erwidern konnte, hatte der Großwesir auch schon das Zimmer verlassen und war dem Jungen gefolgt.


    Ali trat ans Fenster.


    Von hier aus konnte er die Straße gut überblicken. Erleichtert atmete er auf, als die Sänfte mit Ahmad al-Yahrkun endlich aus seinem Blickfeld verschwunden war. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl. Irgendetwas hatte den Großwesir gekränkt. Es wäre sonst nie zu diesem Wutausbruch gekommen. Ali war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Im Gegensatz zu Nuh II. wurde Ahmad al-Yahrkun niemals zornig oder ausfallend. Aber so schrecklich die Wutanfälle des Emirs waren, so schnell vergaß er auch wieder seinen Zorn. Ahmad hingegen vergaß nichts. Ali starrte auf die Stelle, wo er eben noch die schmächtige Gestalt des Großwesirs gesehen hatte, und biss sich auf die Unterlippe. Er hatte Ahmad al-Yahrkun beleidigt, und dafür würde sich der Großwesir an ihm rächen – jetzt oder später, vielleicht sogar erst in einigen Jahren. Aber er würde es auf keinen Fall vergessen.
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    Beatrice saß allein in ihrem Zimmer im Schneidersitz auf dem Bett, hatte einen dünnen Baumwollfaden an einen der Bettpfosten gebunden und war damit beschäftigt, an den freien Enden chirurgische Knoten zu machen – immer einen nach dem anderen, mal mit rechts, mal mit links. Sie kam sich dabei vor, als befände sie sich wieder in ihrer Studienzeit. Da hatten sie alle in den Vorlesungen und in der Mensa gesessen und mit Wollfäden oder Nähgarn die verschiedenen Knoten geübt. Sie hatte sogar ihrer Freundin ein auf diese Art geknüpftes Armband aus dünnem Leder zum Geburtstag geschenkt. Beatrice stieß einen Seufzer aus. Damals waren sie alle ein bisschen verrückt gewesen, keiner von ihnen hatte es erwarten können, wirklich im OP zu stehen. Und dann war es endlich so weit, und sie sollte zum ersten Mal eine Hautnaht machen. Sie konnte sich noch genau daran erinnern. Es war eine Sprunggelenksfraktur gewesen, und ihre Hände hatten so gezittert, dass ihr fast der Nadelhalter in das Operationsgebiet gefallen wäre. Jetzt machte sie chirurgische Knoten, um die Langeweile totzuschlagen und ihre Finger beweglich zu halten. Dabei war es unwahrscheinlich, dass sie je wieder die Gelegenheit haben würde, Gefäße abzubinden und Wunden zu nähen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.


    »Das muss aufhören, Beatrice, und zwar sofort! Du musst endlich etwas dagegen tun!«


    Überrascht sah Beatrice Mirwat an, die wie eine Furie in ihr Zimmer gestürmt kam. Es war das erste Mal seit vielen Tagen. Sie, die seit einiger Zeit als unzertrennlich galten, hatten schon lange kein Wort miteinander gewechselt. Seit Kurzem ging Mirwat Beatrice sogar regelrecht aus dem Weg. Sie nutzte das Bad zu ungewöhnlichen Zeiten, blieb während der »Stunde der Frauen« in ihrem Gemach, statt im Garten spazieren zu gehen, und an den gemeinsamen Mahlzeiten der Frauen nahm sie auch kaum noch teil. Und wenn sie sich durch Zufall im Palast begegneten, kehrte Mirwat ihr schon von Weitem den Rücken zu. Beatrice hatte es mittlerweile aufgegeben, den Kontakt zu Mirwat zu suchen. Dennoch ärgerte sie sich über dieses Verhalten. Vielleicht war Mirwat nur eifersüchtig, denn seit sie sich gegen den Emir zur Wehr gesetzt hatte, wurde Beatrice von den jüngeren Frauen regelrecht verehrt. Überall, wo sie erschien, stand sie im Mittelpunkt, und manche der Jüngeren ahmten ihre Frisur, ihre Kleidung, ja, sogar ihre Gesten nach. Mirwat hingegen, um die sich sonst immer alle geschart hatten, wurde kaum noch beachtet.


    »Mirwat, verzeih, aber ich habe dein Klopfen wohl überhört«, sagte Beatrice kühl.


    Mirwat machte eine abwehrende Geste. »Ich habe nicht angeklopft. Doch das ist jetzt nicht wichtig. Ich…«


    »Danke, mir geht es recht gut«, unterbrach Beatrice sie. Sie fühlte sich von der Freundin im Stich gelassen, und sie war nicht bereit, das ohne Weiteres zu vergessen, nur weil Mirwat sich dazu herabließ, wieder mit ihr zu sprechen. »Die Dunkelhaft hat mir zwar zugesetzt, aber zum Glück hatte ich ja eine treue Freundin an meiner Seite, die mich nach meiner Rückkehr wiederaufgebaut hat.«


    »Mitleid oder Bewunderung wirst du von mir nicht bekommen«, entgegnete Mirwat herausfordernd. »Du hast diese Strafe verdient.«


    »Wie bitte? Ich glaube, ich habe mich verhört.«


    »Du hast ein Verbrechen begangen«, sagte Mirwat ungerührt. »Du hast Nuh II. angegriffen und ihm die Nase gebrochen. Ich an seiner Stelle hätte dich für immer in den Kerker gesperrt.«


    Beatrice schüttelte aufgebracht den Kopf. »Hör zu, Mirwat. Als du damals im Bad zu mir sagtest, Fatma habe es verdient, dass Nuh II. sie zusammengeschlagen hat, konnte ich dein Verhalten nicht verstehen. Ich vermochte nicht zu begreifen, wie man es als gerecht empfinden kann, wenn jemand einem anderen absichtlich Schmerzen zufügt. Aber es ist kein Geheimnis, dass du Fatma nicht besonders magst und sie dich auch nicht und dass ihr zwei immer noch um den ersten Platz neben Nuh II. streitet. Aber wir beide, Mirwat, du und ich, waren Freundinnen. Und das, was Nuh II. mir angetan hat…«


    »Du hast doch eben selbst gesagt, dass es falsch ist, jemand anderem absichtlich Schmerzen zuzufügen«, unterbrach Mirwat sie heftig. »Dabei bist du doch diejenige, die Nuh II. die Nase gebrochen hat, oder etwa nicht?«


    Beatrice sprang wütend auf. »Das Schwein wollte mir Gewalt antun. Hätte ich mich nicht so erfolgreich gewehrt, wäre er über mich hergefallen und hätte mich vielleicht noch übler zugerichtet als Fatma. Du kannst doch Nuhs willkürliche, ungezügelte Gewalt beim besten Willen nicht mit Notwehr vergleichen.«


    Mirwat schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du verstehst vieles nicht, Beatrice. Du bist Nuhs Frau. Wenn er dich bittet… «


    »Er hat mich aber nicht gebeten, er wollte mich zwingen«, fiel Beatrice Mirwat ins Wort. »Und das lasse ich nicht mit mir machen! Er hat kein Recht dazu!«


    »Du irrst dich, Beatrice. Natürlich hat er das Recht, von dir zu verlangen, ihm zu Willen zu sein. Du bist seine Frau, und deshalb hast du die Pflicht…«


    »Nein!«, stieß Beatrice empört hervor. »Ich bin nicht freiwillig in seinem Harem. Er hat mich erworben, gekauft wie ein Stück Vieh auf dem Markt. Doch damit besitzt er noch lange nicht die Rechte an mir. Es ist immer noch meine Entscheidung, ob und mit wem ich schlafen will.


    Und niemand, hörst du, niemand hat das Recht, mich dazu zu zwingen!«


    »Ich verstehe dich nicht. Was ist denn schon so schlimm daran?«


    »Ganz einfach! Es ist erniedrigend, entwürdigend. Es ist so ekelhaft, dass ich mich jetzt noch am liebsten übergeben würde, wenn ich daran zurückdenke.«


    Mirwat schüttelte erneut den Kopf. »Und warum gehst du dann hin und lässt dich von den anderen als Heldin feiern? Wenn du dich nicht berühren lassen willst, so ist es deine Sache. Aber weshalb verdirbst du die anderen Frauen mit deinen seltsamen Ideen? Weißt du, dass sich immer mehr von ihnen weigern, mit Nuh II. zusammen zu sein? Er weiß schon gar nicht mehr, was er tun soll.«


    »Der Ärmste, mir kommen gleich die Tränen.« Beatrice verschränkte die Arme vor der Brust. »Mirwat, beantworte mir doch bitte eine frage. Wenn es den anderen Frauen bislang so viel Freude bereitet hat, mit Nuh II. das Bett zu teilen, weshalb weigern sie sich dann jetzt?«


    Mirwat dachte eine Weile nach. »Wahrscheinlich sind sie deinen Einflüsterungen erlegen. Du hast sie verhext, ihnen den Verstand verwirrt und…«


    »O Mirwat, wenn du dich nur hören könntest!« Beatrice schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist doch eine kluge junge Frau. Wenn du nachts allein in deinem Bett liegst, kommt dir dann nicht auch manchmal der Gedanke, dass du Unsinn erzählst? Soweit ich es beurteilen kann, bist du hier die Einzige weit und breit, die Nuh II. liebt. Den anderen ist er bestenfalls gleichgültig, viele hassen ihn sogar, er widert sie an. Du magst dich auf das Zusammensein mit ihm freuen und es genießen, aber damit stehst du fast alleine da. Für die meisten anderen sind die Nächte mit ihm eine Zumutung. Und so war es schon lange, bevor der Emir überhaupt auf die Idee kam, mich zu kaufen. Diese Frauen brauchten nur jemanden, der ihnen klarmacht, dass sie sich nicht alles gefallen lassen müssen, dass sie Rechte haben, die sie durchzusetzen in der Lage sind. Und dass sie das, was ich kann, ebenfalls können.«


    »Soll ich dir mal sagen, was ich glaube?«, erwiderte Mirwat nach einer kurzen Pause. »Ich glaube, du bist den Umgang mit Männern nicht gewohnt. Du hast Angst vor ihnen. Weiß man in deiner Heimat nichts von den Freuden der Liebe? Hast du sie noch nie kennen gelernt?«


    Beatrice schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch völliger Unsinn. Du…«


    »Ich habe recht, nicht wahr?«, sagte Mirwat verächtlich. »Dich hat noch nie ein Mann berührt. Bislang wollte keiner etwas von dir wissen. Und weil du das nicht ertragen kannst, versuchst du, auch uns die Freude zu verderben.«


    »Du kennst doch weder mich noch mein Leben, und von meiner Heimat weißt du schon gar nichts. Also hör auf damit, die Hellseherin zu spielen und irgendwelche Dinge zu erfinden.«


    »Aber es ist doch so, nicht wahr?«, fuhr Mirwat mit einem bösartigem Lachen fort. »Du bist immer noch Jungfrau. Du weißt nicht, wie es ist, wenn ein Mann deinetwegen derart in Ekstase gerät, dass er für dich sein Leben geben würde. Du hast keine Ahnung davon, welche Macht die Liebe einer Frau verleiht. Und das ärgert dich.«


    Beatrice war einen Augenblick lang sprachlos. Was sollte sie darauf noch erwidern? Mirwat war verstockt und Argumenten ganz offensichtlich nicht zugänglich. »Ich glaube, wir sollten dieses Gespräch beenden«, sagte sie und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe den Eindruck, dass es zu nichts führt.«


    »Eine Frau ist nicht dazu geschaffen, unberührt zu sterben oder sich den Freuden der Liebe zu verschließen, Beatrice. Tut sie es doch, dann verbittert sie, sie wird hässlich und alt. Schau dir nur mal Sekireh an. Und wenn du nicht bereit bist, diese Wahrheit zu begreifen, kannst du mir nur leid tun. Du magst dich in der Heilkunde auskennen, aber abgesehen davon weißt du gar nichts. Du bist erbärmlich. Du hast…«


    »Das reicht jetzt, Mirwat!«, unterbrach Beatrice sie. Sie kochte innerlich vor Wut. »Wenn du nur gekommen bist, um mich zu beleidigen, solltest du jetzt besser wieder gehen.«


    »Ja, ich glaube auch, dass es besser ist. Du bist…«


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür erneut, und Sekireh stand auf der Schwelle.


    »Ich störe euch wirklich nur ungern in eurer angeregten Unterhaltung, aber ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen, Beatrice.«


    »Du störst keineswegs, Sekireh«, erwiderte Beatrice, die den Anblick der kleinen zarten aufrechten Gestalt selten als so wohltuend empfunden hatte wie gerade in diesem Moment.


    »Wir haben alles gesagt, was zu sagen ist, und Mirwat wollte ohnehin gerade gehen.«


    Mirwat warf Sekireh und Beatrice einen wütenden Blick zu und rauschte ohne ein weiteres Wort davon.


    Beatrice schloss sorgfältig die Tür hinter ihr und atmete erleichtert auf. Unterdessen trat Sekireh langsam zum Bett. Wie immer stützte sie sich auf ihren Stock, und sicherlich riss sie sich zusammen, um sich keine Blöße zu geben, aber dennoch fiel Beatrice auf, dass die alte Frau stärker humpelte als gewöhnlich.


    »Wie geht es dir, Sekireh?«, erkundigte sie sich besorgt.


    »Nicht besser, aber auch nicht schlechter – zumindest nicht wesentlich.« Sekireh setzte sich vorsichtig auf Beatrices Bett und verzog das Gesicht. »Sieh mich nicht so an. Du bist eine Plage, Beatrice. Nichts kann ich vor dir verbergen.«


    Beatrice lächelte. Sie mochte die alte Frau von Tag zu Tag mehr. Und der Gedanke, dass sie in absehbarer Zeit sterben würde, schien sie mehr zu belasten als Sekireh selbst.


    »Weshalb wolltest du mit mir sprechen?«, fragte sie.


    »Ach, nicht so wichtig«, erwiderte Sekireh und winkte ab. »Eigentlich kam ich, um ein bisschen mit dir zu plaudern. Jetzt, zum Ende meines Lebens, werde ich redselig. Dann merkte ich, dass du bereits anderweitig beschäftigt warst, und ich dachte mir, dass ich euch beiden die Gelegenheit geben sollte, nachzudenken. Sonst fallen unter Umständen noch Worte, die sich nicht mehr zurücknehmen lassen.« Sie stützte sich auf den Knauf ihres Stocks und sah Beatrice mitfühlend an. »Das war wohl ein ziemlich übler Streit?«


    »Ja, in der Tat«, antwortete Beatrice und ließ sich neben Sekireh auf das Bett fallen. Plötzlich fühlte sie sich ausgepumpt und erschöpft. »Hast du mitbekommen, worum es ging?«


    »Nun, ich mag zwar schon mit einem Bein im Grab stehen, aber mein Gehör funktioniert immer noch tadellos. Außerdem habt ihr laut und deutlich gesprochen.«


    Beatrice sah Sekireh entsetzt an. »Dann hast du auch gehört…«


    »Was Mirwat über mich gesagt hat?« Sekireh lachte herzlich. »Natürlich habe ich das. Aber das waren keine Neuigkeiten!«


    Beatrice schüttelte den Kopf. Warum? Warum nur war Mirwat auf einmal so bösartig? Sie hatte ihr doch gar nichts getan? Und weshalb musste sie zusätzlich noch eine schwer kranke, sterbende Frau verletzen?


    »Mach dir nichts daraus«, meinte Sekireh und legte ihr aufmunternd eine Hand auf das Knie. »Mirwats Sicht von dieser Welt ist sehr eingeschränkt. Ich will damit nicht sagen, dass sie dumm ist. Mirwat weiß genau, was sie will und wie sie es bekommen kann. Aber es existiert nur ihr Leben, so wie sie es führt. Alles andere, was außerhalb ihrer eigenen Welt geschieht, sind nichts als Geschichten, Märchen, die man sich anhört, vor denen man sich vielleicht fürchtet oder über die man lacht. Aber sie sind nicht real. Sie begreift einfach nicht, dass viele Frauen hier im Harem ein zutiefst unerfülltes Leben führen. Sie selbst ist glücklich und liebt Nuh II. und deshalb müssen auch alle anderen Frauen so empfinden. Das ist Mirwats Sicht der Welt.« Sekireh seufzte. »Aber dieses Problem ist keinesfalls neu. Es ist eine Tatsache, dass selten die besten Männer auf dem Thron sitzen. Junge, schöne, wohlgestaltete Prinzen gibt es eigentlich nur in den Geschichten des Märchenerzählers auf dem Bazar. Wenigstens wissen sich die meisten Frauen zu helfen.«


    Beatrice sah Sekireh erstaunt an. »Aber…«


    »Es fällt dir wohl schwer, mir zu glauben?« Sekireh lachte. »Nuh II. ist zum Glück nicht der einzige Mann hier im Palast. Es gibt Diener, Soldaten, junge Beamte, die noch keine Familie haben, ganz zu schweigen von den vielen Männern außerhalb der Palastmauern. Selbst die Eunuchen sind, sofern sie Geschick und Fantasie besitzen, durchaus in der Lage, einer Frau die eine oder andere Gefälligkeit zu erweisen.«


    »Aber wie soll das funktionieren? Nuh II. lässt seinen Harem doch nie aus den Augen.«


    »Natürlich ist es nicht ungefährlich«, antwortete Sekireh. »Doch vielleicht ist auch gerade das der Reiz in einem ansonsten tristen Leben. Die Gefahr ist anziehend, attraktiv und niemals langweilig. Manche riskieren sogar ihr Leben dabei.« Sie machte eine kurze Pause. »Söhnen aus vornehmen Häusern droht die Verbannung. Alle anderen werden entweder dem Scharfrichter vorgeführt oder verschwinden für den Rest ihres Lebens im Kerker. Frauen werden nur selten hingerichtet. Sie werden meistens ausgepeitscht oder gezwungen, der Hinrichtung ihres Geliebten beizuwohnen.«


    »Aber das ist doch…«


    »Grausam?« Sekireh neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht hast du recht. Doch jeder hier kennt diese Regeln. Und wer dennoch das Risiko eingehen will, ob aus wahrer Liebe oder bloßem Vergnügen, der muss bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.« Sie stützte sich auf ihren Stock und erhob sich schwerfällig. »Aber ich habe dich genug mit meinem Geplauder gelangweilt. Ich werde jetzt wieder in mein Gemach zurückkehren.«


    »Du hast mich noch nie gelangweilt, Sekireh«, erwiderte Beatrice. »Von mir aus kannst du gern länger bleiben.«


    »In Wahrheit fühle ich mich müde und erschöpft. Ich sehne mich danach, mich in mein Bett zurückzuziehen. Aber das wollte ich eigentlich nicht zugeben«, sagte Sekireh mit einem traurigen Lächeln. »Von Tag zu Tag ermüde ich schneller. Ich glaube, der Tag ist nicht mehr fern, an dem ich aus dem Schlaf nicht mehr erwache.«


    


    Als sie gemeinsam auf den Gang hinaustraten, war dieser menschenleer. Weit und breit war weder eine der anderen Frauen noch eine der Dienerinnen zu sehen. Nicht einmal einer der Eunuchen, die sonst die Frauen auf Schritt und Tritt verfolgten, ließ sich blicken. Es war fast beängstigend still, wie ausgestorben.


    »Was ist denn hier los?«, wunderte sich Beatrice. »So ruhig habe ich es hier ja noch nie erlebt.«


    »Ist es etwa schon so spät, dass die anderen bereits alle im Garten sind? Vielleicht haben wir den Gong überhört.«


    »Möglich, aber…« Zweifelnd schüttelte Beatrice den Kopf. Der Gong, der jeden Abend die »Stunde der Frauen« ankündigte, wurde dreimal geschlagen und war so laut, dass er bis in den letzten Winkel des Palastes deutlich zu hören war.


    »Du hast recht«, stimmte Sekireh zu. »Das ist sehr unwahrscheinlich.«


    »Aber wo sind sie dann alle?«


    Sekireh zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Ich bin müde und will in mein Bett.«


    Ohne auf Sekirehs Proteste zu achten, hakte Beatrice die alte Frau unter. »Ich komme mit«, sagte sie mit einem Lächeln. Sekireh hatte einen ziemlich weiten Weg zurückzulegen, bei ihren Knochenschmerzen eine wahre Tortur.


    Sekireh schimpfte zwar noch eine Weile über die Starrsinnigkeit der Frauen aus dem Norden, stützte sich aber dennoch dankbar auf Beatrices Arm. Langsam und bedächtig gingen sie den verlassenen stillen Gang entlang. Doch als sie in den Gang einbogen, der zu der Galerie führte, von der aus man in die Halle hinunterschauen konnte, sahen sie sie schon. Alle Frauen, Dienerinnen und Eunuchen schienen sich hier versammelt zu haben. Sie drängten sich um die hölzernen Gitter und steckten eng ihre Köpfe zusammen. Obwohl sie nur wenig Worte miteinander wechselten, war die allgemeine Nervosität und Anspannung deutlich spürbar. Da war etwas, das an das Summen eines Bienenschwarms erinnerte.


    So schnell Sekireh es vermochte, traten sie näher. Sie drängten sich zu den anderen durch bis an das Gitter und schauten hinunter.


    Unter ihnen lag die Halle. Beatrice sah sich neugierig nach allen Seiten um, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Brunnen plätscherten wie immer, der herrliche Duft der Blüten stieg zu ihnen empor, und eine Handvoll junger Männer, vermutlich Beamte oder Soldaten des Emirs, spazierten gerade zwischen den Bäumen entlang und unterhielten sich leise.


    »Kläre uns bitte auf, Fatma«, wandte sich Sekireh an die ihnen am nächsten Stehende. »Ist einer der jungen Männer dort unten ein Prinz aus einem fernen Reich? Oder was sonst erregt eure Aufmerksamkeit?«


    Fatma sah Sekireh und Beatrice überrascht an. »Ja habt ihr denn nicht davon gehört?«


    »Wovon?«


    »Die Frauen haben heute während einer Versammlung beschlossen, dass der Versuch gewagt werden soll, sich unverschleiert und zur selben Zeit wie die Männer in der Halle aufzuhalten. Es wurde diese Stunde festgelegt.«


    »Soll das etwa heißen, dass eine von euch tatsächlich ohne Schleier unter die Augen der Männer treten will?«, fragte Beatrice ungläubig. »Habt ihr denn bedacht, dass ihr wahrscheinlich dafür schwer bestraft werdet? Nuh II. wird euch einsperren oder…«


    »Dessen sind wir uns durchaus bewusst«, unterbrach Fatma sie würdevoll. »Aber wir sind bereit, jede Strafe hinzunehmen und sie mit Gelassenheit zu erdulden, sofern sie unseren Zielen dienlich ist. Du hast uns das Beispiel gegeben, Beatrice, du hast die zehn Tage Dunkelhaft durchgestanden. Du hast uns von den Frauen erzählt, die in deiner Heimat für ihre Rechte gekämpft haben. Dazu sind auch wir bereit. Und Jambala, die sogleich als erste Frau im Harem eines Emirs von Buchara unverschleiert vor die Augen der Männer treten wird, wird jede Strafe mit Freuden auf sich nehmen.«


    »Geht sie denn wenigstens freiwillig?«


    »Natürlich. Es haben sich so viele Frauen gemeldet, dass das Los entscheiden musste, welche diesen denkwürdigen Schritt wagen darf.«


    Voller Beunruhigung registrierte Beatrice den nahezu fanatischen Glanz in Fatmas dunklen Augen. Vermutlich hatte auch sie sich gemeldet. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Was war nur geschehen? Das alles klang verdächtig nach den Suffragetten, die in England für das Frauenwahlrecht gestritten hatten. Auch sie hatten Komitees gebildet und Sitzungen abgehalten, auf denen über ihr weiteres Vorgehen abgestimmt wurde. Etliche der Frauen hatten in den schweren Kämpfen, die mit Schlägereien, Inhaftierungen, Hungerstreiks und Zwangsernährung einhergegangen waren, den Tod gefunden; viele andere waren nach dem Ende des Kampfs körperlich und seelisch schwer traumatisiert. Aber das geschah zu Anfang des 20. Jahrhunderts. Hier befanden sie sich im Mittelalter, noch dazu in einem islamischen Land. Welche Lawine mochten die Frauen jetzt lostreten? Vor Beatrices geistigem Auge erschienen die Horrorvisionen von Massenhinrichtungen und einem Kerker voller schreiender, verzweifelnder Frauen, die über Jahre hinweg in Dunkelhaft gehalten wurden. Ihr wurde übel. Was hatte sie nur getan, als sie mit den anderen über die Gleichberechtigung von Mann und Frau gesprochen und ihnen dabei auch von den Suffragetten erzählt hatte? Welche Katastrophe hatte sie heraufbeschworen? Beatrice wagte nicht, Sekireh anzusehen. Sie ahnte, dass die alte Frau nicht übertrieben hatte, als sie sie vor einiger Zeit vor den Folgen der »Krankheit, die sich unter den Frauen immer weiter ausbreitet« gewarnt hatte. Nun war es schon zu spät. Oder konnte sie vielleicht doch noch etwas tun? Konnte sie Jambala daran hindern, diesen schweren Fehler zu begehen und nicht nur sich selbst, sondern auch die anderen ins Unglück zu stürzen? Sicherlich, vom humanistischen Standpunkt war es richtig und vernünftig, was die Frauen verlangten, aber sie wollten es zu schnell. Die Männer würden sie alle grün und blau prügeln – und es dabei wahrscheinlich nicht belassen.


    »Fatma, wo ist Jambala?«, fragte Beatrice. »Wir sollten noch einmal alle darüber reden. Ich weiß nämlich nicht, ob ihr euch über die Konsequenzen im Klaren seid und…«


    »Da!«, unterbrach Fatma sie und deutete nach unten in die Halle. »Da ist Jambala! Soeben hat sie die Halle betreten.«


    Ein Raunen ging durch die versammelten Frauen, als Jambala zwischen den Büschen und Bäumen auftauchte – tatsächlich unverschleiert. Die junge Schwarze trug ein schlichtes kurzärmliges Kleid aus leuchtend gelber Seide, das ihre dunkle Haut besonders gut zur Geltung brachte.


    Ihre Haare waren mit einem seidenen Band in derselben Farbe zurückgebunden. Im ersten Moment wirkte sie ein wenig unsicher, und Beatrice hegte die Hoffnung, Jambala würde der Mut verlassen und sie würde umkehren, bevor einer der Männer auf sie aufmerksam geworden war. Doch dann blickte die junge Frau empor. Beatrice war sicher, dass sie nichts sehen konnte außer den dichten hölzernen Gittern. Aber Jambala wusste von der Anwesenheit der anderen Frauen, sie wusste, dass mehr als vierzig Augenpaare zu ihr hinunterstarrten und gespannt darauf warteten, dass sie den entscheidenden Schritt tat. Beatrice sah, dass Jambala ihre Schultern straffte, ihren Kopf hob und ihr Kinn vorstreckte und mit ruhigem Schritt ihren Weg durch die Halle fortsetzte. Eine Weile geschah nichts. Jambala schlenderte durch die Halle, ohne einem der Männer zu begegnen. Mit jedem Schritt schien sie sich sicherer zu fühlen, und schließlich begann sie leise zu summen.


    Mehr als vierzig Frauen auf der Galerie hielten die Luft an und wagten kaum zu atmen. Da bog einer der jungen Männer hinter einem der Brunnen hervor und stand plötzlich direkt vor Jambala.


    » Showtime!«, flüsterte Beatrice.


    Am liebsten hätte sie sich die Augen zugehalten, aber das wäre feige gewesen. Was auch immer dort unten geschehen würde, sie trug zu einem nicht unerheblichen Teil die Schuld daran. Hätte sie den anderen nicht von Emanzipation und Frauenbewegungen erzählt, wäre es niemals so weit gekommen.


    Sie alle sahen, wie dem jungen Mann vor Überraschung die Kinnlade auf die Brust fiel. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Jambala an, als fürchtete er, sie wäre ein Dschinn oder eine Hexe, die ihn verzaubern wollte. Vermutlich war das von seinem Standpunkt aus wahrscheinlicher als der Gedanke, dass eine Frau aus dem Harem es wagen würde, unverschleiert in der Halle des Emirs herumzuspazieren. Noch ehe der junge Mann etwas sagen oder tun konnte, stieß der zweite auf Jambala. Er blieb wie angewurzelt stehen, jeder Tropfen Blut wich aus seinem Gesicht. Voller Angst deutete er mit dem Finger auf Jambala und stammelte dabei unverständliches Zeug.


    »Der Friede sei mit euch! Würde mir bitte einer von euch einen Pfirsich pflücken?«


    Die erstaunlich tiefe, raue Stimme der jungen Frau war bis zur Galerie hinauf deutlich zu hören. Es war eine simple Bitte, höflich vorgetragen, auf die man nur mit Ja oder Nein zu antworten brauchte. Doch die beiden jungen Männer sagten gar nichts. Einen Moment lang starrten sie Jambala an, dann stießen beide einen wilden Schrei des Entsetzens aus und rannten in unterschiedliche Richtungen davon.


    Jambala sah zu den anderen Frauen hoch und lächelte breit. Auf der Galerie begannen die Frauen zu jubeln. Sie lachten und lagen sich in den Armen und dankten Allah, als hätten sie bereits einen entscheidenden Sieg errungen. Nur Sekireh und Beatrice stimmten in den Jubel nicht mit ein. Vielsagend sahen sie sich an. Beide waren davon überzeugt, dass der Jubel viel zu früh kam. Betrübt schüttelte Sekireh den Kopf, ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Die alte Frau befürchtete Schlimmes. Beatrices Puls beschleunigte sich, ihr Magen begann, Purzelbäume zu schlagen. Diese Geschichte war mit Sicherheit noch lange nicht vorbei, der eigentliche Tanz würde jetzt erst beginnen.


    Als sollten Beatrices Gedanken bestätigt werden, hörte man plötzlich vom anderen Ende der Halle her das laute Klirren und Rasseln von Säbeln. Soldaten! Einer der beiden jungen Männer musste die Soldaten zu Hilfe gerufen haben. Wie auf ein geheimes Zeichen hin verstummte der Jubel der Frauen. Voller Entsetzen starrten sie auf Jambala hinunter, die die Soldaten zwar hören, aber noch nicht sehen konnte und sich unsicher in alle Richtungen umschaute. Alle hielten den Atem an. Dann erblickte Jambala den ersten Soldaten – es war ein riesiger breitschultriger Kerl mit einem brutalen Gesicht und einem eisenbeschlagenen Knüppel in der Hand. Sie schrie vor Angst auf, drehte sich um und lief zu einem der Ausgänge.


    »Ich muss hinunter«, sagte Beatrice in dem Moment, in den sie sah, dass Jambala vergeblich an einer der Türen rüttelte. Diese Kerle wollten der jungen Frau nicht einfach nur Angst einjagen, sie waren gekommen, um sie zu verprügeln, und das musste sie verhindern, egal wie. Doch Sekireh hielt Beatrice zurück.


    »Wozu?«


    »Vielleicht kann ich die Männer aufhalten. Jambala trifft keine Schuld, sie…«


    »Beatrice, Jambala ist freiwillig ohne Schleier vor die Augen der Männer getreten. Wenn du jetzt hinuntergehst, wirst du gar nichts erreichen, außer dass die Soldaten dich auch noch bestrafen. Sei vernünftig und bleibe hier.«


    »Aber sie haben Knüppel!«, rief Beatrice aus. »Sie werden…«


    »Und genau aus diesem Grund musst du hier bleiben. Was willst du gegen die Waffen der Soldaten ausrichten?« Sekireh stieß einen Seufzer aus und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich empfinde genauso wie du, aber wir können zurzeit nichts tun. Es hilft Jambala nicht, wenn du dich auch noch in Gefahr begibst.«


    »Aber…«


    »Was auch immer gleich vor unseren Augen geschehen wird, es wird schrecklich genug sein. Wir können nur hoffen, dass es die anderen wieder zur Vernunft bringt.«


    Beatrice wollte sich von Sekireh losreißen, aber die alte Frau umklammerte ihren Arm so fest, dass es ihr nicht gelang. Schließlich gab sie es auf. Mit Tränen in den Augen verfolgte sie Jambalas Flucht quer durch die Halle. Wie ein Tier hetzte die junge Frau durch den Garten, sprang über Beete, schlug sich durch Büsche. Aber sie hatte von Beginn an keine Chance. Die Soldaten liefen nicht einmal hinter ihr her. Das hatten sie gar nicht nötig – die Tore waren schließlich alle versperrt. Ruhig und gelassen warteten sie auf Jambala wie Jäger auf ihre Beute. Knüppelschwingend und mit schrillen Schreien trieben sie sie einander zu und bildeten dabei mehr und mehr einen Kreis. Ein Kreis, der sich wie eine tödliche Schlinge immer mehr um Jambala zuzog. Verzweifelt rannte die junge Frau hin und her, schrie auf, wenn sie wieder einem Soldaten begegnete, änderte die Richtung und lief weiter, bis sie auf den nächsten stieß. Schließlich hatten die Soldaten sie so eng umringt, dass ihr keine Fluchtmöglichkeit mehr blieb. Schwer atmend stand Jambala in ihrer Mitte, der Schweiß rann ihr über das Gesicht, ihre Arme waren zerkratzt, der Saum ihres Kleids war zerrissen. Voller Panik drehte sie sich im Kreis und starrte die Männer an, die sich ihr drohend näherten. Schließlich packte einer der Soldaten sie von hinten. Und während Jambala schrie und um sich trat und schlug, stülpte ihr ein anderer einen Sack über den Kopf.


    »Jetzt bist du endlich sittsam verhüllt«, sagte er höhnisch.


    Unter dem johlenden Gelächter der anderen Soldaten fesselte er Jambala mit einem dicken Tau und stieß sie von sich. Blind und ohne dass sie ihre Arme bewegen konnte, stolperte sie in einen anderen Soldaten, der ihr einen Hieb mit seinem Knüppel versetzte und sie dann wieder von sich stieß, in die Arme des nächsten. Sprachlos vor Entsetzen sahen die Frauen das grausige Schauspiel mit an. Jambala wurde hin und her gestoßen, geschlagen und getreten. Ihr schmerz- und angstvolles Weinen wurde zuerst immer schriller und ging schließlich in ein klägliches Wimmern über. Erst als sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, sondern mühsam auf allen vieren vorankroch, um den Hieben zu entgehen, ließen die Soldaten von ihr ab.


    Einer von ihnen hob sie hoch und warf sie sich wie einen Stoffballen über die Schulter. Lachend verließen sie die Halle, die Knüppel hin und her schwingend wie Baseballspieler nach einem erfolgreichen Match.


    Auf der Galerie war es still geworden. Die Frauen hielten sich aneinander fest, viele weinten still vor sich hin, andere schüttelten immer wieder stumm den Kopf oder waren einfach erstarrt in ihrem Entsetzen. Keine von ihnen konnte so recht glauben, was dort unten in der Halle geschehen war, keine sagte ein Wort. Die Träume von einer besseren Zukunft, von Gleichberechtigung schienen sich von einem Augenblick zum nächsten verflüchtigt zu haben. Langsam und still löste sich die Menge auf, wie eine Schar von Gespenstern zogen sich die Frauen in ihre Gemächer zurück. Auch Sekireh und Beatrice machten sich schweigend auf den Weg. Als sie schließlich vor ihrer Zimmertür standen, wandte Sekireh sich doch noch einmal an Beatrice.


    »Dich trifft keine Schuld.«


    Beatrice seufzte. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe ihnen schließlich immer wieder von ihren Rechten erzählt und damit das Ganze erst in Gang gebracht.«


    »Dennoch war es ihre Entscheidung. Sie leben schon länger hier als du, Beatrice. Sie sind hier aufgewachsen, wurden hier erzogen. Sie kennen unsere Sitten, sie kennen die Männer in unserem Land. Wären sie klug gewesen, hätten sie mit diesen Konsequenzen gerechnet und ihre Entscheidung vielleicht noch einmal überdacht.«


    Beatrice schüttelte den Kopf. »Ja, aber ich hätte ebenfalls daran denken müssen. Ich hätte mich zurückhalten sollen. Immerhin kenne ich die Geschichte…«


    Sekireh runzelte die Stirn. »Was hast du vor, Beatrice?«, fragte sie besorgt. »Du willst doch nicht…«


    »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde«, erwiderte Beatrice heftiger als beabsichtigt. »Aber ich werde auf keinen Fall zusehen, wie man Jambala für etwas zur Rechenschaft zieht, das ich zu verantworten habe.«


    Sekireh sah Beatrice lange an. »Ganz gleich, was ich jetzt sage, du wirst das tun, was du für richtig hältst. Dennoch bitte ich dich, denke noch einmal in Ruhe darüber nach. Überstürze nichts. Gehe in dein Zimmer zurück und schlafe eine Nacht, bevor du etwas unternimmst. Ich möchte nicht, dass auch du dich ins Unglück stürzt, nur um einer Frau zu helfen, die es hätte besser wissen müssen.«


    »Wir werden sehen…«


    Sekireh seufzte. »Ich mache mir Sorgen, Beatrice. Ich fürchte, du wirst eine Dummheit begehen. Bitte, sei vernünftig.«


    Sie drückte Beatrices Hand und ging dann in ihr Zimmer. Eine Weile blieb Beatrice noch vor der verschlossenen Tür stehen. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie sich direkt zum Emir begeben und vor Nuh II. die Verantwortung für alles übernehmen? Ratlos strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Wahrscheinlich hatte Sekireh in einem Punkt recht, sie sollte sich erst einmal zurückziehen und über alles in Ruhe nachdenken. Und dann würde sie entscheiden, was sie tun konnte, um ihre Schuld abzutragen.


    »Wo war Jussuf? Verflucht soll er sein, dieser Versager, dieser Taugenichts! Wozu habe ich ihn zum Ersten Eunuchen meines Harems ernannt, wenn er seine Aufgabe nicht erfüllt? Und wo waren die anderen Eunuchen? Warum um alles in der Welt füttere ich diese nutzlosen Kerle durch, wenn sie nicht einmal in der Lage sind, die Frauen in Schach zu halten und so etwas zu verhindern?«


    Nuh II. tobte. Das Gesicht des Emirs war dunkelrot angelaufen, auf seinem Seidenhemd hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet. Er raste förmlich durch das Zimmer, und was ihm im Weg lag, erhielt einen Tritt oder wurde zur Seite geschleudert.


    Diesmal vermochte Ahmad den Zorn des Emirs sogar zu verstehen. Auch er bebte vor Entrüstung. Wie konnten es die Frauen wagen, eines der Gebote des Propheten zu verletzen? Wer hatte ihnen die Idee eingepflanzt, sie müssten sich wie die Unreinen und Ungläubigen, wie Huren und Barbarinnen unverschleiert vor den Männern zeigen? Wo sollte ein derartig sündhaftes Verhalten hinführen, wenn nicht direkt zu den Pforten der Hölle?


    »Ich will den Kerl sehen!«, schrie der Emir. »Ich will wissen, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hat!«


    Wieder flog ein Gegenstand quer durch den Raum, diesmal eine Messingschale mit Datteln. Ein Diener, der nur wenige Schritte neben der Stelle stand, wo die Schale die Wand traf, sprang erschrocken zur Seite.


    »Hast du mich nicht verstanden?«, brüllte Nuh II. den völlig Verängstigten an. »Bringe mir diesen Halunken. Und zwar sofort!«


    »Herr, meint Ihr Jussuf, den Eunuchen?«, fragte der Diener schüchtern.


    »Nein, den Scheich von Bagdad!« Nuh II. riss sich seinen Turban vom Kopf und schlug damit wie von Sinnen auf den Diener ein. »Hat Allah dich mit Dummheit geschlagen? Natürlich meine ich Jussuf! Von wem habe ich denn die ganze Zeit gesprochen?«


    Verzweifelt verbarg der Diener seinen Kopf zwischen seinen Armen und duckte sich unter den Schlägen.


    »Ja, Herr, sofort, Herr!«, stammelte er. »Ich werde Jussuf zu Euch bringen, Herr!«


    »Dann nimm die Beine in die Hand und verschwinde endlich!«, schrie Nuh II. hinter dem armen Diener her, der hinauslief, als würde er von mindestens einem Dutzend Dämonen verfolgt.


    Schwer atmend ließ sich Nuh II. auf eines der Sitzpolster fallen und wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn.


    »Womit habe ich das verdient, Ahmad?«, fragte er und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich tue doch alles für diese Frauen. Ich bin gutmütig. Ich bin großzügig. Ich überhäufe sie mit Geschenken – und was ist der Dank dafür? Sie verhöhnen mich, ihren Wohltäter. Sie begehren gegen mich auf und machen sich lustig über mich.«


    »Vor allem verhöhnen sie Allah, Seinen Propheten und Seine heiligen Gebote, Herr«, erwiderte Ahmad düster. Seine Hände zitterten so sehr vor Empörung, dass die Perlen des Rosenkranzes leise aneinander schlugen. »Glaubt mir, mein Gebieter, diese Weiber werden für ihren Frevel noch bestraft werden. Sie werden dafür bezahlen.«


    Nuh II. nickte nachdenklich, doch Ahmad hatte den Eindruck, dass er ihm gar nicht richtig zugehört hatte. Dem Emir schien das ganze Ausmaß dieser Ungeheuerlichkeit immer noch nicht bewusst zu sein. Aber was sollte man auch von Nuh II. erwarten. Er dachte immer nur an sich selbst. Dass sich zu seinen Füßen ein Sündenpfuhl auftat, der in der Lage war, alle Gläubigen Bucharas in seinen Schlund zu reißen, das schien er gar nicht bemerkt zu haben – oder aber es war ihm einfach egal.


    »Glaubst du, dass alle Weiber an dieser Sache beteiligt waren?«, fragte der Emir plötzlich. »Oder hat diese Jambala das ganz allein ausgeheckt?«


    Ahmad seufzte. »Ich weiß nicht, Herr…«


    »Ich habe auch nicht gefragt, ob du es weißt!«, schrie Nuh II. »Beim Barte des Propheten, hört mir hier eigentlich niemand zu, wenn ich etwas sage?«


    Ahmad spürte, wie eine heiße Zorneswelle in ihm emporstieg. Am liebsten hätte er Nuh II. einen Tritt in seinen breiten Hintern gegeben und ihm gesagt, dass alles ganz allein seine Schuld sei. Hätte er nicht in seiner maßlosen Gier und seinem unersättlichen Verlangen diese Sklavin aus dem Norden in seinen Harem geholt, wäre das alles niemals geschehen. Niemand anders als Nuh II. selbst trug die Verantwortung dafür, dass die Sünde in den Palast Einzug gehalten hatte und dass der heilige Name Allahs geschändet worden war. Natürlich stand es Ahmad nicht zu, dem Emir von Buchara all diese Dinge ins Gesicht zu sagen. Er war nur der Berater, verpflichtet, seinem Herrn zu dienen und, sofern möglich, Schaden von ihm und von der Stadt fernzuhalten.


    »Ich glaube nicht, dass es allein Jambalas Idee war«, sagte Ahmad schließlich, als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Dazu gehört mehr als das Ungestüm einer jungen Sklavin. Es bedarf eines scharfen Verstands und einer boshaften Kraft, um das Gemüt einer jungen Frau so zu verwirren, dass sie nicht mehr in der Lage ist, Recht von Unrecht und Anstand von Unsitte zu unterscheiden.«


    »Du meinst, da steckt jemand dahinter?«, fragte Nuh II. und kniff seine kleinen Augen zusammen. »Vielleicht eine Verschwörung? Wer bei allen Heiligen Allahs könnte das sein?«


    Ahmad tat, als würde er einen Augenblick scharf nachdenken. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wem ein derart boshaftes Vorgehen zulasten gelegt werden könnte, außer…« Er machte eine Pause.


    »Nun sprich endlich!«, rief Nuh II. ungeduldig. »Du hast doch einen Verdacht, oder? Das sehe ich dir doch an deiner Stirn an. Also heraus mit der Sprache!«


    Ahmad holte Luft. »Nun, derjenige muss in ständigem Kontakt zu den Frauen stehen. Er muss…«


    Nuh II. riss die Augen auf. »Du meinst doch nicht etwa Jussuf?«


    Zweifelnd wiegte Ahmad den Kopf hin und her. »Jussuf? Schon möglich. Aber an ihn hatte ich nicht gedacht. Er dient Euch bereits seit vielen Jahren. Weshalb sollte er gerade jetzt, zu diesem Zeitpunkt, eine Verschwörung anzetteln? Außerdem glaube ich nicht, dass einer der Eunuchen genügend Einfluss in Eurem Harem hätte.« Er schüttelte überzeugt den Kopf. »Nein, Jussuf steckt meiner Meinung nach nicht dahinter.«


    Nuh II. rang die Hände. »Dann, bei allen Heiligen, Ahmad, ich flehe dich an, sag es endlich!«


    Doch Ahmad zögerte noch. Er wollte diesen kostbaren Augenblick so lange wie möglich ausdehnen, diesen Moment, der ihm uneingeschränkte Macht über Nuh II. verlieh. Im Stillen bat er Allah um Vergebung für die niederen Motive, die ihn zu seiner Handlungsweise verleiteten, aber die Rache schmeckte süß, und sie wärmte sein Herz. Er beugte sich vor, bis er dem Gesicht des Emirs so nahe war, dass er die winzigen Schweißperlen auf dessen Stirn voneinander unterscheiden konnte.


    »Ich denke an jemanden, der noch nicht so lange in Eurem Harem lebt, an jemanden, der hier fremd ist, von dem wir nicht einmal die Herkunft kennen, jemand, der Euch bereits Schaden zugefügt hat«, sagte er und senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern. »Ich denke an die goldhaarige Sklavin.«


    Nuh II. sah Ahmad scharf an. »Du meinst…«


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.


    »Was ist denn nun schon wieder?«, brüllte Nuh II.


    »Ich bitte vielmals um Vergebung, Herr«, sagte ein Diener und verneigte sich tief. »Eure Gemahlin wünscht Euch zu sprechen. Darf…«


    Der Emir knirschte mit den Zähnen. »Ich glaube nicht, dass ich in der Stimmung bin, eines dieser verruchten Weiber zu sehen. Welche ist es denn?«


    »Es ist Mirwat, Herr«, antwortete der Diener und verneigte sich erneut. »Sie bat, Euch zu sprechen. Es sei von großer Wichtigkeit.«


    Ahmad konnte sehen, wie die angespannten Züge des Emirs bei Mirwats Namen weich wurden. Selbst in dieser Stunde vermochte er seine Zuneigung zu dieser Frau nicht zu verbergen.


    »Nun, dann schick sie zu mir«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen barschen Klang zu verleihen – vergeblich, wie Ahmad fand.


    Verständnislos schüttelte Ahmad den Kopf. Wenn Nuh II. eines Tages seinen Thron verlieren würde, dann bloß wegen einer Frau. Der alte Trottel war nicht in der Lage, auch nur einen Augenblick lang seine Triebe zu zügeln.


    Und dann trat Mirwat ein. Und Ahmad vergaß, woran er eben noch gedacht hatte, seine Empörung über die gotteslästerliche Tat der Frauen, sein mangelndes Verständnis für den Emir, alles.


    Mirwat war verschleiert, so wie es der Koran verlangte. Weder ihre Hand- noch Fußgelenke waren zu sehen, kein einziges Haar lugte unter dem undurchsichtigen schweren Stoff hervor. Lediglich ihre Augen waren sichtbar, groß, dunkel und betörend schön. Allein diese Augen waren in der Lage, den Verstand eines Mannes zu verwirren und ihn zu verzaubern. Mirwat verbeugte sich mit einer Anmut vor ihrem Gemahl, die Ahmads Herz höher schlagen ließ. Welch eine Tugend! Nur Allah in seiner großen Güte und unermesslichen Barmherzigkeit konnte ein derart vollkommenes Geschöpf erschaffen. Der Anblick dieses Weibes war eine Wohltat für die geschundene Seele eines Mannes.


    »Verzeiht, mein Gebieter, dass ich Euch derart ungebeten belästige.« Sie verneigte sich erneut. Ihre Stimme klang süßer als der Gesang einer Nachtigall.


    »Wie könnte mich dein Anblick belästigen, meine Rose?«, erwiderte Nuh II. erhob sich und ergriff ihre Hand. »Allah selbst muss deine Schritte zu mir gelenkt haben. Dass du mich ausgerechnet in dieser schwarzen Stunde aufsuchst, ist ein willkommenes Geschenk für einen armen, schwer vom Unglück heimgesuchten Mann.«


    »Eben darum bin ich gekommen«, sagte Mirwat. »Ich muss mit Euch darüber sprechen.«


    Ahmad wollte sich erheben, um den Raum zu verlassen, doch Mirwats süße Stimme hielt ihn zurück.


    »Wenn mein Gebieter es gestattet, so bleibt, Ahmad al-Yahrkun, verehrter und geschätzter Freund meines Herrn.« Sittsam senkte sie den Blick, als Ahmad sie überrascht ansah. »Verzeiht mein ungebührliches Verhalten, aber diese besorgniserregende Situation erfordert es. Nuh II. mein Gebieter, braucht jetzt jeden Beistand, den er bekommen kann. Und Euer kluger Rat, Eure Weisheit werden in dieser heiklen Angelegenheit besonders willkommen sein.«


    Ahmad sah Nuh II. fragend an. Der Emir nickte kurz, und Ahmad ließ sich wieder auf seinem Polster nieder.


    Nuh II. führte Mirwat zu einem der Sitzpolster und gab ihr die Erlaubnis, sich zu setzen.


    »Was hast du mir zu sagen, meine Rose?«, fragte er, und in steinern Blick und seiner Stimme lag eine Zärtlichkeit, die Ahmad nachvollziehen konnte. Diese Frau, dieses vollkommene, liebreizende Geschöpf war in der Tat ein Geschenk Allahs.


    Mirwat hielt ihre Hände in den weiten Ärmeln ihres Gewands verborgen und sah zu Boden. »Verzeiht, aber ich musste kommen, mein Gebieter. Was heute in der Halle geschehen ist, ist entsetzlich. Es beschämt mich zutiefst, wie eine Frau es wagen konnte, jeden Anstand und die Gebote unseres Propheten mit Füßen zu treten und ohne…« Ihre Stimme brach, und sie schloss die Augen, als würde sie nicht einmal wagen, an diese Ungeheuerlichkeit zu denken. »Verzeiht, aber ich kann es immer noch nicht fassen.«


    Nuh II. ließ sich neben sie auf das Sitzpolster nieder, nahm ihre Hand und tätschelte sie beruhigend, während er Ahmad einen Wink gab, einen Becher mit Wasser zu füllen.


    »Nicht doch, nicht doch, meine Rose. Das hat doch nichts mit dir zu tun«, versuchte Nuh II. sie zu trösten. »Dich trifft doch keine Schuld.«


    Mit zitternder Hand nahm Mirwat den Becher entgegen und trank einen Schluck.


    »Aber das Licht der Schande fällt durch diese ruchlose Tat auf jede Einzelne von uns und somit auch auf mich!«, stieß sie heftig hervor. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das Verhalten dieses Weibes lässt sich durch nichts entschuldigen.«


    »Willst du damit sagen, dass Jambala diesen Streich allein ausgeheckt hat?«, fragte Nuh II.


    »Jambala?« Überrascht sah Mirwat ihn an. »O nein, mein Gebieter, Jambala trifft keine Schuld. Sie ist lediglich ein Opfer, ebenso wie die anderen. Sie ist den Einflüsterungen dieser Hexe erlegen, hat ihren Lügen Glauben geschenkt und ihren Hetztiraden ihr Ohr geliehen. Wenn man Jambala etwas zur Last legen kann, dann, dass sie sich verblenden ließ von den Worten eines bösartigen Weibes.«


    Nuh II. schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Ich weiß noch immer nicht, von wem du sprichst.«


    »Ich meine Beatrice, diese blonde Hexe aus dem Norden.«


    Mirwat sah über ihre Schultern nach hinten und beugte sich dann vor. Sie sprach jetzt schnell, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Es machte den Eindruck, als fürchtete sie, belauscht zu werden. »Dieses böse Weib hat sich in Euren Harem geschlichen, mein Gebieter, um uns alle zu verderben. Es ist schwer, sich ihren Worten zu verschließen und ihr nicht zu glauben. Sie sind verführerisch wie Nymphengesänge, sie hüllen den Verstand ein und lassen jeden Anstand vergessen. Sie hat die Frauen verzaubert, damit sie sich gegen Euch auflehnen. Auch ich wäre beinahe ihrem Zauber erlegen, wenn ich sie nicht rechtzeitig durchschaut hätte. Seither hat sie keine Macht mehr über mich, aber die anderen Frauen hat sie fest in ihren Klauen.« Sie fiel vor Nuh II. auf die Knie und ergriff seine Hände. »Mein Gebieter, ich flehe Euch an, unternehmt etwas gegen dieses bösartige Weib, bevor es zu spät ist.«


    Ahmad drehte sich das Herz im Leib herum, als er in Mirwats wunderschönen Augen Tränen schimmern sah.


    Mehr denn je war er überzeugt davon, dass die Barbarin für ihr Verhalten bezahlen musste – zur Not mit dem Leben.


    Nuh II. warf Ahmad einen langen Blick zu. »Beruhige dich, meine Teure, meine Schöne«, sagte er leise. »Auch Ahmad liegt mir schon lange damit in den Ohren, dass ich die Sklavin aus meinem Harem verbannen soll. Vermutlich hätte ich auf ihn hören sollen.« Er seufzte. »Ich verspreche, nein, ich schwöre dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dem Treiben dieses Weibes ein Ende zu bereiten. Die Frage ist nur, wie? Soll ich sie in die Verbannung schicken?«


    Mirwat schüttelte heftig den Kopf. »Das wird nichts nützen, mein Gebieter. Sie verfügt über beträchtliche Zauberkräfte und wird wahrscheinlich wiederkehren, sobald Ihr die Tore der Stadt hinter ihr geschlossen habt und wir uns alle in Sicherheit wähnen.«


    Nuh II. runzelte nachdenklich die Stirn. »Was bleibt uns dann noch?«


    »Der Tod.« Ahmad und Mirwat antworteten wie aus einem Munde.


    Der Emir nickte nachdenklich. Dennoch verzog er das Gesicht, als hätte man soeben von ihm verlangt, sein Lieblingspferd zu töten. »Doch auch hier ist Vorsicht geboten«, gab Mirwat zu bedenken. »Diese Hexe besitzt einen Stein, der ihr große Macht verleiht. Er sieht aus wie ein Saphir, und sie trägt ihn immer bei sich, sowohl bei Tag als auch bei Nacht. Durch Zufall habe ich einmal einen kurzen Blick auf ihn werfen können, als er ihr beim Entkleiden im Bade aus einer verborgenen Tasche gerutscht ist. Vermutlich hatte auch deshalb ihr Zauber keine Macht über mich. Dieser Stein hat die Größe einer Walnuss und sieht aus wie ein ungewöhnlich schöner Saphir. Er verstärkt ihre Zauberkraft, und ich fürchte, dass er sie auch vor Angriffen schützt.«


    »Aber was können wir tun?«, fragte Nuh II. und warf Ahmad einen hilflosen Blick zu.


    »Zuerst müssen wir dieser Hexe den Stein entwenden«, sagte Ahmad und hätte am liebsten gejubelt. Er konnte sein Glück kaum fassen. Gepriesen sei Allah für seine Größe und Barmherzigkeit! Endlich, nach all den Tagen der Qual und der Unsicherheit wusste er, wo der Stein der Fatima zu finden war.


    »Wenn diese Hexe durch den Verlust des Steins geschwächt ist, können wir sie töten. Und dann ist endlich der Friede im Palast wiederhergestellt.« Ahmad dachte einen Augenblick nach. »Aber das darf nicht hier geschehen, nicht unter Eurem Dach, Herr.«


    Nuh II. runzelte erneut die Stirn. »Und warum nicht?«


    »Bedenkt, dass diese Hexe große Macht besitzt. Sobald sie merkt, dass Ihr hinter dem Anschlag steckt, wird sie Euch verfluchen und Euch vielleicht eine Schar Dämonen auf den Hals hetzen.«


    »Beim Barte des Propheten!«, rief Nuh II. entsetzt aus.


    »Zuerst müssen wir diese Hexe unauffällig aus dem Palast schaffen. Wie könnte uns das gelingen, ohne dass sie Verdacht schöpft?« Ahmad strich sich durch den Bart. Er hatte noch keinen genialen Einfall, aber er vertraute darauf, dass Allah schon alles lenken würde. »Vielleicht, indem Ihr sie einem Eurer Untertanen zum Geschenk macht? Es müsste allerdings jemand sein, der nicht täglich im Palast ein und aus geht. Und gleichzeitig darf dieser Mann dem Zauber dieses Weibes natürlich nicht hilflos ausgeliefert sein. Jemand mit einem hohen Verstand und weitreichender Bildung…«


    »Wie Ali al-Hussein, mein Arzt?«


    Allah sei gepriesen! Heute war wirklich sein Glückstag. »Das ist ein guter Gedanke, Herr«, antwortete Ahmad und versuchte, seine überschäumende Freude zu verbergen. Dieser Einfall hätte auch von ihm selbst stammen können.


    »Der Arzt ist klug, gebildet und soviel ich weiß auch nicht abergläubisch. Er wird sich schon vor dieser Hexe zu schützen wissen. Außerdem wird er sie nicht lange unter seinem Dach beherbergen müssen. Sobald sie nämlich in seinem Haus wohnt, werden wir ihr den Stein entwenden, sie anschließend töten lassen und ihren Kadaver in der Wüste verscharren. Sie soll niemals wieder die Gelegenheit haben, Buchara mit ihren Hexenkünsten heimzusuchen. Natürlich kann keiner Eurer Soldaten diese Aufgabe übernehmen, Herr. Es muss jemand von außerhalb des Palastes sein. Eure Hände dürfen auf keinen Fall mit dem Blut dieses Weibes beschmutzt werden.«


    »Allah segne Euch für Eure Klugheit und Eure weisen Worte, Ahmad al-Yahrkun!«, rief Mirwat aus. »Ich wusste, das Euer Rat Gold wert ist, verehrter Freund meines Gebieters. So und nur so kann es gelingen, dieser Hexe ein für alle Mal das Handwerk zu legen.«


    Ahmad stutzte. Für einen kurzen Moment gewann er den Eindruck, dass er genau das tat, was Mirwat schon von Anfang an im Sinn gehabt hatte. Sollte sie ihn nur benutzt haben, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen? Doch ihre Augen strahlten so voller ehrlicher, tief empfundener Freude, dass sich seine Zweifel sofort wieder in Luft auflösten. Wie konnte er diesem vollkommenen Geschöpf, dieser reinen Tugend, diesem Geschenk Allahs eine solche Hinterlist zutrauen?


    Nuh II. nickte eifrig. »Dies ist auch meine Meinung, Ahmad. Du sprichst mir aus der Seele, Mirwat. Ich beauftrage dich, Ahmad, geschätzter Freund, jemanden ausfindig zu machen, der diese heikle Aufgabe für uns übernimmt. Ich bin bereit, jede Summe zu zahlen, wenn nur diese Angelegenheit schnell und ohne viel Aufhebens aus der Welt geschafft wird. Und halte meinen Namen da heraus.« Dann runzelte er wieder die Stirn. »Was ist jedoch mit Ali al-Hussein? Sollen wir ihn einweihen oder…«


    »Nein!«, riefen Ahmad und Mirwat erneut wie aus einem Munde. Sie sahen sich an, und Ahmad ergriff das Wort.


    »Herr, wir wissen nicht, ob dieses Weib nicht in der Lage ist, in die Gedanken eines Menschen einzudringen. Wenn Ali al-Hussein von unseren Absichten weiß, so gefährdet das unter Umständen nicht nur ihn selbst, sondern auch unseren Plan. Und welche Konsequenzen wir dann zu befürchten haben, das wage ich mir gar nicht auszumalen.«


    »Schon gut, schon gut!«, wehrte Nuh II. ab. »Ihr habt mich überzeugt. Dann sollten wir jedoch auch so schnell wie möglich handeln, damit dieses hinterlistige Weib erst gar nicht die Gelegenheit bekommt, unseren Plan zu entdecken.«


    Ahmad nickte. »Wenn Ihr erlaubt, würde ich mich jetzt gern entfernen, Herr«, sagte er und erhob sich. »Ich möchte auf der Stelle alles Nötige in die Wege leiten.«


    »Natürlich, Ahmad, geh nur«, erwiderte Nuh II. gnädig. »Aber vergiss nicht, zu keinem Menschen ein Wort! Diese Angelegenheit muss unbedingt unter uns bleiben.«


    Ahmad verneigte sich und ließ Nuh II. mit seiner Gemahlin allein. Er war so guter Stimmung, dass er fast glaubte zu schweben. Welch ein Geschenk hatte Allah ihm heute bereitet. Er wusste, wo der Stein war. Sie würden endlich diese unselige Sklavin, der er vom ersten Tag an nicht getraut hatte, loswerden. Und gleichzeitig würde dem arroganten Ali al-Hussein eine Lektion erteilt werden, die er sicher nicht so schnell vergessen würde.


    Ahmad eilte in sein Arbeitszimmer, setzte sich an den niedrigen Tisch und begann damit, ein Schreiben an Ali al-Hussein zu verfassen. Als er fertig war, fügte er diesem noch eine Einladung zu einem Festessen bei, rief einen Diener zu sich, der beide Schreiben zu Nuh II. bringen sollte, damit dieser sie unterzeichnen und mit seinem Siegel versehen konnte. Während der Diener noch unterwegs war, nutzte Ahmad die Zeit und begab sich persönlich zur Küche. Die Küchensklaven, die gerade mit Aufräumen, Putzen und den Vorbereitungen für den kommenden Tag beschäftigt waren, erschraken, als sie den Großwesir so unverhofft vor sich stehen sahen. Sie beugten ihre Köpfe noch tiefer über das Gemüse und kneteten den Teig noch eifriger als zuvor. Ahmad hörte fast das Aufatmen der Sklaven, als er lediglich den Koch zu sich winkte, um dem beleibten, glatzköpfigen Mann Anweisungen für ein Festmahl am folgenden Abend zu geben. Als er die Küche wieder verließ, traf er den Diener, den er zum Emir geschickt hatte, mit den unterzeichneten Schriftstücken. Ahmad sah sie sich noch einmal gründlich an, rollte sie dann zusammen und übergab sie einem Boten mit dem Auftrag, sie auf der Stelle und ohne Verzögerung zu Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina, dem Leibarzt des Emirs von Buchara, zu bringen.


    Als Ahmad so weit alles erledigt hatte und endlich wieder sein Arbeitszimmer betrat, war es bereits Nacht. Doch er konnte sich noch nicht zur Ruhe begeben, eine Sache musste zuvor erledigt werden. Rasch schrieb er die Nachricht auf ein kleines Stück Papier. Morgen noch vor dem Morgengebet würde er Saddin treffen und ihm den Auftrag erteilen, der Sklavin den Stein abzunehmen, sie zu töten und alle Spuren zu verwischen.


    Ahmad glaubte nicht recht daran, dass es sich bei der blonden Frau tatsächlich um eine Hexe handelte. Hexen waren Märchengestalten, die in der Welt eines Gläubigen keinen Platz hatten. Aber er glaubte an die geheimnisvolle Macht des heiligen Steins. Wer konnte schon sagen, in welcher Weise sich der Stein der Fatima missbrauchen ließ und welche bösartigen Kräfte er verlieh, sobald er in die falschen Hände geriet? Nicht mehr lange, dann würde er selbst der Hüter des Steines sein. Er würde sich der Verantwortung gegenüber den Gläubigen bewusst sein, der Aufgabe, die zerstrittenen Söhne Allahs wieder zu vereinen. Er würde dieses heilige Kleinod verwahren und behüten und – falls es sein musste – sogar mit seinem Leben beschützen.


    Ahmad rollte die Nachricht zusammen und steckte sie in eine kleine lederne Röhre. Dann ging er zum Fenster. Es war schon spät. Über dem Palast stand der Mond, und die Sterne funkelten am nächtlich dunklen Himmel. Es war still, die Lichter hinter den Fenstergittern waren erloschen, alle Bewohner des Palastes schienen zu schlafen. Lediglich ein paar Fledermäuse flatterten auf der Jagd nach Insekten um die Türme herum. Die Tauben auf dem Sims schliefen, die Köpfe unter ihre Flügel gesteckt. Als Ahmad jedoch das hölzerne Gitter öffnete, erwachten sie. Sie erkannten ihren Herrn, gurrten, kamen näher, rieben zutraulich ihre Köpfe an seiner Hand und pickten die Hirsekörner, die er ihnen hinhielt. Ahmad sprach eine Weile leise mit den Tauben und langte schließlich nach der grauen. Mit schnellen, geübten Handgriffen band er ihr die kleine Röhre ans Bein, streichelte ihr noch einmal zärtlich über das Gefieder und ließ sie auf. Er sah zu, wie sie höher und höher stieg, einen Kreis über der im Mondschein golden schimmernden Kuppel des Palastes drehte und schließlich gen Westen davonflog. Welch ein Wunder, dass Tauben auch während der Nacht in vollkommener Dunkelheit ihr Ziel fanden. Wie großartig und wunderbar war doch Allahs Schöpfung.


    Ahmad schloss das Fenstergitter und entrollte seinen Gebetsteppich. Es war zwar außerhalb jeder Gebetszeit, aber er musste Allah danken, jetzt auf der Stelle. Wieder einmal hatte Er Seine unergründliche Weisheit gezeigt und Seinem unwürdigen Diener bewiesen, dass Er alles zum Wohle der Seinen richten würde. Ahmad sank auf dem kostbaren Teppich auf die Knie und verneigte sich voller Demut vor der Macht und der Größe Allahs, bis seine Stirn den Boden berührte.
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    Ali al-Hussein erhielt am späten Abend durch einen Boten das Schreiben des Emirs von Buchara. In diesem Brief wurde ihm mitgeteilt, dass er aufgrund seiner Verdienste um die Gesundheit Nuh II. ibn Mansurs geehrt werden sollte. Diese Auszeichnung war verbunden mit der Einladung zu einem Festmahl zu seinen Ehren am kommenden Abend. Ali überlegte, was das bedeuten konnte. Vielleicht ein Ehrentitel? Das war ziemlich unwahrscheinlich. Ali war in Buchara geboren worden, doch zeit seines Lebens hatte der Emir nie einen Ehrentitel verliehen, weder an einen Einwohner Bucharas noch an jemand anderen. Nuh II. verteilte stattdessen lieber Geschenke. Bei denen erwies er sich jedoch, das musste jeder zugeben, als äußerst großzügig. Also hatte Ali mit einem Geschenk zu rechnen. Aber was konnte das sein? Er zerbrach sich die halbe Nacht den Kopf darüber. Da er Nuhs aus Desinteresse geborene Vergesslichkeit kannte, begann er sich schon zu fragen, was er mit einem weiteren Landgut anstellen sollte. Verkaufen? Verschenken? Oder als Kuriosum behalten? Oder hatte Nuh II. vor, ihm diesmal kostbare Juwelen zu schenken? Ein wertvolles antikes Kollier aus dem Besitz seiner Familie? Aber vielleicht war Nuh II. ja auch auf die großartige Idee gekommen, ihm einen Wunsch zu erfüllen?


    Noch am darauf folgenden Abend, als er sich bereits in der komfortablen Sänfte des Emirs auf dem Weg zum Palast befand, dachte Ali über diese Auszeichnung nach. Er überlegte, was er antworten sollte, falls Nuh II. ihm tatsächlich diese wundervollste aller Fragen stellen würde: Sage mir, was dein Herz begehrt, du hast einen Wunsch frei.


    Was sollte er sich wünschen? Geld, Edelsteine, teure Möbel und erlesene Teppiche besaß er selbst schon mehr als genug. Sein Vater, ein geschickter und erfolgreicher Kaufmann, hatte dafür gesorgt, dass es seinem einzigen Sohn an nichts fehlte. Aus Pferden, Kamelen oder Falken hingegen, die anderen Männern den Glanz in die Augen und ein Vermögen aus den Taschen trieben, machte er sich nichts. Tiere waren ihm gleichgültig.


    Vielleicht sollte er sich eine Frau wünschen? Ali schnalzte mit der Zunge. Das wäre etwas. Eine schöne junge Frau aus dem Harem des Emirs. Andererseits – Frauen, die ihm seine Bedürfnisse erfüllten, konnte er sich auch selbst an jeder Straßenecke Bucharas kaufen, dafür brauchte er keinen Wunsch zu vergeuden. Die eine Frau allerdings, die er sich in seinen Träumen vorstellte und die mehr als nur das Bett mit ihm teilen sollte, diese Frau musste wahrscheinlich erst geboren werden. Oder sollte es Nuh II. tatsächlich gelingen, irgendwo im Reich der Gläubigen eine Frau aufzutreiben, die seinen Ansprüchen genügte? Die zugleich schön und klug war, die er nicht nur lieben, sondern mit der er auch reden konnte, die seinen Gedankengängen zu folgen vermochte und ihn in seiner Arbeit inspirierte. Die ihm sogar, wenn es nötig war, widersprach und abends mit ihm Schach spielte oder gemeinsam mit ihm die Sterne durch sein Fernrohr beobachtete? Ali musste lachen. Diesen Wunsch sollte er wohl besser an einen der Geister aus den Märchen des Geschichtenerzählers richten; ein Sterblicher würde ihn ganz gewiss nicht erfüllen können. Er hatte sich ohnehin bereits damit abgefunden, eines Tages zu sterben, ohne jemals verheiratet gewesen zu sein.


    Aber was konnte er sich dann wünschen? Ali streckte sich genussvoll in der Sänfte aus und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Ein neues Fernrohr? Gleich darauf verwarf er den Gedanken wieder. Das war unnötig, denn das Fernrohr, welches er jetzt besaß, war in seiner Qualität kaum noch zu übertreffen. Bücher? Vielleicht war dieser Wunsch das Vernünftigste. Es gab immer noch viele Werke, die er nur zu gern seiner bereits umfangreichen Bibliothek hinzugefügt hätte – die Schriften des Epikur und des Parmenides zum Beispiel. Oder auch Homers Ilias, die aus unerfindlichen Gründen immer noch in seiner Sammlung fehlte. Die meisten dieser Werke waren seltene alte Folianten, die schwer zu bekommen waren, da sie so gut wie nie von den Händlern angeboten wurden. Oder lieber…


    Alis Gedanken wurden jäh unterbrochen, als plötzlich das sanfte, beruhigende Schaukeln der Sänfte aufhörte. Die Trägersklaven waren stehen geblieben, und ein Diener schob die dichten Vorhänge zur Seite.


    »Der Friede Allahs sei mit Euch, verehrter Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina!«, sagte er und verneigte sich tief. »Es ist alles für das Festmahl vorbereitet. Mein Herr, der edle Nuh II. ibn Mansur, Emir von Buchara, erwartet Euch bereits im Festsaal. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?«


    Ali versuchte, seine Aufregung zu verbergen, während er mit würdevoll erhobenem Kopf hinter dem Mann einherschritt und sich bemühte, die neugierigen Blicke der Diener und Sklaven, an denen er vorbeikam, zu ignorieren.


    Sie kamen zu einer breiten Treppe. Ali hatte seine liebe Not, die Stufen zu erklimmen, ohne dabei seine Würde oder das Gleichgewicht oder gar beides zu verlieren. Zu Ehren des Emirs trug er an diesem Abend sein bestes Gewand einen Kaftan aus doppelt gewebter weißer indischer Seide mit dazu passendem Mantel. Zwei Monate lang hatte sein Schneider an diesem kostbaren Gewand gearbeitet und einen weiteren Monat benötigt, um die Säume mit einer kunstvollen und dennoch dezenten Stickerei zu versehen. Der Erlös aus dem Verkauf dieser Festkleidung hätte sicherlich ausgereicht, eine zehnköpfige Familie ein Jahr lang mit den feinsten Leckerbissen zu ernähren. Aber leider ließ sich der Stoff, so teuer und erlesen er auch war, nicht so leicht in Falten legen, wie Ali es von seiner üblichen Kleidung gewohnt war. Während er sich mit dem dicken, schweren Stoff abmühte, um unter den aufmerksamen Blicken der Diener das Gewand möglichst elegant über dem Knie zu raffen, musste er zugleich höllisch aufpassen, um nicht auf der Treppe auf den besonders langen Saum zu treten und zu stolpern. Und als er es dann endlich geschafft hatte, ohne Verletzungen die lächerlichen zehn Stufen zu erklimmen, stand ihm der Schweiß auf der Stirn.


    Er fluchte im Stillen vor sich hin und wünschte, er hätte sich aus diesem Stoff anstelle von Festkleidung einen Vorhang arbeiten lassen. Am liebsten hätte er seinen Fez einfach vom Kopf genommen und sich damit wenig vornehm den Schweiß von der Stirn gewischt. Doch als er endlich durch die breiten Türen in den Festsaal trat, waren bei dessen Anblick alle Mühen auf einen Schlag vergessen.


    Der Festsaal verdiente wahrlich diese Bezeichnung. Es war eine große, hohe Halle. Herrliche farbenfrohe Mosaike schmückten die Wände und die schlanken Säulen zu beiden Seiten. Aus zwei Brunnen an den Seitenwänden sprudelte nach Rosen duftendes Wasser. Es floss in zwei Rinnen aus glänzendem rosafarbenem Marmor und speiste ein großes Wasserbecken in der Mitte des Saals, in dem Seerosen und kleine Talglichter schwammen. Der Boden des Beckens war mit einem wunderschönen Mosaik aus roten und goldenen Steinchen ausgelegt, wodurch das Wasser die Farbe von flüssigem Gold erhielt. Zwei schmale, fein geschwungene Stege aus Marmor führten über die künstlichen Bäche. Hunderte von blank polierten, reich mit buntem Glas verzierten Öllampen verbreiteten ihren Glanz. Sie hingen an Haken, die an den Säulen befestigt waren, und standen in kleinen, mit Spiegeln versehenen Nischen oder auf niedrigen Tischen. Aus den Räucherbecken stieg der wohltuende Duft von Amber, Styrax und Sandelholz auf. An der Stirnseite des Raums führte eine breite Treppe zu einem Podest, auf dem kostbare weiche Teppiche und bequeme Sitzpolster ausgebreitet waren. Und in einer Ecke des Raums stimmten gerade eine Handvoll Musiker ihre Instrumente. Der Diener geleitete Ali zu dem Podest, wo Nuh II. es sich bereits mit einigen anderen Gästen bequem gemacht hatte.


    Als er Ali kommen sah, erhob er sich entgegen seiner Gewohnheit und ging ihm sogar ein paar Stufen entgegen. »Welche Freude, Euch heute hier begrüßen zu dürfen, Ali al-Hussein, verehrter und geschätzter Freund.«


    Nuh II. ergriff Alis Hände und umarmte und küsste ihn, als wäre er sein verloren geglaubter Bruder. Für einen Augenblick wurde es Ali flau im Magen, und seine Knie begannen zu zittern. Begrüßte man nicht auf diese Art einen besonders gefürchteten Feind, um ihn in Sicherheit zu wiegen und ihn nicht merken zu lassen, dass sein Todesurteil bereits beschlossen ist?


    »Die Freude ist auf meiner Seite, Nuh II. ibn Mansur, Herr und Gebieter der Gläubigen von Buchara«, erwiderte Ali höflich und versuchte, unbefangen zu lächeln, obgleich die Angst ihm die Kehle zuschnürte. Mose Ben Levi, ein reicher jüdischer Kaufmann, kam ihm in den Sinn.


    Mose war vor etwa einem Jahr plötzlich und unerwartet gestorben, nachdem er an einem eigens für ihn ausgerichteten Festmahl des Emirs teilgenommen hatte. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, dass Nuh II. ihm nicht verziehen hatte, dass die Pferde des Juden seine eigenen in einem Rennen geschlagen hatten. Man erzählte sich auch, dass Mose schon während des Mahls den seltsamen Geschmack einer eigens für ihn zubereiteten Speise beklagt hatte. Natürlich waren das alles nur Gerüchte, die sich nicht beweisen ließen. Vermutlich hatte Nuh II. mit dem Tod des Juden nichts zu tun. Mose war immerhin ein Mann Anfang sechzig, dessen schwaches Herz bereits öfter Grund zur Sorge gegeben hatte. Aber weshalb fiel Ali dann ausgerechnet jetzt diese unselige Geschichte ein?


    »Ich möchte Euch vielmals für die Einladung danken«, fuhr Ali fort und hoffte, dass seine Stimme nicht zu sehr zitterte. »Es ist mir eine Ehre, an diesem Festmahl teilnehmen zu dürfen.«


    Nuh II. lachte laut auf. »Verehrter Freund, die Ehre liegt bei mir. Der größte Arzt weit und breit ist heute mein Gast.« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Keine Widerrede! Ich weiß, wovon ich spreche. Seht nur einmal meine Nase an. Ohne Eure Hilfe, ohne Eure Kunst wäre sie schief und krumm wieder zusammengewachsen, und ich wäre zum Gespött aller Gläubigen geworden. Nein, nein, Ihr seid viel zu bescheiden, Ali al-Hussein.« Nuh II. schlug Ali so kräftig auf die Schulter, dass ihm fast der Fez vom Kopf gefallen wäre. »Doch kommt und setzt Euch. Heute gebührt euch der Ehrenplatz.«


    Der Emir stellte Ali die anderen Gäste vor, etwa ein halbes Dutzend Männer. Unter ihnen waren Ahmad al Yahrkun, der Großwesir, und ein paar hohe Beamte des Emirs, die Ali hin und wieder wegen kleinerer Leiden aufsuchten.


    Sobald Ali sich gesetzt und ein Diener ihm seinen Mantel abgenommen hatte, klatschte der Gastgeber dreimal in die Hände. Die Musiker verneigten sich und begannen eine leise, unaufdringliche Melodie zu spielen, während Sklaven die verschiedensten Leckerbissen auf Platten, Tabletts und Schüsseln hereintrugen. Sie gingen zwischen den Gästen umher, und jeder konnte sich nehmen, was und wie viel er wollte. Es gab würzige, mit Schafskäse und Fleisch gefüllte Pasteten, in Knoblauch eingelegtes Gemüse, kleine gegrillte Lammspieße mit einer scharfen Soße, mit Minze gewürzte Hühnchenschenkel, köstlichen Hirsebrei, mit Gurken und Knoblauch vermischten Joghurt, Buchweizengrütze, gebratene wilde Enten, noch ofenwarme knusprige Sesamfladen und vieles mehr. Ali war kaum in der Lage, die Fülle der Speisen zu überblicken. Jedes Mal, wenn ein Sklave ihm von einer Schüssel oder Platte etwas anbot, hatte er den Eindruck, dies sei das Köstlichste, was er bisher in seinem Leben gegessen hatte. Er begann den Emir um seinen Koch zu beneiden. Und er überlegte, ob er sich nicht den Koch wünschen sollte, falls Nuh II. ihn nach einem Wunsch fragte.


    Als sie schließlich alle so viel gegessen hatten, dass in ihren Bäuchen wirklich kein Bissen mehr Platz hatte, klatschte Nuh II. erneut in die Hände und ließ Mokka servieren. Satt und zufrieden lehnte sich Ali auf seinem Sitzpolster zurück und nippte vorsichtig an dem heißen, fast schwarzen Getränk, das ein Sklave aus einer hohen, schlanken Kupferkanne in kleine Tassen goss. Der Mokka war süß und stark, und bereits nach dem ersten Schluck spürte Ali, wie die Müdigkeit, die sich nach dem ausgedehnten, üppigen Mahl seiner bemächtigen wollte, ihn wieder verließ. Den anderen Gästen schien es ähnlich zu gehen, denn die Gespräche, die bereits fast eingeschlafen waren, flammten wieder auf. Besonders überrascht war Ali von der Redseligkeit Ahmad al-Yahrkuns. Er kannte den Großwesir nur als schweigsamen, stets ein wenig mürrisch dreinblickenden Mann. Aber an diesem Abend lächelte er und steuerte zu jedem Gespräch etwas bei – und es handelte sich dabei keinesfalls um Ermahnungen oder Suren aus dem Koran. Vermutlich habe ich ihn bislang nie richtig kennen gelernt, dachte Ali und trank wieder einen kleinen Schluck des köstlichen Mokkas.


    Nuh II. nickte den Musikern zu, und deren Leiter verbeugte sich ehrerbietig. Dann wurden die Trommeln schneller geschlagen, die Flöten und die Laute spielten lauter und fröhlicher. Ali merkte, wie der Rhythmus und die Melodie ihn erfassten. Am liebsten hätte er im Takt in die Hände geklatscht, doch in diesem vornehmen Kreise schickte sich das nicht. So gestattete er sich lediglich, mit dem Fuß zu wippen, der ohnehin unter einer Falte seines weiten Gewands versteckt war. Als die Musiker ihr Lied beendet hatten, war es einen Augenblick still im Festsaal.


    Dann erhob eine einzelne Flöte ihre Stimme, ein lang gezogener, verführerischer Ton, weich und samten wie die Nacht oder die Umarmung einer Frau. Erwartungsvoll setzte Ali sich auf, und auch die anderen Gäste begannen, aufgeregt zu tuscheln. Und tatsächlich – sie brauchten nicht lange zu warten. Aus einem mit einem Vorhang verborgenen schmalen Durchlass erschien ein zarter schlanker Fuß und dann ein wohlgeformter Unterschenkel. Leise klingelten die Glöckchen am Fußgelenk, als sich das Bein im Takt der Flöte auf und ab bewegte wie eine biegsame, geschmeidige Schlange. Als Nächstes kam ein Arm hinter dem Vorhang hervor, der die Bewegungen des Beins nachahmte, und dann endlich, Stück für Stück, wurde die Tänzerin sichtbar. Sie hatte eine dunkle, seidig schimmernde Haut und war so leicht bekleidet, dass sogar Ali im ersten Augenblick die Röte in die Wangen stieg. Verstohlen wandte er sich zu Ahmad um. Der Großwesir saß aufrecht auf seinem Sitzpolster und starrte wie versteinert hinunter zu der Tänzerin. Nur die Farbe seines Gesichts wechselte in erschreckender Geschwindigkeit von dunkelrot zu totenbleich. Sollte den Großwesir ausgerechnet jetzt der Schlag treffen?


    Hoffentlich nicht, dachte Ali. Ich möchte mir nur ungern den Abend verderben lassen.


    Er wandte sich wieder der Tänzerin zu. Die Melodie der Flöte war ein wenig schneller geworden, und leise und unauffällig hatte die Trommel eingesetzt. Die Tänzerin bewegte sich mit unvergleichlicher Anmut, schwebte leicht über den blanken Marmorboden. Langsam, passend zum Takt der Trommel, ließ sie ihre Hüften kreisen, beugte sich nach hinten über, bis ihr Kopf fast den Boden berührte, und richtete sich dann wieder auf. Fasziniert sah Ali zu. Immer schneller schlug die Trommel, immer schneller drehte sich die Tänzerin, ließ ihre Hüften kreisen und sprang wie eine Gazelle über die schmalen Brücken. Ihr langes schwarzes Haar umwehte sie wie ein dunkler Schleier, die eingeflochtenen silbernen Perlen glänzten im Schein der Öllampen. Wie konnte sich ein Mensch, den Allah aus den gleichen Zutaten erschaffen hatte wie jeden anderen auch, so bewegen? Ali vermochte seinen Blick nicht mehr abzuwenden. Wie hypnotisiert verfolgte er den unvergleichlich schönen Tanz. Schließlich warf sie sich vor dem Podest und fast direkt zu Alis Füßen auf die Knie, und im selben Augenblick verstummte die Musik mit einem letzten lauten Trommelschlag. Die Tänzerin blieb noch eine Weile in ihrer Position auf dem Boden liegen. Ihr Haar verdeckte ihr Gesicht und breitete sich auf dem hellen Marmor aus wie ein schwarzer Fächer. Dann erhob sie sich anmutig. Sie verneigte sich mit einem Lächeln, ging mit leichten schnellen Schritten rückwärts und verschwand wieder hinter dem Vorhang. Erst in diesem Moment wich die Erstarrung aus Alis Gliedern, und überrascht merkte er, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Auch den anderen Gästen schien es nicht besser zu ergehen, denn hinter sich hörte er so manchen tiefen Seufzer. Und als er sich verstohlen umdrehte, entdeckte Ali, dass einer der älteren Beamten sich verstohlen den Schweiß von der Stirn wischte.


    »Welch eine exzellente Darbietung«, sagte Ali und erntete begeisterte Zustimmung von den Anwesenden. »Ich danke Euch, verehrter Nuh II. ibn Mansur.«


    Nuh II. lächelte geschmeichelt. »Nun, wie ich schon zu Anfang gesagt habe, Ali al-Hussein, der Dank gebührt nicht mir. Ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Ihr seid ein großer Arzt, ein wahrer Meister Eurer Kunst, und ich fühle mich geehrt, Euch als meinen Leibarzt ansehen zu dürfen.«


    Ali spürte, wie er angesichts der Worte des Emirs errötete, und gleichzeitig stellte sich das flaue Gefühl im Magen wieder ein. Hatte der Emir doch etwas Unangenehmes mit ihm vor? Ali wusste, dass er nur selten seine spitze Zunge im Zaume halten konnte. Hatte er Nuh II. etwa unterschätzt, und hatte der Emir doch die eine oder andere seiner sarkastischen Bemerkungen verstanden? Wollte Nuh II. sich jetzt für diesen Spott an ihm rächen?


    »Nun, das ist wirklich zu viel der Ehre«, stammelte Ali. »Ich tue, was ich kann, und…«


    »Hört, hört!«, rief Nuh II. aus und wandte sich lachend an seine anderen Gäste. »Das sind die Worte eines wahrhaft großen Mannes. Eure Bescheidenheit ziert Euch, Ali al-Hussein, aber sie ist unnötig. In diesem Raum befindet sich niemand, der nicht von Eurem großen Können überzeugt ist, sei es, dass er es am eigenen Leib erfahren durfte, sei es durch das, was man sich über Euch in ganz Buchara erzählt. Am meisten habe jedoch ich Eurem Genie zu verdanken. Seht euch nur einmal diese Nase an.« Er wandte sich zu den anderen um und deutete auf seine Nase. »Noch vor kurzer Zeit war sie aufgrund eines unglücklichen Jagdunfalls ein unförmiger blutiger Klumpen Fleisch mitten in meinem Gesicht. Niemals hatte ich zu hoffen gewagt, dass sie so zusammenwachsen könnte, dass sie wieder meinem ursprünglichen Antlitz ähnelt. Und nun seht sie Euch an, verehrte und geschätzte Freunde. Vermögt Ihr einen Unterschied zu vorher festzustellen?« Alle schüttelten überzeugt die Köpfe. »Das habe ich nur der Kunst dieses Mannes zu verdanken.« Nuh II. deutete in einer ausladenden Geste auf Ali. »Ohne ihn hätte ich vermutlich ausgesehen wie ein Schläger aus der düstersten Spelunke Bucharas.«


    Ali wäre am liebsten in den starren Falten seines Gewands verschwunden. Normalerweise litt er nicht gerade an übermäßiger Bescheidenheit, aber diese Lobeshymne wurde ihm allmählich zu viel. Wenn er nur gewusst hätte, was Nuh II. damit bezweckte.


    »Aus diesem Grunde«, fuhr der Emir unbeirrt fort, »will ich Euch, verehrter Ali al-Hussein, ein Zeichen meiner Dankbarkeit und Wertschätzung überreichen.« Er machte eine kurze Pause und sah in die Runde seiner Gäste. »Ich habe lange überlegt und mich von meinem engsten Vertrauten beraten lassen, womit ich einem Mann, der selbst über ein nicht unerhebliches Vermögen verfügt, einen Gefallen erweisen könnte. Ali al-Hussein Juwelen, Teppiche oder Möbel zu schenken, mögen sie auch noch so kostbar sein, hieße, Saddin ein Pferd schenken zu wollen.«


    Allgemeines Gelächter ertönte. Auch Ali stimmte pflichtschuldig mit ein. Dabei schlug sein Herz in seiner Brust fast so schnell wie vorhin die Trommel zum Ende des Tanzes. Widersprüchliche Gefühle stritten sich in ihm. Einerseits war er aufgeregt wie ein kleiner Junge vor seinem ersten Jagdausflug. Er konnte die Spannung kaum noch ertragen, bis er endlich erfahren würde, was Nuh II. sich für ihn ausgedacht hatte. Andererseits plagte ihn immer mehr die Angst davor, dass sich das ganze Festmahl und das Geschenk doch noch als Falle entpuppten und dass am Ende dieses Abends sein Todesurteil stand oder zumindest etwas, das dem gleichkam.


    »Also, verehrter Ali al-Hussein, habe ich mir für Euch etwas Besonderes ausgedacht. Etwas, das Ihr, wie man mir erzählte, trotz Eures Reichtums noch nicht besitzt.«


    Der Emir erhob sich und rieb sich in Vorfreude die Hände. Oder war es Schadenfreude? Ali war sich da nicht sicher. »So bringt sie herein!«


    Der Trommler begann auf seiner Trommel einen schnellen Wirbel zu schlagen, die allgemeine Spannung erreichte ihren Höhepunkt. Unwillkürlich hielt Ali den Atem an. Was hatte Nuh II. vor? Wollte er ihm etwa eine Löwin schenken? Hegte der Emir vielleicht die Hoffnung, dass ein Raubtier ihn in seinem eigenen Haus tötete, ohne dass seine Hände mit Alis Blut besudelt würden? Doch gleich darauf löste sich die Spannung auf, denn in dem Augenblick, als die Trommel verstummte, trat eine Frau hinter dem Vorhang hervor. Ein Diener begleitete sie und führte sie am Wasserbecken vorbei, als wollte er sichergehen, dass sie nicht wieder umkehrte und in der Weite des Palastes verschwand. Die Frau war verschleiert, wie der Koran es vorschrieb, sodass Ali nicht sehen konnte, um wen es sich handelte. Zu seiner großen Überraschung erkannte er, dass sie wie eine Braut gekleidet war. Was hatte Nuh II. vor? Wollte er ihn etwa hier, an diesem Ort und in dieser Stunde, verheiraten? Ali wusste nicht, was er davon halten sollte. Einerseits war er erleichtert – schließlich bedeutete eine Hochzeit nicht den Tod, so wie er es noch wenige Momente zuvor befürchtet hatte. Andererseits hatte er sich eigentlich seine Ehefrau selbst aussuchen und die Hochzeit in seinem Haus mit seinen Gästen vollziehen wollen. Aber konnte man das einem Herrscher sagen? Wohl kaum.


    Nuh II. ging der verschleierten Frau entgegen, nahm ihre Hand und führte sie zu Ali wie ein Vater seine Tochter zum Bräutigam. Ali wurde unwohl zumute, und er stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass er eigentlich gar nichts gegen sein Junggesellenleben einzuwenden hatte. Ob er diese verhängnisvolle Situation vielleicht doch noch abwenden konnte? Hunderte Gedanken und Ausreden jagten durch seinen Kopf, die er aber alle sofort wieder verwarf. Er konnte doch nicht Nuh II. in dessen eigenem Haus vor seinen Gästen beleidigen, indem er ein Geschenk von ihm zurückwies. Aber dann sah er in die Augen der Verschleierten – sie waren blau, so blau wie der Himmel zum Einbruch der Dämmerung –, und Ali stockte der Atem. Das war sie! Diese Frau, die hier vor ihm stand, war die geheimnisvolle Frau aus dem Norden, jene, die dem Emir die Nase gebrochen hatte.


    Ali wurde schlagartig klar, dass diese Auszeichnung und das damit verbundene Festmahl lediglich ein Vorwand gewesen waren. Nuh II. wollte diese gefährliche Sklavin loswerden, ohne sein Gesicht dabei zu verlieren. Und wer eignete sich besser dazu als der Arzt, der dieses gefährliche Weib ja bereits kannte?


    »Ali al-Hussein, verehrter und geschätzter Freund«, begann sein Gastgeber und tätschelte scheinbar liebevoll die Hand der Frau. Dabei hatte Ali den Eindruck, dass sie versuchte ihm ihre Hand zu entziehen. »Wie Ihr vielleicht wisst, trenne ich mich nur ungern von Dingen, die mir am Herzen liegen. Das gilt für Pferde ebenso wie für Frauen. Aber ich habe Euch so viel zu verdanken, dass ich zu einem großen Opfer bereit bin. Ich möchte Euch hiermit Euer Geschenk überreichen, ein besonderes Kleinod aus meinem persönlichen Harem. Sie ist eine Frau von unvergleichlicher Schönheit und ebenso herausragender Tugend.« Der Emir sah die Frau an und seufzte. »So übergebe ich sie jetzt in Eure Hände. Ihr braucht Euch jedoch nicht zu fürchten, Ali al-Hussein, wir wollen heute nicht auch noch Eure Hochzeit feiern. Dass sie dennoch Hochzeitskleidung trägt, soll lediglich ein Symbol sein. Ein Symbol, dass sie Euch in Zukunft ganz gehört. Sie ist jetzt Euer, Ihr könnt mit Ihr verfahren, wie es Euch beliebt. Aber ich bitte Euch, behandelt sie gut, denn nur schweren Herzens trenne ich mich von dieser außergewöhnlichen Schönheit.«


    Er bat Ali mit einer Geste, sich zu erheben. Ali stand auf und ging zu Nuh II. der ihm vor den Augen aller Gäste die Hand der Frau übergab. Ali nahm ihre schlanke Hand in seine eigene und versuchte zu lächeln.


    »Ich… ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte er. »Mit einem derartig… großzügigen Geschenk habe ich nicht gerechnet. Ich werde sie in Ehren halten. Habt Dank, Nuh II. ibn Mansur.«


    Er hauchte einen Kuss auf den Handrücken der Frau, der von Nuh II. und seinen Gästen mit Beifall und Jubel aufgenommen wurde. Ali lächelte in die Runde. Er fühlte sich wie ein Heuchler. Am liebsten wäre er auf der Stelle aufgebrochen und mit all seinem Hab und Gut bis ans andere Ende der Welt gereist. Dann sah er die Frau an. Zwischen ihren Augen hatte sich eine steile Falte gebildet, und zornig funkelte sie ihn an.


    Vielleicht will er sie doch nicht einfach nur loswerden, dachte Ali unglücklich. Vielleicht will er mich auf besonders heimtückische Weise umbringen.


    Nuh II. und Ali setzten sich wieder, und der Frau wurde ein Platz zu Alis Füßen zugewiesen. Nuh II. und seine Gäste unterhielten sich prächtig. Die Musiker spielten fröhliche Lieder, die Gäste tauschten Scherze aus, so manchen davon auf Alis Kosten, es wurde geredet und gelacht.


    Geistesabwesend stimmte Ali in das Gelächter ein.


    Niemandem schien aufzufallen, dass er mit seinen Gedanken nicht bei den heiteren Geschichten war, die die anderen zum Besten gaben. Er beobachtete die Frau. Seit sie ihren Platz zu seinen Füßen eingenommen hatte, hatte sie ihre Haltung nicht mehr verändert. Regungslos wie eine Statue saß sie da. Und doch hatte Ali den Eindruck, dass es unter dem Schleier kochte und brodelte. Eines stand fest – sie schien von diesem Arrangement ebenso überrascht worden zu sein wie er selbst. Und ebenso wie er war auch sie nicht begeistert.


    Ali seufzte. Was soll ich nur tun?, dachte er. Wie werde ich dieses Weib wieder los?


    


    Mitternacht war schon lange vorüber, als der Emir endlich das Festmahl für beendet erklärte und die Sänften für seine Gäste holen ließ. Ali und die Frau saßen einander direkt gegenüber. Keiner sah den anderen an, kein Wort wurde gesprochen. Es war jedoch nicht das wohlige Schweigen zweier Menschen, die einen angenehmen Abend miteinander verbracht hatten. Im Gegenteil, die Atmosphäre war so spannungsgeladen, dass man es förmlich auf der Haut prickeln fühlte.


    Ali atmete erleichtert auf, als die Trägersklaven schließlich vor seinem Haus anhielten und sowohl ihm als auch der Frau beim Aussteigen behilflich waren. Zweifelnd blickte er an der Fassade empor. Dieses Haus, sein Heim, war bislang ein friedliches Haus, ein Hort der Ruhe und des Wohlergehens gewesen. Er hatte sich unter diesem Dach wohlgefühlt, seit er denken konnte. Aber wie sollte das Leben werden, wenn plötzlich eine Frau, und noch dazu diese Frau, mit ihm hier wohnte? Er dachte an seine verheirateten Freunde, die sich täglich mit Streit, Nörgeleien und Eifersucht abplagen mussten. Ali seufzte. Mit seiner Freiheit würde es ein für alle Mal vorbei sein. Es sei denn, er würde einen Weg finden, sich dieser Frau wieder auf elegante Weise zu entledigen. Aber wie?


    In dem kleinen Fenster neben dem Tor brannte eine einzelne Öllampe, ein sicheres Zeichen, dass sowohl der Torsklave als auch Selim noch auf die Rückkehr ihres Herrn warteten. Und tatsächlich – Ali hatte gerade den Türklopfer in die Hand genommen, als sich das Tor auch schon öffnete.


    »Der Friede Allahs sei mit Euch, Herr!«, sagte der Torsklave und verneigte sich.


    »Ich weiß, wir kommen spät, aber das Festmahl hat länger gedauert als erwartet«, erwiderte Ali und ärgerte sich bereits im nächsten Augenblick. Seit wann fühlte er sich dazu verpflichtet, dem Torsklaven Rechenschaft über sein Kommen und Gehen abzulegen? »Dies ist übrigens…« Ali deutete auf die verschleierte Frau. Ihm fiel plötzlich ein, dass er sich nicht mehr an ihren Namen erinnern konnte. Was sollte er jetzt dem Torsklaven sagen? Beim Barte des Propheten, er konnte sich doch nicht schon wieder zum Narren machen. »Sie wohnt von nun an unter diesem Dach.«


    »Seid willkommen.« Der Torsklave verneigte sich auch vor ihr. Wenn er sich wunderte, so ließ er es sich nicht anmerken.


    Sie traten ein. Kaum hatte der Sklave das Tor hinter ihnen geschlossen, da hörte Ali auch schon Selims schlurfende Schritte, die sich ihnen langsam näherten. Er knirschte mit den Zähnen. Der alte Narr würde mit Sicherheit nicht so taktvoll und verschwiegen sein wie der Torsklave.


    »Herr, Ihr kommt zu später Stunde«, sagte Selim vorwurfsvoll, noch während er näher trat. Er hatte eine Öllampe bei sich. »Ich habe…«


    Überrascht brach der alte Diener ab. Der Schein der Lampe war auf Alis Begleitung gefallen. Und Ali kam plötzlich in den Sinn, dass Selim ihn zwar schon oft in diesem Haus in Begleitung einer Frau angetroffen hatte, doch niemals mit einer Verschleierten, die zudem noch Brautkleidung trug.


    »Herr, ich…« Selim war sichtlich überrascht, seine Mundwinkel zogen sich beleidigt nach unten. »Ihr habt doch nicht etwa in aller Stille und Heimlichkeit geheiratet, Herr?«


    »Nein, Selim«, wehrte Ali rasch ab. »Das ist…« Immer noch fiel ihm der Name nicht ein.


    »Mein Name ist Beatrice«, kam es etwas gedämpft, aber ruhig und bestimmt unter dem Schleier hervor. »Ich bin eine der Frauen aus dem Harem des Emirs. Nuh II. hat mich als Geschenk deinem Herrn übergeben. Und so, wie es aussieht, soll ich wohl hier wohnen.«


    Ali spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Wie konnte dieses Weib es wagen, ihn so vor seinem Diener zu demütigen? Auch Selim wusste nicht so recht, was er sagen sollte.


    »Aber Ihr seid doch…«, stammelte er und leuchtete Beatrice nochmals zweifelnd ins Gesicht. »Ich weiß nicht, wo Ihr schlafen könntet. Wir haben keine Kammer hergerichtet – zumindest nicht so, dass sie einer Dame würdig wäre, und außerdem…«


    »Wir werden schon eine Lösung finden«, unterbrach Ali ihn ärgerlich. Was fiel den beiden ein, so über seinen Kopf hinweg miteinander zu reden und zu entscheiden, als gäbe es ihn gar nicht? War er hier nicht der Herr im Haus?


    »Sie wird die erste Zeit in der Patientenkammer schlafen, die steht gerade leer. Sobald ein Zimmer ihren Bedürfnissen entsprechend hergerichtet ist, kann sie umziehen.«


    »Aber Herr«, widersprach Selim, »die Patientenkammer ist so einfach eingerichtet, das Bett ist schmal und hart. Es dürfte nicht einmal annähernd den Ansprüchen einer Dame genügen. Sie wird sich dort kaum wohlfühlen.«


    »Für die erste Zeit wird ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich damit abzufinden«, entgegnete Ali scharf. »Es ist die einzige Möglichkeit. Außerdem ist es ja nur vorübergehend. Oder erwartest du etwa von mir, dass ich ihr mein Schlafgemach abtrete und mich selbst in die Patientenkammer zurückziehe?«


    »Herr, ich…«


    »Lass gut sein, Selim«, sagte Beatrice und legte dem alten Diener beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Führe mich jetzt lieber in das Zimmer. Es ist schon spät, und ich bin müde.«


    »Sehr wohl, Herrin«, erwiderte Selim und ging gehorsam mit der Lampe vorneweg.


    Ali knirschte vor Wut mit den Zähnen. Dieser alte, senile Trottel! Was fiel Selim ein, von diesem Weib Befehle entgegenzunehmen? Sie war keine Herrin und schon gar nicht in seinem Hause. Sie war ein Geschenk, eine Sklavin, nichts weiter.


    Ich muss ihr das austreiben, sonst bin ich schon bald ein Fremder in meinem eigenen Haus, dachte er. Doch jetzt bin ich zu müde. Morgen, gleich morgen früh werde ich mit ihr darüber reden.


    Das kleine Zimmer, das Ali und der alte Diener als Patientenkammer bezeichnet hatten, war tatsächlich sehr spartanisch eingerichtet. Es gab nur ein schmales Bett und einen Tisch, keine Teppiche, keine Sitzpolster, keine Vorhänge. Nach dem märchenhaften Luxus im Palast kam es Beatrice vor, als wäre sie in einem Gefängnis oder hinter Klostermauern gelandet. Doch wenigstens war der Raum sauber. Sowohl die Wäsche als auch die weiß getünchten Wände und der Sandsteinboden rochen angenehm frisch nach Minze.


    »Verzeiht, Herrin, dies ist wahrlich eine unwürdige Unterkunft für eine Dame«, sagte Selim und hob bedauernd die Schultern. »Früher war hier das Schreibzimmer untergebracht. Nach dem Tode seines Vaters ließ mein Herr alle Möbel und Teppiche entfernen und dieses Bett hereinstellen. Er pflegt hier Kranke zu behandeln. Aber seid unbesorgt, mein Herr besteht darauf, dass die Patientenkammer täglich gereinigt wird. Er lässt sogar die Wände frisch kalken, wenn er hier einen Kranken beherbergt hat.« Selim stieß einen Seufzer aus. »Dabei gibt es in diesem Haus wertvolle Teppiche und erlesene Möbel genug, um auch diese Kammer standesgemäß auszustatten. Ich wünschte…«


    »Es ist schon in Ordnung, Selim«, unterbrach Beatrice ihn freundlich. Der alte Mann machte ein so unglückliches Gesicht, dass er ihr leid tat. »Das Zimmer ist sauber, und das ist die Hauptsache. Außerdem hat Ali, dein Herr, recht. Es ist schließlich nur für kurze Zeit. Ich werde schon nicht daran zugrunde gehen.«


    Selim seufzte erneut und sah sich zweifelnd in der Patientenkammer um. »Ich glaube, ich werde Euch noch ein paar Kissen bringen, damit Ihr es bequemer habt, Herrin.«


    »Das wäre wirklich nett. Vielen Dank.«


    »Ihr könnt mir jederzeit sagen, was Ihr braucht«, meinte der Alte freundlich. »Ich werde sofort versuchen, es zu beschaffen. Dennoch möchte ich Euch bitten, in den ersten Tagen über so manchen Missstand gnädig hinwegzusehen, Herrin. Ihr werdet sicherlich vieles vermissen, andere Gepflogenheiten in diesem Hause werden nicht Euren Gewohnheiten entsprechen. Wir haben nicht einmal ein Mädchen, das Euch zur Hand gehen könnte. Ihr werdet deshalb anfangs mit mir vorlieb nehmen müssen. Ich bitte Euch schon jetzt um Vergebung. Ich bin ein ungeschickter und unwissender alter Narr. Nie zuvor habe ich einer Dame dienen dürfen, und es fehlen mir selbst grundlegende Kenntnisse. Aber ich bin bereit zu lernen. Und wenn wir auch in diesem Haushalt nicht auf die Bedürfnisse einer Dame eingestellt sind, so versichere ich Euch, dass ich mein Bestes geben werde, um diese katastrophale Situation zu beheben. Ich wünsche mir, dass dieses Haus schon bald zu Eurem Heim wird und Ihr Euch hier wohlfühlt.«


    »Ich danke dir für deine gütigen Worte, Selim«, sagte Beatrice. »Und ich möchte dir ein Versprechen abnehmen. Auch für mich ist diese Situation neu und ungewohnt. Wenn ich ehrlich bin, fürchte ich mich sogar ein wenig davor, mit Ali al-Hussein unter einem Dach zu leben. Wenn du also der Meinung bist, ich hätte einen groben Fehler begangen oder mich ungebührlich verhalten, so bitte ich dich, mir das zu sagen. Ebenso möchte ich dich bitten, mich in die Gewohnheiten deines Herrn einzuweihen. Ich weiß, er ist ein angesehener, viel beschäftigter Arzt, und ich möchte daher seinen Tagesablauf so wenig stören und durcheinander bringen wie möglich. Willst du mir das versprechen?«


    »Ja, Herrin, mit Freuden.«


    Der alte Diener sah sie so offen an, dass Beatrice regelrecht warm ums Herz wurde. Wenigstens einen Verbündeten hatte sie bereits in diesem Haus.


    »Wie wäre es, wenn wir nach dem Morgengebet, sobald deine vielfältigen Pflichten es zulassen, damit beginnen würden?«


    Selim nickte eifrig. »Mein Herr steht immer sehr zeitig auf, Herrin. Nach dem Morgengebet nimmt er ein leichtes Frühstück zu sich und beginnt dann, seine Patienten zu behandeln. In dieser Zeit braucht er seine Ruhe, sodass ich Euch das Haus zeigen kann und Ihr mir alles nennen könnt, was zu Eurer Bequemlichkeit noch fehlt.«


    »Danke, Selim«, sagte Beatrice. »Und nun begib auch du dich zur Ruhe. Die Nacht ist nur noch kurz und der nächste Tag voller Pflichten. Auch du brauchst deinen Schlaf.«


    »Sehr wohl, Herrin. Ich werde Euch nur noch rasch die Kissen bringen.«


    Der alte Diener humpelte mühsam davon. Offensichtlich litt er an einer schweren Hüftgelenksarthrose. Bei der sicherlich angeborenen Wirbelsäulenverkrümmung und der dadurch bedingten jahrzehntelangen Fehlbelastung eine logische Folge. Beatrice seufzte und setzte sich auf die Bettkante. Sollte sie jemals mit Ali vernünftig reden können, würde sie mit ihm über eine wirksame Therapie sprechen. Es konnte doch wohl nicht angehen, dass ausgerechnet der persönliche Diener des angeblich besten Arztes von Buchara vor Schmerzen kaum mehr laufen konnte. Doch was die Hygiene dieses Krankenzimmers betraf, war sie vorbildlich. Ali hatte sogar daran gedacht, Stoffe und alle überflüssigen Gegenstände zu entfernen, in denen sich Krankheitserreger einnisten konnten. Damit war er seiner Zeit weit voraus.


    Vermutlich ist das hier der einzige Raum in ganz Buchara, in dem man sogar Operationen durchführen könnte, dachte Beatrice voller Anerkennung.


    Als Selim endlich mit den versprochenen Kissen zurückkam, fielen Beatrice bereits die Augen zu. Sie dankte dem Alten von ganzem Herzen, wünschte ihm eine gute Nacht und verschloss hinter ihm die Tür. Ihr war schon fast übel vor Müdigkeit, als sie endlich ihren Schleier ablegte und sich entkleidete.


    Brautschleier!, dachte sie kopfschüttelnd, als sie das kostbar bestickte Gewand sorgfältig zusammenlegte. Was sich Nuh II. nur dabei gedacht hatte?


    Ali schien ebenso wenig von dieser Idee begeistert gewesen zu sein wie sie selbst.


    Doch mittlerweile war sie viel zu müde, um wütend zu sein. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie weder Kleidungsstücke noch andere notwendige Dinge mitgenommen hatte. Niemand hatte ihr etwas gesagt, bevor sie in den Festsaal geführt worden war. Abgesehen davon, dass sie kein Nachthemd hatte und deshalb wohl oder übel in ihrem Unterkleid schlafen musste, würde sie morgen wieder gezwungen sein, in dem Brautgewand herumzulaufen. Sie besaß noch nicht einmal eine Bürste, um sich das Haar zu kämmen.


    Morgen werden ich den armen alten Selim ziemlich herumscheuchten müssen, dachte sie. Es sei denn, der Emir lässt mir ein paar Sachen schicken.


    Doch daran konnte sie nicht so recht glauben. Nuh II. war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um an andere, noch dazu an eine seiner Frauen zu denken.


    Müde streckte sich Beatrice aus, stopfte sich die Kissen unter den Kopf und deckte sich mit dem dünnen Laken zu. In der Tat war das Bett ziemlich hart und schmal wie eine Gefängnispritsche oder das Bett im Ärztezimmer der Notaufnahme.


    Auch Beatrice hatte stets über das Bett geschimpft. Und jetzt hätte sie ihr Leben dafür gegeben, wieder in der Notaufnahme zu sein.


    Vielleicht wache ich morgen im Ärztezimmer auf, und alles war nur ein Traum, ein langer, verrückter Traum. Über diesem Gedanken schlief sie ein.


    


    Ali hatte gerade seinen letzten Patienten für diesen Vormittag fortgeschickt und freute sich auf die Stunden der Mittagsruhe, in denen er endlich wieder lesen konnte. Vor Kurzem hatte ihm ein fahrender Händler ein Buch aufgedrängt, das er dem Mann schließlich für den Preis von drei Dinaren abgekauft hat.


    Erst zu Hause hatte sich herausgestellt, welchen Schatz er erworben hatte.


    Die Schriften des Aristoteles kannte er seit frühester Jugend. Er hatte sie so oft gelesen, dass er sie mittlerweile auswendig konnte. Allerdings hatte er zu seinem großen Kummer bisher kein einziges Wort davon verstanden. Nun entpuppte sich ausgerechnet dieses Buch, das er eigentlich gar nicht hatte kaufen wollen, als Antwort auf alle seine Fragen. Es war geschrieben von einem arabischen Gelehrten, der sich ausführlich mit den Schriften des Aristoteles befasste. Und zum ersten Mal in seinem Leben begriff Ali, worum es dem großen griechischen Philosophen ging.


    Seit diesem Tag konnte er die Zeit der Mittagsruhe kaum erwarten.


    Ali legte sich das Buch zurecht, strich fast zärtlich über den Einband und schlug es dann auf der Seite auf, auf der er das letzte Mal stehen geblieben war. Er hatte gerade mit dem Lesen begonnen, als Beatrice sein Arbeitszimmer betrat. Entgeistert starrte er sie an.


    Dass diese Frau von nun an in seinem Haus wohnte, hatte er völlig vergessen.


    »Verzeiht die Störung«, sagte sie, und entgegen seiner Erwartung hatte er den Eindruck, dass sie es tatsächlich ernst meinte. »Ich weiß von Selim, dass Euch die Mittagszeit heilig ist, aber ich muss dringend mit Euch sprechen.«


    »Nun gut, wenn es sein muss«, murmelte Ali nicht gerade begeistert. Ihn störte zurzeit weniger seine unterbrochene Lektüre als die Anwesenheit dieser Frau. Er fühlte sich unter dem offenen, direkten Blick der blauen Augen verunsichert. »Um was geht es?«


    »Darf ich mich wenigstens setzen?«


    »Ja… ja, selbstverständlich.«


    Verwirrt und ärgerlich zugleich deutete Ali auf eines der Sitzkissen. Der anmaßende Ton dieser Frau gefiel ihm überhaupt nicht. Niemand in diesem Hause wagte es, so mit ihm zu sprechen. Aber weshalb stellte er sie dann nicht zur Rede und bestrafte sie, so wie er es mit einem frechen Diener getan hätte? Ali schob sein Verhalten auf seine Höflichkeit. Doch er wusste sehr wohl, dass es eine Lüge war. Irgendwo tief in seinem Inneren ahnte er, dass er in Wirklichkeit Angst vor ihr hatte. Oder irritierte es ihn nur, dass sie immer noch das Brautkleid trug?


    »Nun?«, fragte er und startete einen vergeblichen Versuch, ihr unbefangen und selbstbewusst in die Augen zu sehen.


    »Nuh II. will mir meine Sachen nicht geben«, begann sie ohne Umschweife, und ihrer Stimme war deutlich anzuhören, wie wütend sie darüber war.


    »Wie bitte? Ich verstehe nicht…«


    Sie verdrehte ungeduldig die Augen. »Dieser fette, schmierige Kerl behauptet, dass alles ihm gehöre, meine Kleider, meine Toilettenartikel, einfach alles. Er rückt nichts davon heraus.«


    


    

  


  
    

    15


    Tatsächlich hielt Ali sein Versprechen, und noch am selben Tag erschien ein Schneider, der Beatrice bereitwillig Stoff- und Schnittmuster zeigte und schließlich Maß nahm. Sie entschied sich für zwei schlichte Kleider aus hellblauer und gelber Baumwolle, ein etwas aufwendigeres aus dunkelgrüner Seide sowie zwei leichte Gewänder für die Nacht. Obwohl der Mann ihr versicherte, dass Ali eine unbegrenzte Summe für ihre Kleidung zur Verfügung gestellt hatte, wollte sie seinen Geldbeutel nicht mehr belasten als unbedingt nötig. Zwei Kleider für den Alltag und eines für festliche Gelegenheiten genügten ihr. Der Schneider verabschiedete sich zwar mit einer tiefen Verbeugung, aber sie hatte dennoch das Gefühl, den Mann schwer enttäuscht zu haben. Vermutlich hatte er angesichts des guten Rufs und des Vermögens von Ali al-Hussein mit einem Dutzend mehr Aufträgen gerechnet.


    Die folgenden Tage verliefen überaus eintönig. Dank Selims Eifer kannte Beatrice bereits nach kurzer Zeit jeden Winkel im Haus und auch alle Diener und ihre Funktionen sowie Alis Gewohnheiten. Danach hatte sie nichts mehr zu tun, gar nichts. Hin und wieder schlenderte sie zum anderen Ende des Flurs, um zu sehen, welche Fortschritte die Renovierung und Ausstattung ihres zukünftigen Schlafgemachs machte. Doch da sie merkte, dass ihre Anwesenheit die Arbeiter irritierte, beschränkte sie ihre Besuche auf ein Minimum. Zweimal kam der Schneider zur Anprobe vorbei, bevor er schließlich fünf Tage später die fertigen Kleider lieferte. Die übrige Zeit, und davon gab es mehr, als ihr lieb sein konnte, verbrachte Beatrice auf dem schmalen Bett in der Patientenkammer. Sie saß oder lag da, starrte an die Wand, spielte mit dem Stein der Fatima und hörte zu, was nebenan geschah.


    Da die Tür zu Alis Arbeitszimmer nicht hundertprozentig schloss, bekam sie jedes Wort, das der Arzt mit seinen Patienten wechselte, mit. Es war faszinierend. Ohne Röntgenbilder, Blutwerte und andere Messungen, allein durch Befragung und Untersuchung erfuhr er alles, was er für die Diagnosestellung wissen musste. Mit der Zeit begann sie, Ali zu bewundern und gleichzeitig zu beneiden. Da, wo sie herkam, verließ man sich auf Messwerte und Bilder und vergaß dabei fast die Essenz der ärztlichen Tätigkeit – das ausführliche Gespräch. Dann wiederum konnte sie sich nur mühsam bezähmen, nicht in das Arbeitszimmer zu stürmen und Ali die richtige Diagnose oder eine mögliche Therapie zu nennen. Manchmal überlegte sie sich ernsthaft, mit Ali darüber zu reden, ihm ihre Hilfe anzubieten und von ihm zu lernen. Aber wenn sie ihn zu ihren gemeinsamen Abendmahlzeiten traf und er ihr einsilbig und mit mürrischem Gesicht gegenübersaß, ließ sie es lieber bleiben. Vermutlich würde er ihr ohnehin nicht zuhören.


    Nach weiteren fünf Tagen jedoch warf sie alle Vorsätze über den Haufen. Beatrice saß wie immer auf ihrem Bett und hörte, dass ein Bote des Emirs das Arbeitszimmer des Arztes betrat. Beatrice blieb fast das Herz vor Schreck stehen, als sie hörte, weshalb der Bote Ali aufsuchte. Sekireh ging es schlecht. Die Mutter des Herrschers sei sehr schwach und könne das Bett nicht mehr verlassen. Sie leide unter starken Schmerzen. Niemand wisse, was ihr fehlte. Ali versprach dem Boten, so bald wie möglich in den Palast zu kommen, und der Diener verabschiedete sich. Kaum hatte Beatrice das Schließen der Tür vernommen, als sie auch schon in das Arbeitszimmer des Arztes trat. Sie hatte sich nicht einmal mehr die Zeit genommen, sich ordnungsgemäß zu verschleiern.


    »Ich weiß, was Sekireh fehlt«, sagte sie bestimmt.


    Ali fuhr wie von einem Tarantel gestochen auf. Sein Gesicht überzog sich mit flammender Röte. »Wie?«, rief er aus und sah vom lauter Ärger sogar über den fehlenden Schleier hinweg. »Du weißt nicht, wovon du redest, Weib! Woher willst du wissen, woran die Mutter des Herrschers erkrankt ist?«


    Beatrice wurde ebenfalls wütend. Nur weil sie eine Frau war, sollte sie keine Ahnung von Medizin haben? Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte es vermutlich kein Gezeter gegeben. Ali hätte ihm ruhig und vernünftig zugehört. Wieso war diesem Kerl nur so arrogant und engstirnig?


    »Ich sagte dir schon einmal, dass ich Ärztin bin«, erwiderte sie und duzte ihn diesmal auch. Er verdiente es nicht anders. »Ich habe die Heilkunde studiert wie du. Und ich habe Sekireh vor einigen Monaten selbst untersucht. Sie kam zu mir, weil sie Schmerzen im Rücken und in der Hüfte hatte. Bei der Untersuchung…«


    »Sei endlich still!«, rief Ali und hielt sich die Ohren zu. »Ein Weib kann unmöglich über das Wissen verfügen, über das ich verfüge.«


    Beatrice zitterte vor Zorn. Es juckte ihr in den Fingern, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Hätte es sich nicht um ihre Freundin gehandelt, hätte sie vermutlich auf dem Absatz kehrtgemacht und ohne ein weiteres Wort das Zimmer verlassen. Aber für Sekireh war sie bereit, ihre Wut und ihren Stolz zu vergessen.


    »Was weißt du über Krebserkrankungen?«, fragte sie, und tatsächlich schien Ali neugierig zu werden. Er nahm die Hände herunter und sah sie an.


    »Was meinst du damit?«


    »Sekireh hat eine Krebsgeschwulst in der Brust – ich entdeckte sie bei jener Untersuchung. Diese Geschwulst hat in ihrem Körper bereits Tochtergeschwülste gebildet. Man nennt sie auch Metastasen. Die Metastasen haben ihre Knochen befallen, und deshalb hat sie die starken Schmerzen.«


    Ali runzelte nachdenklich die Stirn. »Bist du sicher?«, fragte er und schien tatsächlich vergessen zu haben, dass er gerade mit einer Frau ein medizinisches Problem erörterte. »Und was kann man dagegen tun?«


    »Selbst da, wo ich herkomme, sind die Therapiemöglichkeiten begrenzt. Aber hier…« Sie zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht mehr tun, als zu versuchen, ihr die Schmerzen zu nehmen, damit sie nicht leiden muss.«


    Ali rieb sich nachdenklich den Bart. »Ich habe ein Schmerzpulver, das sehr gut wirkt. Ich wende es sogar bei schweren Verletzungen an. Vielleicht kann man damit…«


    »Handelt es sich um ein opiumhaltiges Pulver?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Ali mit einem nachsichtigen Lächeln. »Wer wäre so verwegen…«


    Doch Beatrice schüttelte heftig den Kopf. »Dann wird dein Pulver nicht helfen«, unterbrach sie ihn. »Aus meiner Erfahrung weiß ich, dass es in diesem Stadium der Erkrankung nur ein wirksames Schmerzmittel gibt – und das ist Opium.«


    Ali zuckte zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen, er wurde kreidebleich im Gesicht. »Opium?«, stieß er entsetzt hervor und sah rasch hinter den Türen seines Arbeitszimmers nach, ob jemand in der Nähe war. Dann trat er dicht an Beatrice heran und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Weißt du Närrin eigentlich, was du da verlangst? Der Besitz und der Genuss von Opium sind verboten und werden schwer bestraft. Allein dass wir beide hier darüber reden, kann jedem von uns mindestens zwei Jahre Kerkerhaft einbringen, falls jemand davon erfahren sollte. Und selbst wenn ich unbemerkt Opium zu Sekireh schmuggeln und es ihr geben könnte, würde ich es nicht tun. Das Opium würde sie töten.«


    »Glaube mir, das hat jetzt keine Bedeutung mehr.« Unwillkürlich hatte auch Beatrice begonnen zu flüstern. »Du kannst Sekireh nicht mehr retten, niemand kann das. Das Einzige, was wir für diese arme Frau noch tun können, ist, ihr einen menschenwürdigen Tod zu ermöglichen. Du hast es in der Hand. Entweder Sekireh stirbt unter fürchterlichen Qualen, oder aber sie schläft friedlich ein.«


    Eine Weile lief Ali nervös im Zimmer auf und ab. Beatrice konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete und er das Für und Wider gegeneinander abwog. Schließlich blieb er stehen.


    »Gut«, sagte er und stieß einen Seufzer aus. »Ich werde Opium besorgen und es Sekireh geben. Aber du wirst mich zu ihr begleiten.«


    Beatrice lächelte erleichtert und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Selbstverständlich. Ich habe Sekireh ohnehin versprochen, mich um sie zu kümmern, wenn es so weit ist.«


    Alis Händedruck war angenehm fest. Und überrascht registrierte Beatrice, dass ihre Abneigung ihm gegenüber gar nicht so groß war, wie sie bisher gedacht hatte.


    


    Während Beatrice sich ankleidete und vorschriftsmäßig verschleierte, verließ Ali das Haus, um das Opium zu besorgen. Natürlich erzählte er ihr nicht, wohin er ging und wer ihm das Opium verkaufen würde. Schließlich war sie nur eine Frau, die sich schon viel mehr Rechte herausgenommen hatte, als ihr überhaupt zustanden. Aber vielleicht traute er ihr auch nicht – oder er wollte sie schützen. Aber er konnte nicht weit gegangen sein, denn kaum war sie mit dem Ankleiden fertig, als Ali auch schon zurückkehrte. Er rief Beatrice in sein Arbeitszimmer, verschloss alle Türen sorgfältig und zog dann unter seinem Gewand ein kleines, in ein Leinentuch eingeschlagenes Päckchen hervor.


    »Hier ist es«, sagte er und drückte ihr das Päckchen in die Hand. »Meinst du, es wird ausreichen?«


    Neugierig schlug Beatrice die Tücher auseinander. Vor ihr lag eine ziemlich harte, dunkle, gepresste Masse von der Größe einer Tafel Schokolade. Zumindest optisch hatte sie nichts mit dem weißen Pulver gemein, das Beatrice aus Medikamentenflaschen oder den Taschen der Fixer auf der Notaufnahme kannte. Sie wog die Masse in der Hand und versuchte ihr Gewicht zu schätzen. Das Opium war auch etwa so schwer wie eine Tafel Schokolade – sofern ihre Erinnerung daran sie nicht täuschte. Sie hatten also hundert Gramm Rohopium. Aber wie ergiebig war das Zeug? Wie viel musste man einem Patienten zur Schmerzstillung geben? Ihr fiel wieder ein, dass Morphin, das eigentlich für die schmerzstillende Wirkung von Opium verantwortlich ist, nur ein Alkaloid unter vielen ist. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, welchen prozentualen Anteil das Morphin einnahm. Also wie viel würden sie brauchen? Und wie sollte Sekireh das Zeug einnehmen? Sollte sie es rauchen, kauen, schlucken, in Wasser aufgelöst trinken? Sie hatte überhaupt keine Ahnung.


    »Ich denke, es wird reichen«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme überzeugend und wissend klang.


    »Und wie soll die Patientin das Opium zu sich nehmen?«


    »Das sollten wir vor Ort entscheiden«, antwortete Beatrice, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es gibt viele Möglichkeiten, und wir sollten es einerseits von Sekirehs Befinden abhängig machen, andererseits aber auch von den örtlichen Gegebenheiten. Wenn ständig jemand bei ihr ist, können wir das Opium wohl kaum im Räucherbecken verbrennen.«


    Ali nickte. Vielleicht leuchteten ihm ihre Argumente ein. Aber wahrscheinlich hatte er sie durchschaut. Schließlich war er auch Arzt und arbeitete mit denselben Tricks.


    »Ich packe noch rasch ein paar Sachen zusammen, dann können wir gehen.« Während Ali seine große Tasche aus dem Schrank holte, wickelte Beatrice das Päckchen wieder sorgfältig zusammen. Sie legten das Opium zuunterst in die Tasche und türmten zur Tarnung verschiedene medizinische Instrumente und Arzneien darüber. Dann verließen sie gemeinsam das Haus.


    Als Beatrice vor dem Palast die Wachen sah, wurde ihr doch mulmig. Welche Strafen mochten wohl auf sie warten, falls man das Opium in der Tasche des Arztes entdeckte? Ali al-Hussein, dem angesehenen Leibarzt des Emirs, würde es vermutlich gelingen, sich mit einer Ausrede herauszuwinden und somit einer schweren Strafe zu entgehen. Aus der Stadt gewiesen zu werden war wahrscheinlich das Schlimmste, was ihm passieren würde. Sie selbst hingegen, eine Frau und noch dazu eine Ungläubige, konnte sicherlich reden, ihre Unschuld beteuern oder an die Gnade des Emirs appellieren, so viel sie wollte. Man würde sie ohne Zögern hinrichten.


    Doch ihre Befürchtungen waren umsonst. Ungehindert ließen die Palastwachen sie passieren, ohne auch nur einen Blick in die große Tasche des Arztes zu werfen.


    Ein Diener, der sie am Tor bereits erwartet hatte, führte sie quer durch den Palast zum Harem. Von dort wurden sie von einem Eunuchen bis zu Sekirehs Tür gebracht. Als die beiden schließlich vor Sekireh standen, erschrak Beatrice zutiefst. Die alte Frau war bis auf das Skelett abgemagert, deutlich zeichneten sich ihre spitzen Knochen unter dem dünnen Laken ab. Am meisten erschreckte Beatrice jedoch ihr Gesicht; totenbleich, mit hervorstehenden Wangenknochen und tief in den Höhlen liegenden Augen, glich es einem mit Haut überzogenen Totenschädel mehr als dem Gesicht einer Lebenden. Sekireh lag apathisch da, und nur ein leises Wimmern ließ ahnen, dass sie noch am Leben war. Beatrice kniete neben dem Bett nieder und nahm die Hand der alten Frau.


    »Sekireh«, sagte sie leise und streichelte behutsam die faltige, schlaffe Hand. »Sekireh, hörst du mich?«


    Die Alte öffnete langsam und mühsam ihre Augen. Als sie Beatrice erblickte, glitt ein schwaches, kaum wahrnehmbares Lächeln über ihr Gesicht.


    »Beatrice. Du bist gekommen.« Ihre Stimme war so leise, dass Beatrice sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Wirst du dein Versprechen halten?«


    Beatrice nickte. »Ja, deshalb bin ich hier. Ali al-Hussein und ich haben etwas mitgebracht, um deine Schmerzen zu lindern.«


    »Das ist gut«, ließ sich eine Stimme hinter ihnen vernehmen.


    Beatrice wandte sich um und sah Hannah vor sich stehen. Die Dienerin wirkte blass und müde, und Beatrice hatte den Eindruck, dass ihr Gesicht schmaler war als an dem Tag, als sie ihr das letzte Mal begegnet war. Vermutlich ließ die Sorge um ihre Herrin Hannah keine Ruhe finden.


    »Sekireh, ist es dir recht, wenn ich kurz mit Hannah bespreche, was zu tun ist?« Sekireh nickte schwach und schloss wieder die Augen. Erneut begann sie leise vor sich hin zu jammern und zu stöhnen. Beatrice ergriff Hannahs Arm und zog sie außerhalb der Hörweite des Betts, während Ali sich neben die Kranke kniete und mit seiner Untersuchung anfing.


    »Wie konnte das geschehen, Hannah?«, flüsterte Beatrice aufgebracht. »Seit wann ist sie in diesem Zustand?«


    »Das geht nun schon seit einigen Tagen so, Herrin«, antwortete Hannah, und ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen.


    »Was?!« Beatrice musste sich Mühe geben, ihre Stimme nicht zu erheben. »Wie konntest du das zulassen, Hannah? Weshalb hast du Ali al-Hussein nicht schon viel eher geholt?«


    Die Dienerin begann zu weinen. »Sie wollte es nicht, Herrin. Ich habe auf sie eingeredet, versucht, sie davon zu überzeugen, den Arzt zu holen – sie hat es mir regelrecht verboten. Sie wollte nur mit Euch sprechen.« Hannah schluchzte. »Heute früh habe ich es dann nicht mehr ausgehalten. Ich habe mich heimlich aus dem Zimmer geschlichen und einen Boten zu Ali al-Hussein geschickt. Ich weiß, wenn sie könnte, würde sie mich dafür ohrfeigen, aber sie ist zu schwach dazu.«


    Hannah verbarg ihr Gesicht in den Händen. Beatrice legte ihr eine Hand auf den Arm.


    »Ist schon gut, du hast das Richtige getan«, versuchte sie die Dienerin zu trösten. »Erzähle mir nun alles der Reihe nach.«


    Hannah nickte und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Seit Ihr nicht mehr im Palast seid, Herrin, hat Sekireh jeder Lebensmut verlassen. Sie nahm kaum noch Nahrung zu sich, blieb fast den ganzen Tag auf ihrem Zimmer, und schließlich stand sie nicht einmal mehr aus dem Bett auf. Ich konnte förmlich zusehen, wie sie mehr und mehr verfiel. Mittlerweile ist sie so schwach, dass sie nicht einmal mehr in der Lage ist, zu kauen. Täglich bereite ich ihr eine Suppe zu, denn schlucken kann sie wenigstens noch. Aber auch davon nimmt sie nur wenige Löffel zu sich. Und ihre Schmerzen…« Hannah brach erneut in Tränen aus. »Ihre Schmerzen werden immer schlimmer. Inzwischen liegt sie nur noch da und stöhnt und jammert, dass es mir das Herz aus dem Leib reißt. Ich kann es nicht mehr ertragen, sie so zu sehen. Sie ist so eine stolze, aufrechte Frau. Sie verdient es nicht, so grausame Qualen zu erleiden.«


    Beatrice nickte bekümmert und sah den mageren, zarten Körper an, der still und regungslos auf dem Bett lag. So stark und unbeugsam Sekireh auch während ihres gesamten Lebens gewesen sein mochte, so zerbrechlich und schwach war sie jetzt. Unwillkürlich fielen Beatrice die hasserfüllten Worte Mirwats ein. Aber ob Mirwat wirklich gewusst hatte, wovon sie da sprach und was sie Sekireh wünschte, das wagte Beatrice zu bezweifeln.


    Ali hatte mittlerweile seine Untersuchung beendet und trat zu den beiden Frauen.


    »Das Krebsgeschwür ist so weit fortgeschritten, dass ich ihr nicht mehr helfen kann«, sagte er leise. »Allah stehe ihr bei.«


    Beatrice sah, dass Hannah erschrak, aber sie legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm.


    »Wir haben jedoch ein überaus wirksames Mittel gegen die Schmerzen mitgebracht«, teilte sie ihr mit. »Wir können zwar nicht mehr ihr Leben retten, aber wir sind in der Lage, ihr die Schmerzen zu nehmen.«


    Hannah atmete sichtlich erleichtert auf. Ali öffnete seine Tasche und holte das Päckchen mit dem Opium hervor. Neugierig betrachtete Hannah die dunkle Masse.


    »Was ist das?«


    »Opium«, antwortete Beatrice ohne Umschweife. Sie achtete gar nicht auf das entsetzte Gesicht der Dienerin, sondern fuhr unbeirrt fort. »Höre mir jetzt gut zu, Hannah. Aus dir sicherlich verständlichen Gründen muss all dies unter uns bleiben. Du darfst niemandem etwas davon erzählen, keiner darf etwas merken. Ist das klar?«


    Hannah sah Beatrice mit weit aufgerissenen Augen an, nickte jedoch eifrig.


    »Gut. Bereite jetzt heißes Wasser zu, es muss gekocht haben.«


    »Ich stimme übrigens deiner Diagnose zu«, sagte Ali, als Hannah das Zimmer verlassen hatte, um heißes Wasser zu holen.


    Beatrice hob spöttisch eine Augenbraue. »Tatsächlich, Herr Kollege? Darf ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«


    »Ich sagte nur, dass du in diesem Fall recht hattest«, entgegnete er ärgerlich. »Es mag sich um einen Zufall handeln, aber…«


    In diesem Moment kam Hannah zurück, und Ali verstummte. Die Dienerin reichte Beatrice die Kanne.


    »Gieße das heiße Wasser in eine Tasse, und rühre dann so viel davon hinein.« Beatrice zeigte Hannah eine Menge Opium, die vielleicht einen Fingerhut gefüllt hätte. »Anschließend gibst du es Sekireh zu trinken. Ich zeige es dir.« Beatrice rührte kräftig um, bis sich die klebrige Masse in dem Wasser einigermaßen aufgelöst hatte, nahm die Tasse und ging zum Bett der Kranken. »Sekireh, ich habe hier Medizin. Es wird bitter schmecken, aber du musst trotzdem die ganze Tasse austrinken. Es wird deine Schmerzen lindern.«


    Sekireh nickte, und Beatrice stützte ihren Nacken und hielt ihr die Tasse an die Lippen. Vorsichtig, in winzigen Schlucken, nippte Sekireh an dem stark riechenden Gebräu. Aber sie trank die Tasse aus, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Schließlich sank sie völlig erschöpft wieder in die Kissen zurück. Ihr Blick wurde ein wenig glasig, und ein dankbares Lächeln glitt über ihr Gesicht – das Opium begann bereits zu wirken. Sekireh schloss die Augen, und wenig später hörte man an ihren tiefen Atemzügen, dass sie eingeschlafen war.


    Vorsichtig erhob sich Beatrice und ging zu Hannah und Ali.


    »Sie schläft«, flüsterte sie den beiden zu.


    »Ich danke Euch vielmals, möge Allah Euch segnen«, sagte Hannah mit Tränen in den Augen.


    »Traust du dir zu, deiner Herrin diesen Tee ohne unsere Hilfe einzuflößen?«, fragte Ali.


    Hannah warf einen kurzen liebevollen Blick auf ihre Herrin und nickte. »Ich würde alles für sie tun.«


    »Bedenke jedoch, dass es gefährlich ist. Sollte dich jemand mit dem Opium erwischen, kann das unter Umständen deinen Tod bedeuten«, sagte Ali. »Außerdem wird es ihr Leben verkürzen.«


    Hannah sah Ali gerade und offen in die Augen. »Ist das etwa ein Leben, wie es einer Frau wie Sekireh zusteht?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Ich weiß, wenn Sekireh in der Lage wäre, die Entscheidung zu treffen, so würde sie lieber einen schnellen, schmerzlosen Tod wählen. Und vor meinem eigenen Tod fürchte ich mich nicht«, fuhr sie ruhig und bestimmt fort. »Wenn ich meiner geliebten Herrin die Qualen erleichtern oder sie mit Allahs Hilfe sogar davon befreien kann, so bin ich bereit, jede Strafe auf mich zu nehmen. Wie oft soll ich ihr davon zu trinken geben?«


    »Sobald die Schmerzen wieder einsetzen«, antwortete Beatrice.


    Hannah nickte. Sie griff nach dem Päckchen mit dem Opium und drückte es an sich, als hinge ihr eigenes Leben davon ab.


    »Seid unbesorgt, ich werde es an einem sicheren Ort verstecken. Und selbst wenn es jemand finden sollte, wird nicht einmal die Folter Eure Namen aus mir herauspressen können.«


    Hannah begleitete Ali und Beatrice noch auf ihrem Weg hinaus. Während sie langsam den stillen, mittagsleeren Gang entlang gingen, erkundigte sich Beatrice nach den Neuigkeiten im Harem.


    »Ach, Herrin, seit Ihr fort seid, hat sich vieles verändert. Die Frauen sind immer noch entsetzt und betrübt über Jambalas und Jussufs Tod, und…«


    »Jambala und Jussuf? Was ist passiert?«


    Hannah seufzte. »Es ist eine schreckliche Geschichte, Herrin, glaubt mir«, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. »Ihr wisst doch, dass Jambala bestraft wurde, weil sie unverschleiert zu einer Zeit in die Halle gegangen ist, während der es den Frauen nicht erlaubt ist?«


    »Ja, Nuh II. hat sie auspeitschen lassen. Aber…«


    »Das war noch nicht alles.« Hannah presste die Lippen aufeinander. »Danach hat Nuh II. den Palastwachen… die Kerle durften sie… Es hat zwei volle Tage gedauert.«


    Hannah schloss die Augen. »Als sie zurückkam, war kaum noch Leben in ihr. Sie hat stark geblutet. Vielleicht hättet Ihr sie noch retten können, Herrin. Aber so ist sie an ihren schweren Verletzungen gestorben.«


    Beatrice wurde schwindlig angesichts dieser Grausamkeit. Wie konnte ein Mann einer Frau so etwas antun?


    »Und Jussuf?«, fragte sie schwach.


    »Der Emir hat ihn für Jambalas Verfehlung verantwortlich gemacht und ihn zur Strafe seines Amtes enthoben. Er sollte fortan in der Küche niedere Dienste tun. Jussuf hat sich daraufhin in sein Schwert gestürzt.« Hannah lächelte grimmig. »Wenigstens tat er es direkt vor Nuhs Augen. Und ich bete zu Allah, dass dieser grausame Tyrann für einen kurzen Moment geglaubt hat, Jussuf würde ihn töten wollen und nicht sich selbst.«


    Sie waren mittlerweile an der mit einem hölzernen Gitter versehenen Tür angekommen, die den Harem vom übrigen Palast trennte.


    »Wenn Ihr hier gewesen wäret, wären Jambala und Jussuf noch am Leben. Ihr hättet einen Weg gewusst, die beiden zu retten, da bin ich mir sicher.« Hannah seufzte. »Die anderen Frauen denken ebenso wie ich. Sie geben Mirwat die Schuld. Sie war es, die Nuh II. empfohlen hat, Euch aus dem Harem zu entfernen. Ihr hättet die Lügen und Bosheiten hören sollen, die sie danach über Euch verbreitet hat, Herrin. Doch die anderen Frauen haben ihr kein Gehör geschenkt. Inzwischen lebt sie völlig zurückgezogen, kaum jemand bekommt sie zu Gesicht. Sie scheint keinem Menschen mehr zu vertrauen. Vielleicht plagt sie ihr Gewissen. Das kann ich ihr nur wünschen, andernfalls wird nämlich Allah sie eines Tages richten.«


    An den darauffolgenden Tagen besuchten Ali und Beatrice Sekireh regelmäßig. Meistens lag die alte Frau regungslos auf ihrem Bett, nur selten war sie bei Bewusstsein und sprach einige wenige kaum verständliche Worte. Doch wenigstens hatte sie keine Schmerzen mehr. Beatrice zeigte Hannah, mit welchen einfachen Mitteln die Dienerin verhindern konnte, dass ihre Herrin sich wund lag. Ansonsten konnte sie nur noch zusehen, wie Sekireh langsam starb. Von Mal zu Mal wurden die Atemzüge der alten Frau unregelmäßiger. Sie wurde immer dünner und durchsichtiger, sie schwand förmlich dahin. Eines Tages würde Sekireh sich vollständig in Luft aufgelöst haben.


    Schließlich war es so weit. Es war noch früh am Morgen, genau eine Woche, nachdem sie Sekireh zum ersten Mal Opium gegeben hatten. Ali und Beatrice hatten noch vor dem Morgengebet das Haus verlassen. Die Luft war kühl, ein erster Vorbote des Winters, aber ein leichter warmer Wind strich durch die Gassen wie eine tröstende, barmherzige Hand. Als sie dann Hannah sah, wusste Beatrice sofort, dass es vorbei war. Die Dienerin hatte rot geweinte Augen, aber sie lächelte, als sie Beatrice und Ali begrüßte.


    »Ist Sekireh…«


    »Ja, Herrin«, beantwortete Hannah die Frage, noch bevor sie ausgesprochen wurde. »Es war, wie Ihr gesagt habt. Sie ist heute Nacht friedlich eingeschlafen, ohne Schmerzen.«


    Hannah ließ Beatrice an sich vorbei ins Zimmer treten. Die Vorhänge waren zurückgezogen und ein Fensterladen stand offen. Der warme Wind wehte ins Zimmer und bauschte die Vorhänge, und die aufgehende Sonne warf ihr blassgoldenes Licht auf die reglose Gestalt. Auf Zehenspitzen schlich Beatrice zum Bett. Sekireh lag auf dem Rücken. Sie trug ein schneeweißes Gewand, die knochigen Hände waren auf dem Brustkorb gefaltet. Hannah hatte ihr das lange graue Haar sorgfältig gekämmt und zu einem Zopf geflochten. Der Tod hatte die Erinnerung an Härte und Schmerzen aus ihrem Gesicht weggewischt, auf ihren Lippen lag ein kleines Lächeln. Sekireh sah aus, als schliefe sie.


    Nur die Magerkeit ihrer Gestalt und die fahle Blässe ihrer Haut ließen erahnen, dass es ein Schlaf ohne Erwachen in dieser Welt war.


    Schlafes Bruder, dachte Beatrice und begriff zum ersten Mal die Bedeutung. Sie kniete neben dem Bett nieder und legte eine Hand auf die gefalteten Hände der Toten.


    »Mögest du es dort, wo du jetzt bist, leichter haben als hier«, flüsterte sie und ließ den Tränen freien Lauf. »Du wirst mir fehlen, Sekireh.«


    Als sie sich wieder erhob, trat Hannah auf sie zu.


    »Dies ist der Rest«, sagte die Dienerin und reichte Beatrice das Päckchen mit dem Opium. Es war erheblich kleiner geworden. »Sie hat nicht mehr alles gebraucht. Ich möchte es an Euch und den verehrten Ali al-Hussein zurückgeben. Vielleicht könnt Ihr damit einem anderen Kranken helfen.« Beatrice nahm das Opium und steckte es in die geheime Tasche, in der sie auch den Stein der Fatima aufbewahrte.


    »Weiß der Emir schon, dass Sekireh… dass seine Mutter –?« Aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht, das Unabänderliche auszusprechen. Vielleicht wurde der Tod erst dann Realität, wenn man ihn beim Namen nannte.


    Hannah schüttelte den Kopf.


    »Nein. Hier weiß es noch niemand. Ich wollte ihr noch ein wenig Ruhe gönnen. Wenn erst die Klageweiber erscheinen und Nuh II. mit seiner falschen Trauer an ihrem Bett steht, ist es mit ihrem Frieden vorbei. Ich weiß, dass sie die Stille mehr schätzt und zuerst von den Menschen Abschied nehmen möchte, die sie gemocht hat, bevor sie in das Paradies geht.«


    Eine Träne rollte über die Wange der Dienerin. »Ich danke Euch von ganzem Herzen für das, was Ihr für Sekireh getan habt, Herrin.«


    Beatrice seufzte und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Ich werde sie nie vergessen.«


    Sie verabschiedete sich von Hannah. Erst als sie das Zimmer wieder verließ, merkte sie, dass Ali die ganze Zeit über draußen gewartet hatte. Er stellte keine Fragen, versuchte nicht, sie zu trösten oder mit Belanglosigkeiten abzulenken. Er sagte kein Wort, und sie war ihm dankbar dafür. Schweigend gingen sie den Gang entlang, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Beatrice war so versunken, dass sie beinahe die Gestalt übersehen hätte, die voller Misstrauen aus einer Nische hervorschaute. Erst im letzten Augenblick erkannte Beatrice, um wen es sich handelte – es war Mirwat. Sie war unverschleiert und verbarg sich vor Alis Blicken hinter einer breiten Palme, die in einem Messingkübel stand. Mirwat war schließlich eine ehrbare, sittsame Frau, die die Gesetze des Korans achtete und genau befolgte. Dennoch hatten weder Ehrbarkeit noch Sittsamkeit sie davon abgehalten, Freundinnen zu denunzieren und einer alten Frau die schlimmsten Qualen zu wünschen. Ob der Koran so ein Verhalten guthieß? Wohl kaum. Heuchlerin!, dachte Beatrice voller Zorn.


    Dann begegneten sich ihre Blicke. Ein harter Ausdruck trat in Mirwats Augen, missmutig hingen ihre Mundwinkel herab, und zwischen ihren Augenbrauen bildeten sich zwei steile Falten. Beatrice erschrak. Und von einer Sekunde zur anderen war ihr Zorn verflogen, denn sie erkannte, dass Mirwat ihre Strafe schon bald bekommen würde. Ihre Schönheit würde nicht mehr lange halten. Es gab bereits jetzt erste Anzeichen für das hässliche, von Falten durchzogene, aufgeschwemmte Gesicht einer missmutigen, hartherzigen Frau. Aber was würde Mirwat dann noch bleiben? Denn eines war sicher – mit ihrer schwindenden Schönheit würde sie auch Nuhs Gunst verlieren. Und die Lieder und Verse über die Rose von Buchara würden bald vergessen sein.


    »Sei vorsichtig mit deinen Worten, denn Flüche sind unberechenbar. Und manchmal kehren sie zu dir zurück«, flüsterte Beatrice. Sie glaubte zwar nicht, dass Mirwat ihre Worte gehört oder gar verstanden hatte, aber eigentlich sagte sie es auch mehr zu sich selbst – als Warnung. Vor einiger Zeit hatte ein indonesischer Freund ihrer Eltern diese Wort ausgesprochen, als Beatrice heftig über ihren Chef geschimpft und ihm nichts Gutes gewünscht hatte. Damals hatte sie diese Worte als Aberglaube abgetan, aber nun war sie sich nicht mehr sicher. Vielleicht hatte er recht. Es sah nämlich so aus, als wäre Mirwat genau das passiert. Ihre eigenen Verwünschungen waren zu ihr zurückgekehrt und hatten sie getroffen. Beatrice lief ein kalter Schauer über den Rücken. Entsetzt und angewidert zugleich wandte sie den Blick ab und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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    Schlaflos lag Beatrice in dieser Nacht auf ihrem Bett. Sie hatte das Fenstergitter geöffnet und die Vorhänge zurückgezogen, damit die kühle Nachtluft ungehindert hereinwehen konnte. Hellwach lag sie da und starrte an die weiß getünchte Decke, die ideale Leinwand für ihre Erinnerungen. Sie dachte daran, wie sie Sekireh das erste Mal gesehen hatte – eine spöttische, herrische Frau, die Mirwat mit zwei oder drei treffenden Worten das Blut ins Gesicht getrieben hatte. Weder das Alter noch das Leben hatten sie gebeugt, und selbst in der Zeit, als Sekireh vor Schmerzen kaum noch gehen konnte, hielt sie sich kerzengerade wie eine junge Tänzerin.


    Beatrice erinnerte sich noch genau an den Tag, als Sekireh zu ihr ins Zimmer kam, um sich ihren medizinischen Rat zu holen. Jetzt, im Rückblick, wurde ihr klar, dass sie von diesem Moment an Freundinnen gewesen waren. Sie waren einander ähnlich trotz der kulturellen Unterschiede und Sekirehs vorgerücktem Alter, sie waren einander ebenbürtig, auch in Meinungsverschiedenheiten, und sie respektierten und verstanden sich auch ohne viele Worte. Beide hatten die Intrigen, Sticheleien und Feindseligkeiten, die das alltägliche Leben im Harem bestimmten, durchschaut. Und beide hatten dieses oberflächliche, inhaltslose, nur von Äußerlichkeiten geprägte Dasein satt. Wie oft hatten sie sich von den anderen zurückgezogen, um miteinander zu reden, zu diskutieren? Wie oft hatten sie nebeneinander auf einer der Bänke im Garten gesessen – schweigend – und einfach nur auf den stillen Teich hinausgesehen? Beatrice seufzte. Eine Freundschaft, wie sie sie mit Sekireh verbunden hatte, war selten. Jetzt blieb ihr nur noch Trauer und die Erinnerung an eine alte, eigenwillige, unbeugsame Frau.


    Beatrice seufzte erneut und drehte sich auf dem schmalen Bett zur Seite. Mitternacht war schon längst vorüber, bald würde die Sonne aufgehen und die Stimme des Muezzin die Gläubigen Bucharas wecken. Vielleicht würde es ihr doch gelingen, wenigstens ein oder zwei Stunden zu schlafen. Sie schloss ihre Augen. Da fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf. Irgendetwas stimmte im Zimmer nicht!


    Beatrice öffnete die Augen wieder und setzte sich kerzengerade im Bett auf. Ihr direkt gegenüber konnte sie eine schemenhafte Gestalt erkennen. Saß dort jemand? Im ersten Augenblick glaubte Beatrice an einen Traum. Sie rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. Vielleicht war sie ohne es zu merken eingeschlafen und hatte im Halbschlaf geträumt? Es war doch unmöglich, in diesem Zimmer konnte sich niemand außer ihr befinden. Wie um alles in der Welt sollte denn jemand zu ihr hineinkommen? Wie jeden Abend hatte sie die beiden Türen von innen fest verriegelt. Und das Fenster lag mindestens fünf Meter über der Straße und war noch dazu ziemlich schmal. Außerdem war sie die ganze Zeit über wach gewesen, sie hätte den Eindringling hören oder sehen müssen. Beatrice öffnete wieder die Augen, doch die Gestalt saß immer noch da, kaum mehr als ein Schatten mit überkreuzten Beinen, lässig gegen die Wand gelehnt.


    Und jetzt, da sie sich auf ihn konzentrierte, konnte sie auch im schwachen Licht der Sterne sehen, dass es sich bei dem Eindringling um einen Mann handelte – und dass er spöttisch lächelte.


    »Was soll das? Wer bist du? Wie kommst du herein? Was ist los?«, rief Beatrice aufgebracht.


    Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie keine Angst. Sie war einfach nur wütend über diesen Mann, weil er es gewagt hatte, in ihr Zimmer einzudringen. Sie suchte nach einer möglichen Waffe. Aber die Patientenkammer war so spartanisch eingerichtet, dass ihr nicht einmal ein Stuhlbein zur Verfügung stand, um es diesem unverschämten Kerl über den Kopf zu schlagen.


    Noch während sie sich voller Zorn umsah, erhob er sich lautlos und schnell und saß schon neben ihr auf dem Bett, bevor sie den Mund öffnen konnte, um zu schreien.


    Beatrice nahm den angenehmen, würzigen Duft von Amber und Sandelholz wahr.


    »Ganz ruhig«, flüsterte die samtene Stimme eines Engels in ihr Ohr, und eine Hand legte sich auf ihre Lippen, sanft wie ein Kuss.


    Viel zu spät bemerkte Beatrice, dass der rätselhafte Mann ihr irgendein Pulver in den Mund streute. Es schmeckte bitter, sie verschluckte sich an der mehligen Trockenheit und musste husten.


    Gift!, schoss es ihr durch den Kopf, und die Angst, die sie bislang nicht verspürt hatte, brach nun mit aller Gewalt über sie herein, ließ ihr Herz rasen und ihren Magen Saltos vollführen. Der Schweiß trat ihr aus allen Poren, als ihr klar wurde, was er mit ihr vorhatte.


    Beatrice wollte schreien und sich wehren. Sie wollte ihn treten und ihn von sich abschütteln, diesen hinterlistigen Meuchelmörder, aber ihre Kraft verließ sie in kürzester Zeit. Ihre Glieder wurden schlaff, und schon nach wenigen Sekunden konnte sie keinen Finger mehr rühren.


    »Nein!«, wollte sie voller Verzweiflung schreien, so laut, dass Ali es hörte, dass Selim davon aufwachte, doch es kam nur Geflüster heraus. Eine Weile kämpfte sie noch gegen den Wunsch an, die Augen zu schließen, sich einfach der Dunkelheit hinzugeben, dann gab sie auf. Sie ließ sich zurückfallen, und im gleichen Moment versank die Welt in undurchdringlicher Finsternis.


    Als Beatrice ihre Augen wieder aufschlug, war sie überrascht, noch am Leben zu sein. Ein kurzer Blick genügte ihr, um zu wissen, dass sie sich nicht mehr in ihrem Zimmer in Ali al-Husseins Haus befand. Aber wo war sie jetzt? Wohin hatte man sie entführt? Dieser Raum hier war größer als die Patientenkammer, und die Wände waren sandfarben und wirkten, als wären sie aus Stoff oder Leder. Lag sie vielleicht in einem Zelt? Sie setzte sich auf und erlebte die zweite Überraschung, als sie merkte, dass sie sich ungehindert bewegen konnte. Was auch immer ihr eingeflößt worden war, es handelte sich offenbar um ein Betäubungsmittel ohne die üblichen Nachwirkungen wie Kopfschmerzen, Übelkeit, Schweregefühl, Schwindel. Außerdem, und das war die größte Überraschung überhaupt, war sie nicht gefesselt, und sie wurde noch nicht einmal bewacht.


    Neugierig sah Beatrice sich um. Tatsächlich schien sie sich in einem Zelt zu befinden. Sie lag auf einem bequemen niedrigen Bett oder Lager, auf dem weiche Lammfelle ausgebreitet waren. Überall auf dem Boden waren handgewebte bunte Teppiche und Polster mit Mustern, die Beatrice an antike Kelims erinnerten, wenn auch diese Muster hier schöner und farbenfroher waren als alles, was sie jemals gesehen hatte. Auf zwei niedrigen Tischen standen Öllampen und Kupfergeschirr, in einer Ecke des Zelts entdeckte sie eine Truhe aus messingbeschlagenem schwarzem Holz. Das war die ganze Einrichtung.


    Beatrice erhob sich und stellte dabei fest, dass sie nicht mehr ihr eigenes Kleid trug, sondern eines aus feiner weißer Wolle. Wieso war sie hier? Warum hatte man sie entführt? Und wer war der seltsame Mann, der in ihr Zimmer eingedrungen war?


    »Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, erklang plötzlich eine angenehme Stimme hinter Beatrice, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Es war dieselbe Stimme wie heute Nacht.


    Sie fuhr herum und sah ihn. In der Nacht hatte sie zwar kaum mehr als seinen Schatten ausmachen können, aber trotzdem war sie sicher, dass er es war, der sie entführt hatte. Er hatte dieselbe Haltung, dieselben Bewegungen, und da war auch wieder der Duft von Amber und Sandelholz, der ihn wie ein Mantel zu umgeben schien. Er saß mit überkreuzten Beinen hinter einem der beiden Tische und schrieb mit einer Falkenfeder.


    »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte sie verwirrt. Gleichzeitig wurde sie erneut wütend. Hatte er sich etwa wieder an sie herangeschlichen?


    Er hob den Kopf und sah sie überrascht an. »Ich bin schon die ganze Zeit über hier«, antwortete er und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Hast du mich etwa nicht bemerkt?«


    Beatrice starrte ihn völlig perplex an. Aber wie war das möglich? Sie hatte doch gerade eben noch, kurz bevor er sie angesprochen hatte, in seine Richtung gesehen, und er hatte nicht dort gesessen. Das konnte sie beschwören. War er etwa doch ein Geist?


    »Nun setz dich schon hin«, sagte er ungeduldig und deutete auf ein Sitzpolster vor ihm. »Es macht mich ganz nervös, wenn du da so nutzlos herumstehst und Löcher in die Luft starrst. Ich bin gleich fertig, dann können wir reden!«


    Beatrice ließ sich auf das Sitzpolster nieder.


    »Wieso bin ich…?«


    Er hob erneut den Kopf und warf ihr einen Blick zu, der sie sofort zum Schweigen brachte. Dieser Mistkerl wollte sie tatsächlich warten lassen. Beatrice seufzte, zog die Beine an und stützte ihren Kopf auf die Knie. Und weil sie nichts anderes zu tun hatte, betrachtete sie ihren Entführer. Er war jung, viel jünger als sie vermutet hatte. Wer oder was war er? Mit Sicherheit war er kein Diener, dafür war sein Auftreten viel zu selbstbewusst. Aber gleich der erste Blick sagte ihr, dass er auch nicht zur Gesellschaft der freien Männer von Buchara gehörte. Er trug weder einen Kaftan noch einen Mantel oder Umhang, sondern lediglich ein weites Hemd aus weicher, weißer Wolle. Seit Beatrice in Buchara war, hatte sie noch nie einen freien Mann ohne Kopfbedeckung gesehen. Turban oder Fez gehörten zum Bild eines Mannes fast untrennbar dazu. Doch dieser hier trug seine langen schwarzen Haare unbedeckt und im Nacken zusammengebunden. Außerdem war sein Gesicht glatt rasiert – ein Skandal und eine Schande für jeden anständigen Bürger Bucharas. Aber was konnte dieser Mann sein, wenn er weder Bürger noch Diener war? War er ein Dieb, ein Pirat – oder ein Sklavenhändler? Vielleicht. Doch war dies das Gesicht eines Schurken? Die Feder glitt so leicht und geräuschlos über das Papier, als würde sie nicht von Menschenhand geführt. Er sah nicht einmal auf, um die Feder in das goldene Tintenfass zu tauchen, das vor ihm auf dem Tisch stand. Schließlich schien er sein Schreiben beendet zu haben und warf eine Handvoll feinen Sand aus einer Kupferschale zum Trocknen der Tinte auf das Papier und blies dann den Sand fort. Er erhob sich, ging einmal quer durch das Zelt und reichte jemandem, den Beatrice nicht sah, das Schreiben.


    »Jetzt können wir reden«, sagte er, als er zurückkam und sich auf ein Sitzpolster gegenüber Beatrice niederließ. »Guten Morgen.« Er winkte mit der Hand vor Beatrices Augen, als er merkte, dass sie nicht reagierte. »Bist du noch nicht richtig wach, oder pflegst du immer so in den Tag hineinzuträumen?«


    Beatrice zuckte zusammen und ertappte sich dabei, dass sie die ganze Zeit voller Faszination auf seine Hände gestarrt hatte. Er hatte die Ärmel seines Hemds hochgeschoben, wie es Chirurgen gern taten. Es waren schlanke, wohlgeformte Hände mit schönen Fingern, an denen zwei breite silberne Ringe steckten. Und seine Handgelenke waren schmal, geschmückt von schweren silbernen Armreifen. Beatrice hatte eine Schwäche für schöne Hände. Vielleicht lag es daran, dass sie als Chirurgin, bedingt durch die Operationen, öfter die Hände ihrer Kollegen sah als ihre Gesichter. Unwillkürlich stellte sie sich die Hände des jungen Mannes in Handschuhen vor. Doch gleichzeitig wurde sie wegen des Spottes in seiner Stimme erneut zornig. Was fiel diesem unverschämten Kerl ein, sie zuerst zu entführen und sich dann auch noch über sie lustig zu machen?


    »Wenn man mitten in der Nacht aus seinem Zimmer entführt, betäubt und verschleppt wird, darf man wohl ein wenig verwirrt und etwas unkonzentriert sein, oder?«


    Er neigte seinen Kopf und führte die Hand zum Mund und zur Stirn. »Verzeiht, edle Dame, Ihr beschämt mich. Aber Eure Rüge ist durchaus berechtigt.« Er lächelte, und seine makellosen weißen Zähne schimmerten wie eine Reihe vollkommener Perlen. »Ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist Saddin. Und falls Ihr Unannehmlichkeiten erdulden musstet, so bitte ich Euch dafür um Vergebung. Leider hatte ich keine andere Möglichkeit, als Euch zu betäuben. Aber ich verspreche Euch, dass ich von jetzt an Euren Aufenthalt in meinem Heim so angenehm wie möglich gestalten werde.«


    Beatrice runzelte die Stirn. Eigentlich wollte sie immer noch wütend sein, aber dieser Saddin machte es ihr unmöglich. Der Kerl war nicht nur frech, er verfügte auch über das angenehmste Lächeln, das sie je bei einem Mann gesehen hatte. Beatrice räusperte sich und gab sich Mühe, immer noch missmutig zu wirken.


    »Also weshalb bin ich hier?«


    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Nur ein kleiner Rest dieses Lächelns blieb an einem seiner Mundwinkel hängen.


    »Hier ist der Grund«, antwortete er und hielt plötzlich zwischen Zeigefinger und Daumen einen Saphir – den Stein der Fatima! Dieser Kerl hatte ihre Kleider durchsucht. Aber woher hatte er von dem Stein gewusst? »Es gibt jemanden in Buchara, der diesen Stein um jeden Preis der Welt in seinen Besitz bringen will. Von ihm erhielt ich den Auftrag, den Stein zu suchen und dich zu töten.«


    Beatrice schnappte nach Luft. Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt und erinnerte sie an die Todesangst, die sie in der Nacht verspürt hatte.


    »Und warum hast du deine Mission dann nicht gleich in der Nacht erfüllt?«, fragte sie und stellte fest, dass sie neben ihrer Angst hauptsächlich enttäuscht war. Enttäuscht und wütend. Dieser Kerl hätte sie fast mit seinem Charme eingewickelt. Aber hinter dem unwiderstehlichen Lächeln war er nichts weiter als ein gedungener Mörder. »Du hattest doch die Gelegenheit. Statt mir zuerst ein Betäubungsmittel einzuflößen, hättest du gleich richtiges Gift nehmen können. Weshalb sitze ich hier? Gefällt es dir, mit mir zu spielen, mich zappeln zu lassen, damit ich vor meinem Ende wenigstens noch Angst habe? Oder arbeitest du immer so schlampig?«


    »Du hast eine scharfe Zunge«, erwiderte Saddin lächelnd und nicht ohne Anerkennung. »Und du hast Mut. Die meisten Frauen an deiner Stelle wären jetzt in Tränen ausgebrochen. Sie würden mich um ihr Leben anflehen, sich mir anbieten, nur damit ich sie verschone. Sie würden sogar ihre Würde und ihre Ehre verkaufen, wenn das ihr Leben um einen Tag verlängern könnte. Es gefällt mir, dass du anders bist.« Er deutete eine Verbeugung an. »Deshalb werde ich auch offen zu dir sein, du hast es verdient.« Er schenkte sich einen Becher Wasser ein und bot auch Beatrice einen Becher an. »Es gibt viele Gründe, weshalb ich dich nicht gleich getötet habe. Erstens ist eine Leiche schwerer unbemerkt an den Soldaten der Stadtwache vorbei durch die Gassen von Buchara zu transportieren als eine schlafende Frau. Zweitens habe ich den Auftrag, deinen Leichnam aus Buchara hinauszuschaffen. Ich hatte also nicht die Möglichkeit, deinen Körper einfach zurückzulassen. Und drittens, und das ist der wichtigste Grund, möchte ich wissen, weshalb mein Auftraggeber dich töten und diesen Stein unbedingt haben will.«


    Beatrice sah ihn einen Moment schweigend an. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Saddin seine Worte ernst meinte. So kühl und emotionslos, so professionell, wie er davon sprach, sie umzubringen, musste es sich einfach um einen üblen Scherz handeln. Oder doch nicht? Ihr wurde plötzlich kalt, und fröstelnd rieb sie sich ihre Arme.


    »Und wenn ich mich weigere und dir gar nichts sage?«


    »Das würde ich bedauern. Dann müsste ich dich töten, und der Stein würde mit dir zusammen für alle Zeiten im Wüstensand verschwinden.« Saddin zuckte mit den Schultern. »Es wäre schade um den kostbaren Stein, und es würde niemandem nützen.«


    Nachdenklich biss sich Beatrice auf die Unterlippe. Ihr Herz schlug wie ein Dampfhammer. Was sollte sie jetzt tun? Welche Chancen hatte sie gegen einen solchen Mann? Sie stand auf und begann im Zelt auf und ab zu gehen. Ihr wollte nichts einfallen.


    »Wie wirst du mich töten?«, fragte sie schließlich, um irgendetwas zu sagen. Sie ertrug die Stille nicht länger.


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Das kommt ganz auf dich an«, antwortete er gleichmütig. »Vielleicht darfst du es dir sogar aussuchen!«


    Dieser verfluchte Bastard! Beatrice hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen.


    »Was würdest du tun, wenn ich fliehe?«


    »Du kannst es gern versuchen, aber ich sage dir gleich, dass es dir nicht gelingen wird«, antwortete er mit einem Lächeln. »Und sollte es dir doch gelingen, werde ich dich wieder einfangen.«


    »Wie willst du das anstellen?«, fragte sie. Vielleicht gelang es ihr, mehr Informationen aus ihm herauszubekommen, und möglicherweise war etwas dabei, das ihr weiterhalf.


    »Das lass nur meine Sorge sein«, sagte er gelassen. Vermutlich hatte er sie durchschaut. Verdammter Mist! Dumm war er jedenfalls nicht.


    »Du scheinst sehr von dir überzeugt zu sein!«, stieß Beatrice wütend hervor. »Aber jeder hat irgendwo einen Schwachpunkt oder macht einen Fehler, auch du. Und ich sage dir, eines Tages wird jemand…«


    »Sicher, du hast recht«, erwiderte er. »Nun halte endlich den Mund, und setz dich wieder. Es bringt doch nichts, wenn du hier herumläufst wie ein aufgeschrecktes Huhn. Abgesehen davon beginnst du, mich nervös zu machen.«


    Widerstrebend setzte sich Beatrice auf das Polster.


    »So ist es besser«, sagte er und seufzte erleichtert. »Und nun erzähle mir, was ich über diesen Stein wissen muss. Welche besonderen Kräfte birgt dieser Stein?«


    Beatrice schüttelte den Kopf. »Von mir erfährst du nichts.«


    Saddin fuhr sich durchs Haar. »Ich bitte dich noch einmal in aller Höflichkeit, erzähle mir von dem Stein.«


    »Warum sollte ich? Du willst mich so oder so umbringen. Ich sehe keinen Grund, dir alles zu erzählen.«


    Saddins Augen begannen wütend zu funkeln. »Ich hoffe, du bist dir im Klaren darüber, dass ich Mittel und Wege kenne, dich zum Sprechen zu bringen.«


    Beatrice lachte auf. »Willst du mich etwa prügeln? Foltern? Mich unter Drogen setzen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nur zu, bringen wir es hinter uns. Aber es wird dir nicht gelingen, auch nur ein Wort aus mir herauszukriegen.«


    »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, rief Saddin aufgebracht aus, sprang auf und begann nun seinerseits im Zelt hin und her zu laufen. »Habe ich dich schlecht behandelt? Habe ich dich gefesselt oder gar geschlagen? Nein! Ich war höflich und zuvorkommend. Und nun willst du nicht reden? Warum diese Undankbarkeit?«


    Beatrice schüttelte fassungslos den Kopf. Das war unglaublich. Vor ihr stand ein Mann, der sie töten wollte und gleichzeitig behauptete, sie sei undankbar, weil sie diesen Umstand nicht gerade erheiternd fand.


    »Setz dich endlich wieder hin«, sagte sie und rieb sich die Stirn, hinter der sich allmählich Kopfschmerzen einstellten. »Du machst mich ebenfalls nervös.«


    Saddin blieb abrupt stehen und starrte sie einen Augenblick entgeistert an. »Beim Barte des Propheten!«, rief er schließlich aufgebracht aus und stampfte mit dem Fuß auf. »Nach allem, was ich über dich gehört habe, habe ich zwar damit gerechnet, dass es nicht einfach werden würde, aber dass du eine so störrische Ziege bist, habe ich nicht geahnt.« Saddin ließ sich wieder auf sein Sitzpolster fallen. Er runzelte zornig die Stirn, und seine dunklen Augen sprühten Funken. »Allah sei Dank für all die sanften, gehorsamen Frauen, die er erschaffen hat!«, stieß er zornig hervor. »Wer hingegen bei deiner Zeugung seine Finger im Spiel hatte, das wage ich gar nicht zu erraten!«


    »Vielleicht derselbe Dämon, der auch dich hervorgebracht hat«, gab Beatrice zurück.


    Saddin sah sie an, seine zornig funkelnden Augen hielten ihren Blick gefangen, als wollte er in die Tiefen ihrer Seele eindringen und versuchen, so die Informationen zu erhalten, die er haben wollte. Beatrice starrte zurück, bemüht, ein ebenso finsteres Gesicht zu machen. Die Situation war einfach grotesk.


    Langsam, aber sicher glättete sich seine Stirn, und schließlich begann er zu lachen. »Bei Allah, was bist du nur für eine Frau«, sagte er und schüttelte lachend den Kopf. »Komm her!«


    »Und weshalb?«, fragte Beatrice misstrauisch. Nähe bedeutete, dass er es leichter hatte, ihr ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen.


    »Komm schon her, ich tue dir nichts.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Wenigstens vorläufig nicht.«


    Irgendetwas an seiner Stimme, an seinem Gesicht zog Beatrice magisch an. Sie wusste, dass es ein Fehler war, dass sie sich nicht mit ihm einlassen sollte. Niemand sollte mit seinem Mörder zu intim werden. Dennoch reichte sie ihm ihre Hand und ließ sich neben ihn auf das Polster ziehen. Sie schloss die Augen und atmete seinen betörenden Duft ein; diesen Duft, der sie beruhigte, sie in Sicherheit wiegte, obwohl sie wusste, dass es eine falsche Sicherheit war – und der sie gleichzeitig erregte. Das alles ist einfach zu viel. Das hält keine Psyche durch. Vermutlich verliere ich jetzt den Verstand.


    Dann spürte sie seine warmen weichen Lippen auf ihrem Gesicht, ihrem Hals und ließ sich zurücksinken.


    


    Es war schon spät am Abend. Beatrice lag eng an Saddin geschmiegt auf dem breiten Bett, auf dem sie irgendwann an diesem Morgen, vor wenigen Stunden zwar und doch, wie es schien, in einem ganz anderen Leben aufgewacht war. Die letzten Stunden waren erfüllt mit Sinnlichkeit und Leidenschaft – ein Traum, für den es sich beinahe lohnte, zu sterben. Sanft fuhr sie mit den Fingerspitzen über Saddins Hals, über sein Schlüsselbein und ließ schließlich ihre Hand auf seiner Brust liegen.


    Sie spürte seinen Herzschlag – langsam, ruhig, gleichmäßig. Dann sah sie, dass er ein Messer in der Hand hielt. Es war ein langer Dolch mit einer dünnen, schimmernden Klinge. Der Griff war wunderschön gearbeitet. Gehämmertes Messing mit einem feinen Muster aus Blattranken und einem golden schimmernden ovalen Edelstein im Knauf, ein wahres Meisterwerk der Schmiedekunst. Sie merkte, dass sie trotz des Anblicks der Waffe erstaunlich ruhig blieb. Lag es daran, dass sie tief in ihrem Inneren zufrieden war? Die Stunden mit Saddin hatten ihr das Gefühl gegeben, dass das Leben gerade in diesem Augenblick seinen Höhepunkt erreicht hatte. Besser konnte es eigentlich nicht mehr werden.


    »Wolltest du nicht noch warten?«, fragte Beatrice leise und rieb ihren Kopf an seiner Schulter. Eine Maus, die sich in eine Katze verliebt hatte.


    »Ja«, antwortete er. »Aber ich muss mich daran erinnern.« Seine Stimme klang bedauernd, doch sein Herz schlug weiter in seinem Rhythmus, ruhig, langsam und gleichmäßig, während er von ihrem Tod sprach. »Noch nie ist mir ein Auftrag so schwer gefallen. Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Ich verspreche dir, dass ich dich schnell töten werde. Du wirst nichts spüren, keinen Schmerz.«


    »Wann?«


    Er seufzte. »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht morgen, vielleicht auch später.«


    »Und bis dahin?«


    Saddin strich ihr zärtlich über das Gesicht und küsste sie so sanft, dass sie die Berührung seiner Lippen kaum spürte. »Bis dahin werden wir die Zeit nutzen, die uns noch bleibt. Wir werden uns lieben und Allah um ein Wunder bitten. Und wer weiß, vielleicht ist Er gütig und gewährt es uns.«


    


    Ali saß in seinem Arbeitszimmer, vor ihm auf dem Tisch lag aufgeschlagen das Buch von Abu Nasr al-Farabi. Mit leerem Blick starrte er auf die fein geschwungene Schrift. Seit mindestens einer Stunde saß er hier, seit mindestens einer Stunde hatte er nicht ein Wort gelesen. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Zu sehr waren seine Gedanken bei Beatrice. Wo war sie? War ihr etwas zugestoßen? Hatte man sie etwa…


    Die Tür ging auf, und Ali fuhr wie vom Blitz getroffen hoch.


    »Selim!« Er schrie seinen Diener förmlich an, Angst und Hoffnung hielten einander die Waage. »Was ist? Habt ihr sie gefunden?«


    »Nein, Herr.« Der alte Diener schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir haben überall gesucht und in allen benachbarten Häusern nach ihr gefragt. Niemand hat die Herrin gesehen.«


    »Aber das kann doch nicht wahr sein!«, rief Ali aufgebracht aus. »Jemand muss sie doch gesehen haben! Eine Frau kann sich doch nicht einfach in Luft auflösen.« Er begann ruhelos im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich muss etwas tun, irgendetwas. Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie zu finden. Ich…« Er blieb abrupt stehen und packte Selim am Ausschnitt seines Gewands.


    »Wo ist die Taube?«


    Der alte Diener starrte ihn verwundert an. »Taube? Welche Taube, Herr?«


    »Beim Barte des Propheten, die Taube! Dieses graue Vieh, das ich vor einiger Zeit in einem Käfig von einem Hausbesuch mitgebracht habe.«


    »Ach so, Ihr meint…«


    »Genau die!«, unterbrach Ali seinen Diener ungeduldig. »Bring sie mir sofort her.«


    Selim warf seinem Herrn einen mitleidigen Blick zu und machte sich auf den Weg. Vermutlich glaubte der Alte, dass der Schmerz über den Verlust Beatrices ihm den Verstand geraubt hatte. Sollte er daran glauben. Selim wusste nichts von der Bedeutung der Taube, und so sollte es auch bleiben.


    Nur kurze Zeit später kam der Diener mit dem Vogelkäfig zurück.


    »Nun lass mich allein!«, herrschte er den Alten an.


    Sobald Selim die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte Ali sich an seinen Schreibtisch und kritzelte hastig eine kurze Nachricht. Er wollte Saddin gleich morgen früh nach dem Morgengebet sprechen. Der Nomade war vielleicht der einzige Mann in Buchara, der in der Lage war, Beatrice zu finden. Ali band die Nachricht der Taube ans Bein und ließ sie aus dem Fenster fliegen. Er wusste zwar nicht, wie er die Wartezeit bis zum nächsten Morgen überstehen sollte, aber wenn er Beatrice dadurch wiederbekam, war er bereit zu warten. Wenn es sein musste auch ein ganzes Jahr.


    


    Als Ali jedoch am nächsten Morgen auf Saddin wartete, war er sich nicht mehr sicher, das Richtige getan zu haben. Schon seit Stunden, so schien es ihm wenigstens, wartete er vergeblich. Er kam sich vor wie ein alter Narr. Nutzlos, mit einer Kapuze über dem Kopf, stand er herum. Ja, er war viel zu früh gewesen. Die Morgendämmerung hatte noch nicht einmal begonnen, als er an das Tor des Schreibers geklopft hatte. Aber war das ein Grund, ihn so ungebührlich lange warten zu lassen? Ali versuchte mit zwei Fingern, die Schnüre an seinem Hals ein wenig zu lockern. Ihm war heiß, der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und der grobe Stoff der Kapuze juckte auf seiner Haut. Selbstverständlich hätte er die Knoten ohne Weiteres eigenhändig lösen können, aber man hatte ihn davor gewarnt. Er solle die Kapuze nicht eher wieder abnehmen, bis ihm die Erlaubnis erteilt werde. Es war erniedrigend, so blind und hilflos dazustehen. Dennoch wagte Ali es nicht, sich über dieses Verbot hinwegzusetzen. Endlich drang die klare Stimme des Muezzin zu ihm, und nur wenig später hörte er das Öffnen und Schließen einer Tür. Leichte Schritte näherten sich ihm.


    »Nehmt die Kapuze ab«, forderte ihn eine angenehme Stimme auf.


    Das ließ Ali sich nicht zweimal sagen. Hastig zerrte er an den Schnüren und riss sie sich vom Kopf. Gierig sog er die frische Luft ein und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    »Seid gegrüßt, Ali al-Hussein«, sagte Saddin mit einem Lächeln. Er verneigte sich. »Ich freue mich, Euch zu sehen, wenn mich auch Eure Nachricht und die Eile, die daraus sprach, ein wenig überrascht hat.« Er deutete auf ein Sitzpolster. »Setzt Euch. Habt Ihr Eure Pläne kurzfristig geändert?«


    Gehorsam ließ Ali sich auf dem Polster nieder. Die dunklen Augen des Nomaden hielten ihn in ihrem Bann.


    »Nein, es bleibt alles so wie besprochen«, antwortete Ali. »Deswegen komme ich auch nicht zu dir. Heute bin ich hier, weil du in dem Ruf stehst, jedes Problem, jeden Auftrag zu lösen.«


    »Das ist wirklich des Lobes zu viel«, entgegnete Saddin und verneigte sich leicht. »Ich bemühe mich lediglich nach Kräften, die Wünsche meiner Auftraggeber zu erfüllen. Und oft habe ich Erfolg dabei.« Er lächelte versonnen. »Darf ich euch eine Erfrischung anbieten? Dann könnt Ihr mir erzählen, welches Anliegen Euch zu mir führt.«


    Er reichte Ali einen Becher und eine Schale mit reifen Pfirsichen. Dankbar nahm Ali an. Das Wasser war kühl und erfrischend, und der Pfirsich war köstlich.


    »Nun?«, fragte Saddin, nachdem er höflich gewartet hatte, bis Ali Durst und Hunger gestillt hatte.


    »Meine Frau ist verschwunden«, sagte Ali und wischte sich den Pfirsichsaft aus dem Bart. »Sie wurde entführt.«


    Saddin hob eine Augenbraue. »Eure Frau? Vergebt meine Überraschung, aber ich wusste nicht, dass Ihr verheiratet seid.«


    »Nun, eigentlich ist sie auch nicht meine Frau, nicht in diesem Sinne«, stammelte Ali und spürte, wie sich sein Gesicht mit Schamesröte überzog. »Es handelt sich um die Frau, die der Emir mir zum Dank für meine Dienste geschenkt hat. Diese Frau ist verschwunden. Kannst du sie finden?«


    »Ja, ich hörte davon«, erwiderte Saddin und nickte langsam. »Aber Ihr müsst mir schon ein wenig mehr erzählen, wenn ich Euch helfen soll. Was macht Euch zum Beispiel so sicher, dass sie entführt wurde? Vielleicht ist sie einfach davongelaufen? Oder habt Ihr Spuren gefunden, die Eure Vermutung stützen?«


    »Nein, das nicht«, antwortete Ali und verzog das Gesicht. Natürlich hatte auch er schon an diese Möglichkeit gedacht, sie jedoch ganz schnell wieder verdrängt. Der Nomade streute Salz in eine offene Wunde. »Ich habe keine Spuren gefunden. Beide Türen ihres Zimmers waren von innen verriegelt, sodass wir sie aufbrechen mussten, um hineinzugelangen.«


    »Und was ist mit den Fenstern?«


    Ali schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eines, und das ist sehr schmal. Außerdem hat es keinen Sims. Es liegt direkt zur Straße hin, im zweiten Stockwerk meines Hauses.«


    »Verstehe ich Euch richtig, dass diese Frau ihr Zimmer durch verschlossene Türen hindurch und eine glatte, steile Haus wand hinab verlassen hat?« Saddin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr sucht keinen Entführer, sondern einen Zauberer!«


    Ali entging der Spott nicht, der in der Stimme des Nomaden mitschwang. »Ich weiß, es klingt verrückt. Aber ich glaube dennoch nicht, dass sie das Haus freiwillig verlassen hat. Meine Diener haben bereits die ganze Umgebung abgesucht, aber ohne Erfolg.«


    Saddin runzelte nachdenklich die Stirn. »Also gut.« Er seufzte. »Wie sieht diese Frau aus?«


    »Sie ist blond, etwa so groß wie ich, von schlanker, ebenmäßiger Gestalt…«


    »Irgendwelche besonderen Kennzeichen?«, unterbrach ihn Saddin. »Ein Muttermal an der Hüfte zum Beispiel oder etwas in der Art?«


    Ali überlegte rasch, was er darauf antworten sollte.


    Er konnte doch nicht vor Saddin zugeben, dass er Beatrice noch nicht einmal berührt hatte.


    »Ihre Augen«, sagte er schließlich. »Sie hat wunderschöne große blaue Augen. Sie sind so blau wie der Himmel zur Zeit der Dämmerung. Nun, kannst du sie finden?«


    Sein Herz klopfte rasend schnell, während er auf die Antwort wartete. Er musste lange warten. Saddin ließ sich Zeit.


    Gefiel es dem Nomaden, ihn vor Angst und Sorge schwitzen zu sehen?


    »Doch, ich glaube schon«, meinte Saddin schließlich. »Nein, ich bin mir ganz sicher, ich werde sie finden.«


    »Und dein Lohn?«, erkundigte sich Ali.


    »Den werde ich festlegen, sobald ich den Auftrag erfüllt habe. Seid gewiss, Ali al-Hussein, ich werde alles tun, um diese Frau zu Euch zurückzubringen. Ob sie dann jedoch noch am Leben ist, ist das Einzige, was ich Euch nicht versprechen kann. Das liegt allein bei Allah.«


    »Du meinst…« Eine eiskalte Hand schien nach Alis Kehle zu greifen und unbarmherzig zuzudrücken. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht.


    Saddin machte eine ausschweifende Geste. »Wenn eine so ungewöhnliche und schöne Frau, wie Ihr sie beschrieben habt, auf einmal spurlos verschwindet, bedeutet das entweder, dass sie nicht gefunden werden will, oder dass sie in die Hände brutaler Schurken gefallen ist. Sklavenhändler zum Beispiel. Viele dieser skrupellosen Verbrecher zögern nicht, sich ihrer Beute zu entledigen, wenn sie unbequem werden sollte.«


    Ali nickte nachdenklich. Unbequem war Beatrice. Sie würde es niemals hinnehmen, wenn man sie irgendwohin verschleppte…


    »Doch macht Euch zunächst keine Sorgen«, fuhr Saddin fort. »Ich werde alles tun, um sie in einem Stück zu Euch zurückzubringen.«


    Er reichte Ali die Hand und sah ihm gerade in die Augen. »Ich bin sicher, wir werden uns schon bald Wiedersehen.«


    Beatrice hatte sich den ganzen Vormittag die Zeit damit vertrieben, mit den Dienern zu plaudern und sich die Pferde anzusehen, für die der Nomade so berühmt war. Am besten gefiel ihr ein erst wenige Wochen altes Hengstfohlen. Es sprang auf seinen langen, schlaksigen Beinen hinter seiner Mutter her und freute sich seines Lebens. Dort fand Saddin sie, als er gegen Mittag zurückkehrte. Sofort liefen die Pferde zu ihm.


    »Wenn man ihn jetzt sieht, kann man nicht glauben, dass seine Geburt ihn und seine Mutter fast das Leben gekostet hat«, sagte Saddin. Er streckte seine Hand aus und liebkoste die Stute.


    »Du siehst blass aus«, stellte Beatrice fest. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja und nein«, antwortete Saddin. »Es ist so weit. Morgen werde ich dich töten.«


    Beatrice wunderte sich, wie ruhig sie diese Nachricht aufnahm. Bereits die Tage vorher hatte sie eine seltsame innere Ruhe verspürt. Kein Gedanke an Flucht. Das Wissen um ihr nahes Ende schien für sie wie ein neuer Anfang, fast wie die Hoffnung auf Rückkehr. Rückkehr nach Hause.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt sollten wir die Zeit noch nutzen, findest du nicht?«


    


    Als Beatrice erwachte, war es stockdunkel im Zelt. Sie tastete nach Saddin, aber er lag nicht mehr neben ihr. War es schon so spät? Sollte die Sonne etwa gleich aufgehen, und war er bereits aufgestanden, um sich darauf vorzubereiten, sie zu töten? Beatrice setzte sich im Bett auf. Sie konnte nichts sehen. Aber was hatte sie geweckt? Sie erinnerte sich vage an ein Geräusch, ein Geräusch, das sie im Traum in die Notaufnahme zu einem Betrunkenen geführt hatte.


    Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Was mochte das gewesen sein? Jetzt war alles still. Dann sah sie plötzlich irgendwo zwischen den Wänden des Zelts einen Lichtschimmer. Beatrice stand auf, zog sich hastig das weiße Wollkleid an und ging auf das Licht zu. Sie musste mehrere schwere Stoffbahnen zur Seite schieben, bis sie endlich in einem kleinen, von einer einzelnen Öllampe erleuchteten Raum auf einen Diener traf. Mit großen, angstvoll aufgerissenen Augen starrte er sie an, als wäre sie ein Geist.


    »Wo ist Saddin, dein Herr?«, fragte sie und konnte sich die Antwort im nächsten Augenblick selbst geben.


    Zusammengekrümmt kauerte Saddin auf dem Boden vor einer Schüssel, in die er sich offensichtlich gerade übergeben hatte. Sein Gesicht war ganz bleich, Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    »Saddin, was ist los?«, rief Beatrice erschrocken aus und kniete im nächsten Augenblick neben ihm auf dem Boden.


    »Beatrice! Vielleicht hat Allah meine Gebete doch erhört«, stieß er mühsam hervor und versuchte zu lächeln. »Samira hat es mir prophezeit, sie hat es in meiner Hand gelesen. Ein inneres Feuer verbrennt mich!«


    »Du hast Schmerzen? Wo?«, fragte Beatrice und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.


    »Hier.« Saddin legte seine Hand auf den Unterleib.


    »Übelkeit? Erbrechen?«


    Er nickte.


    »Auch Durchfall?«


    »Nein.«


    »Ich werde deinen Bauch abtasten. Streck bitte deine Beine aus«, sagte Beatrice, und da er offensichtlich Probleme damit hatte, drückte sie seine Beine mit sanfter Gewalt gerade. »Tut das weh?« Die Frage war überflüssig. Sein bleiches, schmerzverzerrtes Gesicht sprach Bände. »Seit wann hast du diese Schmerzen?«, wollte sie wissen, während sie vorsichtig seinen Bauch abzutasten begann. Sie hatte bereits eine Vermutung und hoffte, dass sie sich nicht bestätigen würde. Vielleicht war es nichts Schlimmes, vielleicht war es nichts weiter als eine zwar unangenehme, ansonsten jedoch harmlose Magen-Darm-Infektion.


    Hoffentlich!


    »Seit heute Morgen. Sie sind immer stärker geworden…« Er schrie vor Schmerz auf, als sie auf einen bestimmten Punkt im Bereich seines Unterleibs drückte. »Ich hatte das schon ein paar Mal, aber noch nie so schlimm.« Sie drückte an einer anderen Stelle, und er schrie wieder.


    »McBurney positiv, kontralateraler Loslassschmerz und beginnende Abwehrspannung«, murmelte Beatrice vor sich hin und schüttelte verzweifelt den Kopf, als ihr klar wurde, dass sie hier niemand verstehen würde. Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. Saddin hatte eine Blinddarmentzündung, und die Entzündung griff bereits auf das Bauchfell über. Manchmal hasse ich es, wenn ich recht habe, dachte sie und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, während sie überlegte, was sie machen sollte.


    Zu Hause in Hamburg, im 21. Jahrhundert, wäre diese Diagnose kein Grund zur Panik. Sie hätte nicht eine Sekunde gezögert, um die einzige sinnvolle, notwendige und richtige Therapie anzuwenden, die es bei einer akuten Appendizitis gab – die Operation. Sie hätte lediglich mit Kollegen darüber diskutiert, ob man in Saddins Fall auch mit Hilfe einer Bauchspiegelung oder doch mit normalem Bauchschnitt operieren sollte. Aber was sollte sie hier tun? Ihr stand keine Narkose zur Verfügung, sie hatte keine sterilen Instrumente, sie hatte nicht einmal vernünftiges Nahtmaterial zum Abbinden der Gefäße und des Darms, geschweige denn eine Flüssigkeit, mit der sie den Bauchraum spülen konnte. Ein Eingriff unter diesen katastrophalen Bedingungen konnte Saddin das Leben kosten. Andererseits war die Wahrscheinlichkeit, dass sich eine Blinddarmentzündung mit bereits bestehender Bauchfellentzündung von selbst zurückbildete, gleich null. Die Entzündung würde unweigerlich weiter voranschreiten. Irgendwann würde der angeschwollene Wurmfortsatz regelrecht platzen und den Eiter in die Bauchhöhle entleeren. Für eine Weile, vielleicht für ein paar Stunden, würde Saddin eine Art Entlastung verspüren. Es würde ihm ein wenig besser gehen, vielleicht würde er sogar wieder etwas essen. Doch dann würde sich das Bauchfell entzünden, und er würde in geraumer Zeit unter furchtbaren Schmerzen und hohem Fieber in einer Sepsis sterben. Sie sah ihn an und hatte ihre Entscheidung getroffen. Es gab keine andere Möglichkeit.


    »Saddin, komm mit«, sagte sie und half ihm auf die Beine.


    »Was tut Ihr?«, rief der Diener aus und wollte sie daran hindern. »Meinem Herrn geht es schlecht, er braucht Ruhe und…«


    »Bleib mir vom Leib!«, fauchte Beatrice den Diener wütend an. Merkte dieser Dummkopf nicht, dass die Zeit drängte? »Wenn dir das Leben deines Herrn lieb ist, dann lass mich meine Arbeit tun!«


    Erschrocken wich der Diener ein paar Schritte zurück. In seiner Verwirrung wandte er sich an Saddin. »Herr, was soll ich…«


    »Lass sie«, sagte Saddin und gab sich sichtlich Mühe, gerade zu stehen. »Sie weiß schon, was sie tut.«


    Der Diener verneigte sich und zog sich zurück, während Beatrice sich Saddins Arm um die Schulter legte. Zum Glück war er nur unwesentlich größer als sie.


    »Was hast du vor?«, fragte er.


    »Ich bringe dich zu Ali al-Husseins Haus. Dort werden wir dich operieren.«


    Vielleicht lag es an ihrer Entschlossenheit, vielleicht spürte Saddin jedoch auch selbst, dass darin seine einzige Chance lag. Er nickte ergeben. »Gut, aber lass uns nicht zu Fuß gehen. Mein Hengst steht im Stall gleich nebenan.«


    Wie sie auf dem Pferd den Weg durch Saddins Zeltlager zu den Toren der Stadt und schließlich quer durch Buchara schafften, konnte Beatrice später nicht mehr sagen. Sie wusste nur noch, dass sie die Wachen am Tor so angebrüllt hatte, dass die Männer erschrocken zur Seite gesprungen waren und trotz der fortgerückten Stunde das Tor aufgemacht hatten. Als sie dann endlich Alis Haus erreichten, dämmerte es bereits.


    Der Torsklave, der auf Beatrices Klopfen hin das Tor öffnete, sah sie erstaunt an. »Herrin, was…«


    »Hilf mir, ihn ins Haus zu tragen!«, herrschte sie den jungen Mann an.


    Gehorsam hob er Saddin hoch, als würde der Nomade gar nichts wiegen, und trug ihn hinauf zur Patientenkammer.


    »Leg ihn auf das Bett!«, befahl Beatrice. »Und jetzt wecke Ali al-Hussein und Selim, sie sollen sofort hierher kommen. Und sage der Küchensklavin, sie soll für einen großen Kessel mit kochendem Wasser sorgen. Es kommt gleich jemand zu ihr hinunter und gibt ihr weitere Anweisungen. Und beeile dich!«


    Der Torsklave nickte und war im nächsten Augenblick verschwunden. Unterdessen setzte Beatrice sich neben Saddin auf das schmale Bett und strich ihm das feuchte Haar aus dem Gesicht.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie leise und legte ihre Hand auf seine Stirn. Sie war heiß, er bekam Fieber – kein gutes Zeichen.


    »Ich habe mich schon besser gefühlt«, antwortete er, und ein schwaches, gequältes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Ist Suleiman versorgt? Er braucht unbedingt Wasser und etwas zu fressen. Und sage den Leuten hier, dass er einen eigenen Stall bekommt. Und niemand soll ihn anfassen, er wird leicht nervös und…«


    Beatrice schüttelte lächelnd den Kopf. »Mache dir keine Sorgen, deinem Pferd geht es gut«, unterbrach sie ihn und gab ihm einen Kuss. »Ich wünschte, ich könnte das auch von dir sagen«, fügte sie leise hinzu. In diesem Augenblick betrat Ali die Patientenkammer. Sein Gesicht war verquollen, er hatte dunkle Ringe unter den Augen, sein Haar stand zu allen Seiten ab, und seine Kleidung war so zerknittert, als hätte er darin geschlafen.


    »Beatrice!«, rief er, und Beatrice glaubte Erleichterung und Freude aus seiner Stimme herauszuhören.


    »Bei Allah, wo bist du gewesen? Was ist geschehen? Wie kommst du wieder hierher? Warum bist du…«


    »Später, Ali, später«, unterbrach Beatrice ihn. »Ich werde dir alles erzählen, aber jetzt ist es wichtig, dass du mir zuhörst und meine Anweisungen genau befolgst.« Sie deutete auf Saddin. »Wir müssen ihn operieren. Sofort. Dringend. Suche die schärfsten Skalpelle heraus, die du besitzt, sowie kleine Zangen. Außerdem brauche ich mindestens zwei kleine scharfe Scheren und das Nahtmaterial, das du zum Schließen von Wunden verwendest – Nadeln, Seide, dünne Sehnen, egal was du gerade vorrätig hast. Lass alles auf schnellstem Wege in die Küche bringen. Die Sklavin soll Instrumente, Nahtmaterial und ein paar Gabeln und Löffel in Wasser auskochen. Aber schärfe ihr ein, dass sie anschließend nichts davon mit den Händen berühren darf. Unter gar keinen Umständen! Sie soll alles mit einer Zange oder etwas Ähnlichem aus dem Topf holen und dann Instrumente und Nahtmaterial auf eine absolut reine Platte legen, mit einem sauberen, frisch gewaschenen und noch nicht gebrauchten Tuch abdecken und wieder hierher bringen. In der Zwischenzeit holst du das Opium. Und bitte beeile dich, denn wir haben nur noch wenig Zeit. Und lasse auch Spiegel und Öllampen besorgen, wir brauchen hier mehr Licht.«


    Ali nickte und kehrte wenig später mit dem Opium zurück.


    »Was hast du vor?«, fragte er Beatrice und warf einen neugierigen Blick auf Saddin, der mit totenbleichem Gesicht auf dem schmalen Bett lag.


    »Saddin hat eine Entzündung eines Darmabschnitts, der euch, soweit ich weiß, noch nicht bekannt ist. Wir müssen diesen Darmabschnitt entfernen, sonst stirbt er.«


    Ali sah sie an, als zweifelte er ernsthaft an ihrem Verstand. »Verstehe ich dich richtig, du willst ihm den Bauch aufschneiden?«, rief er aus. »Bist du verrückt? Was hat dir der arme Mann getan? Wenn du ihn schon umbringen willst, dann mach es auf eine schnellere Weise.«


    Beatrice seufzte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß, es ist riskant, aber ich muss es tun. Wenn ich es nicht versuche, wird er auf jeden Fall sterben. So hat er wenigstens eine wenn auch geringe Chance, das Ganze zu überleben.« Sie sah Ali flehend an. »Ich werde Hilfe benötigen, fachkundige Hilfe. Wirst du mich unterstützen?«


    Es dauerte, bis Ali antwortete. Lange sah er Saddin an. Beatrice wurde allmählich nervös. Sie hatte ihm doch erklärt, dass sie sich beeilen mussten. Weshalb ließ Ali sich so viel Zeit? Doch endlich, als sie schon nach Alternativen suchte, nickte er.


    »Ja, ich werde dir helfen.«


    


    Eifersucht – bohrende, nagende Eifersucht. Jenes Gefühl, dessen Existenz er für sich selbst immer geleugnet und dessen Auswirkungen er bei anderen stets milde belächelt hatte – nun hatte es ihn gepackt. Und weshalb? Nur weil Beatrice sich über Saddin gebeugt und ihn geküsst hatte. Weil sich eine Frau, seine Frau, um genau zu sein, um einen anderen sorgte, einen Nomaden, einen ungebildeten Pferdehändler, dessen Haus aus einem Zelt mit sandigem Boden und irdenem Geschirr bestand. Mit einem Mal sah Ali die Geschichten und Verse der Dichter über die Leiden der Eifersucht mit anderen Augen; es waren in der Tat Höllenqualen.


    Während Ali äußerlich scheinbar ruhig und gelassen neben Beatrice stand und mit einem Löffel und einer Gabel die Wunde offen hielt, damit sie diese seltsame Operation durchführen konnte, gingen ihm tausend Fragen durch den Kopf. Sie brannten in ihm, als würde ein Schmied glühende Eisen durch sein Herz treiben. Woher kannte Beatrice Saddin? Wo hatte der Nomade sie gefunden? Und wann? Hatte er sie noch ein paar Tage bei sich behalten? Wenn ja, was hatten die beiden miteinander gemacht? Hatte sie sich vielleicht schon öfter mit ihm getroffen? Warum ließ sich eine Frau, die in der Medizin so bewandert war, dass er sie nur dafür bewundern konnte, ausgerechnet mit so einem Kerl ein? Seit sie sich gemeinsam um die todkranke Sekireh gekümmert hatten, hatten sie viel miteinander geredet, hauptsächlich über Medizin. Sie hatten über verschiedene Erkrankungen und Behandlungen zum Teil hitzige Diskussionen geführt. Oft hatte Ali sich über ihren Starrsinn und ihre Besserwisserei geärgert – doch jetzt, genau in diesem Augenblick, wurde ihm klar, dass er die Streitereien mit ihr genossen hatte. Jetzt wusste er, dass Beatrice die Frau war, von der er immer geträumt hatte. Und er war davon ausgegangen, dass sie ebenso fühlte. Was also um alles in der Welt fand sie an einem Pferdehändler?


    Ali sah Saddin ins Gesicht. Beatrice hatte dem Nomaden einen Großteil des noch verbliebenen Opiums eingeflößt. Jetzt waren seine Augen geschlossen, er befand sich im Opiumrausch. Dennoch zuckte er immer wieder vor Schmerz zusammen, und obwohl Beatrice seine Hand- und Fußgelenke vorsorglich ans Bett gefesselt hatte, mussten Selim und der Torsklave ihn mit aller Gewalt festhalten.


    Alis Blick glitt weiter zu Saddins Händen. Bilder entstanden vor seinen Augen, die er am liebsten sofort wieder verdrängt hätte. Aber es gelang ihm nicht. Zorn wallte in ihm auf. Was hatte dieser Gauner, dieser elende Dieb mit seinen Händen angestellt? Was hatte er mit seiner Beatrice…


    »Hallo, aufwachen, ich sehe nichts mehr!«


    Ali zuckte vor Schreck zusammen, als Beatrice ihm ihren Ellbogen in die Rippen stieß. Unsanft packte sie das Gelenk der Hand, die den Löffel hielt, und zog daran. »So musst du es halten, klar?«, kam es gedämpft unter ihrem Tuch hervor.


    Sie, die sich immer selbst um die geringste Form der Verschleierung drückte, hatte jetzt freiwillig ihr Haar und ihr Gesicht mit Tüchern verdeckt. Nicht, dass es Ali gestört hätte, aber er fragte sich, weshalb sie diesen Aufwand trieb. Was verband sie mit Saddin? War es etwa…


    »Haltet die Spiegel höher!«, fauchte Beatrice die beiden Sklaven an, die schräg hinter ihr und Ali knieten. »Ich brauche das Licht nicht auf dem Boden oder an der Decke, sondern hier im Operationsgebiet!«


    Stöhnend hoben die beiden die Spiegel wieder hoch über ihre Köpfe. Es waren kostbare runde Spiegel mit einem Rahmen aus Messing; sie waren etwa so groß wie Wagenräder und mindestens ebenso schwer. Wie lange mochten die beiden Männer diese Anstrengung noch durchhalten? Ali konnte sehen, dass die Arme des einen bereits zu zittern begannen. Wenn sie nun die Spiegel fallen ließen? Aber das konnte Beatrice ja egal sein, es war schließlich nicht ihr Vermögen, das auf solche Art vernichtet wurde. Ali sah wieder Saddin ins Gesicht, dessen Schönheit nicht einmal durch die schwere Erkrankung gemindert wurde. War das der Grund? Hatte sein angenehmes Äußeres Beatrice in seine Arme getrieben? War sie wirklich so…


    »Ali, nicht schlafen!«


    Beatrices fordernde Stimme drang in seine Gedanken ein. Gehorsam schnitt er den Faden durch, den sie ihm hinhielt. Für einen kurzen Augenblick wurde ihm bewusst, dass er gerade die Gelegenheit verpasste, einen absolut einmaligen Eingriff zu sehen. Er versäumte es, sich die Beschaffenheit der inneren Organe eines Lebenden anzusehen und sich von jemandem erklären zu lassen, der offenbar einiges davon verstand. Und alles nur wegen eines Nomaden, eines dahergelaufenen, ungebildeten Pferdehändlers. Ali ertappte sich dabei, dass er sich insgeheim wünschte, Saddin würde diese Operation nicht überleben.


    »Wo um alles in der Welt bleiben die Tücher!«, stieß Beatrice zornig hervor. »Es müsste doch eigentlich möglich sein, irgendwo in diesem Haus noch saubere Tücher aufzutreiben!«


    Ali schüttelte den Kopf und verlagerte das Gewicht von einem auf das andere Bein, das noch nicht durch das lange, unbequeme Hocken auf dem Boden eingeschlafen war. Das ganze Haus befand sich in Aufruhr, jeder Diener wurde zu irgendwelchen seltsamen Arbeiten herangezogen. Am meisten scheuchte Beatrice jedoch die Küchensklaven hin und her. Sie liefen, um Instrumente zu säubern, frisches, abgekochtes, mit Salz versetztes Wasser oder eben saubere Tücher zu holen. Neben dem Bett lag bereits ein Haufen blutiger Tücher. Ali wurde schlecht bei dem Gedanken daran, dass diese blutbefleckten Laken auf seinem Bett gelegen hatten und er vermutlich mit der Gabel, die gerade die Eingeweide dieses Mannes auseinander hielt, erst gestern seinen Lammbraten aufgespießt hatte. Sicher war es am besten, wenn er das Besteck und die Wäsche gleich morgen früh wegwerfen würde.


    »Jetzt können wir ihn wieder zumachen«, sagte Beatrice.


    Ali sah überrascht auf. Vor ihm auf einem kleinen Teller lag etwas, das Ähnlichkeit mit einem dicken, blutig roten, fleischig glänzenden Wurm hatte. Während seiner Arbeit als Arzt hatte er schon viel gesehen, aber jetzt wurde ihm doch übel. Von diesem Teller pflegte er sonst Käse zu genießen! Er würde auch diesen Teller aus seinem Haushalt entfernen müssen – oder nie wieder Käse essen.


    Fasziniert beobachtete Ali, wie Beatrice in einer Geschwindigkeit, dass er der Bewegung ihrer Finger und Hände kaum mit den Augen folgen konnte, Knoten machte und Strukturen zusammennähte, deren Namen er noch nicht einmal kannte. Er seufzte. Sie war wundervoll, bewundernswert! Wenn er jemals daran gezweifelt hatte, dass sie tatsächlich in der Medizin bewandert war, so wurden auch die letzten Bedenken spätestens jetzt zerstreut. Sie wusste viel, vielleicht sogar viel mehr als er. Abgesehen von ihrem erstaunlich dürftigen Wissen über Medizinalkräuter wusste sie vermutlich sogar mehr als alle berühmten Ärzte der römischen und griechischen Antike.


    Nun frag sie schon, du alter Trottel!, dachte er. Frag sie, wie die Strukturen heißen, die sie zusammenfügt, frag sie nach ihrer Funktion. Allah schenkt dir diese einmalige Gelegenheit, also nutze sie.


    Doch er konnte einfach nicht. Sobald er sich dazu durchrang, den Mund aufzumachen, sah er Beatrice vor sich, wie sie sich über Saddin gebeugt und ihn geküsst hatte. Dieses Bild versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, der alle anderen Gedanken auslöschte.


    Hoffentlich stirbst du, du elender Mistkerl!, dachte Ali hasserfüllt. Und mögest du dann in den Feuern der Hölle schmoren!


    


    Beatrice sank auf eines der Sitzpolster in Alis Arbeitszimmer und nahm dankbar den Minztee und das helle, knusprige Brot an, das Ali ihr gereicht hatte. Sie hatte eigentlich keinen Hunger, aber die Vernunft sagte ihr, dass sie etwas essen musste. Müde und erschöpft stützte sie den Kopf auf die Knie.


    Dies war die schlimmste und schwierigste Blinddarmoperation ihrer gesamten medizinischen Laufbahn gewesen. Über zwei Stunden hatte sie für eine Operation gebraucht, die sie normalerweise in etwa fünfunddreißig Minuten schaffte.


    Nebenan in der Patientenkammer lag Saddin und schlief. Sein Herzschlag war regelmäßig, sein Atem ruhig. Kurz nach der Operation war er sogar ansprechbar gewesen. Allah hatte ihm genügend Kraft gegeben, diesen Eingriff zu überstehen. Sie hatte getan, was sie konnte. Aber der Blinddarm war bereits perforiert gewesen. Sie hatte Saddins Bauch mehrmals mit einer Salzlösung gespült, um möglichst auch den letzten Eiterherd zu entfernen. Jetzt blieb ihr nur noch zu hoffen, dass diese Maßnahmen ausreichten und dass die Nähte in seinem Körper hielten. Beatrice schickte ein Gebet zum Himmel.


    Die Fäden, die Ali ihr gegeben hatte, waren so dick gewesen, dass sie während der Operation das Gefühl gehabt hatte, sie würde versuchen, einen Pullover aus Schiffstauen zu stricken. Wenn nur eine dieser Nähte wieder aufbrach, zu fest war oder leckte!


    Vor Beatrices Augen entstanden Horrorvisionen von inneren Blutungen, Darm- und Gefäßverletzungen, einer schweren Bauchfellentzündung. Jede einzelne dieser Komplikationen wäre hier, im Zeitalter fehlender Antibiotika und vernünftiger intensivmedizinischer Betreuung, unbeherrschbar. Die Konsequenz…


    »Du siehst müde aus«, unterbrach Ali ihre trüben Gedanken, und sie merkte, dass sie seine Anwesenheit fast vergessen hatte. »Willst du dich nicht hinlegen und etwas schlafen? Dein Zimmer ist jetzt fertig und…«


    Beatrice schüttelte den Kopf »Nein, das ist lieb von dir, aber ich werde in der Patientenkammer auf dem Boden schlafen. Ich möchte bei Saddin sein, falls es irgendwelche Probleme gibt.«


    Ali erhob sich und wanderte ruhelos durch den Raum, doch Beatrice fiel es kaum auf. »Woher kennst du ihn eigentlich?«, fragte er schließlich.


    »Saddin?« Beatrice musste unwillkürlich lächeln. »Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte. Er stand plötzlich in meinem Zimmer.«


    Und während sie an ihrem Minztee nippte, erzählte sie Ali von ihrer Entführung. »Das kann doch nicht wahr sein!«, stieß Ali wütend hervor. »Weiß du, dass es noch keine zwei Tage her ist, als ich diesen Betrüger aufsuchte? Ich gab ihm den Auftrag, dich zu finden. Kein Wunder, dass er seiner Sache so sicher war. Ich hätte es gleich wissen müssen, dass er ein falsches Spiel treibt.«


    Beatrice lachte. »Das sieht ihm ähnlich! Er ist wie ein genialer Schachspieler, der schon zwei Züge im Voraus weiß, was seine Gegner tun werden.«


    »Du lachst? Du solltest ebenso wütend sein wie ich. Stattdessen rettest du diesem Schurken noch das Leben!«, rief Ali aufgebracht aus. »Ich werde ihn sofort aus meinem Haus werfen.« Er stürmte zur Tür der Patientenkammer. »Soll er doch zusehen, von wem er sich wieder zusammenflicken lässt! Aber in meinem Haus…«


    »Ali, nicht!« Beatrice war aufgestanden und legte ihm beschwörend eine Hand auf den Arm. »Bitte, du weckst ihn auf. Saddin braucht jetzt Ruhe.«


    »Woher nimmst du nur das Verständnis für diesen Kerl?«, stieß er fassungslos hervor. »Er wollte dich töten, und du sorgst dich um ihn. Warum? Liebst du diesen Gauner etwa?«


    Beatrice dachte einen Augenblick über Alis Worte nach. Liebte sie Saddin? Sie war sich nicht sicher. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich weiß nur, dass er ziemlich krank ist und dass ich als Ärztin verpflichtet bin, ihm nach bestem Wissen zu helfen, ungeachtet persönlicher Motive…«


    »Deine persönlichen Motive kenne ich!«, unterbrach Ali ihr Zitat des hippokratischen Eids wütend. »Mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß Bescheid. Du liebst diesen Kerl.« Er lief durch das Arbeitszimmer, als verfolgte ihn ein Wespenschwarm. »Warum? Kannst du mir das sagen? Warum ausgerechnet er? Was vermag er dir schon zu bieten? Was habt ihr zwei miteinander getrieben?«


    »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Ali«, erwiderte Beatrice ruhig.


    »So? Mich geht das nichts an?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Du wohnst in meinem Haus, und dieser dahergelaufene Vagabund liegt unter meinem Dach. Er genießt meine Gastfreundschaft und meine Frau, und mich soll das nichts angehen? Ich…« Beatrice hob überrascht eine Augenbraue. »Deine Frau, Ali, habe ich richtig gehört? Du hast mich als deine Frau bezeichnet?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach ist das nicht. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir geheiratet hätten. Ich bin ein Geschenk des Emirs. Aber das verleiht dir noch keine Rechte über mich.«


    Ali schwieg einen Augenblick, als hätte er selbst gemerkt, dass er in seiner Wut zu weit gegangen war.


    »Also gut, wie du willst«, meinte er und versuchte mühsam, sich zu beherrschen. »Aber ich sage dir eines. Dies ist mein Haus. Wenn du diesen Mörder pflegen willst, ist es deine Angelegenheit. Ich werde jedoch für ihn nicht einen Finger rühren. Und wenn er einigermaßen genesen ist, soll er sich davonmachen, ehe ich ihn zu fassen kriege, denn andernfalls werde ich dafür sorgen, dass ein Richter sein Urteil über ihn fällt.«


    Wütend stürmte Ali aus dem Raum und schlug die Tür laut hinter sich zu. Überrascht stand Beatrice da und wusste nicht so recht, was sie von diesem Zornesausbruch halten sollte.


    Wenn man längere Zeit darüber nachdachte, konnte man fast den Eindruck gewinnen, Ali sei eifersüchtig. Aber das war doch wohl nicht möglich.


    Die Tür der Patientenkammer ging leise auf, und Selim trat ins Arbeitszimmer. Er sollte bei Saddin wachen, bis Beatrice seinen Platz einnahm.


    Sofort war Ali vergessen.


    »Ist etwas mit Saddin?«


    Der alte Diener schüttelte den Kopf. »Nein, Herrin, er schläft immer noch tief und fest.«


    »Was willst du dann?«, fragte Beatrice. Sie merkte, dass der Diener etwas auf dem Herzen hatte. Er trat unruhig von einem Bein auf das andere, und sein Blick wanderte unstet durch das Zimmer.


    »Ich bitte vielmals um Vergebung, Herrin«, begann er ängstlich und stockend. »Ich wollte wirklich nicht lauschen, aber die Wände sind sehr dünn, und Ihr und mein Herr habt laut gesprochen, sodass ich das eine oder andere gehört habe.«


    »So, und was hast du mir zu sagen?«


    »Herrin, bitte verzeiht meinem Herrn. Er ist noch sehr jung, und die Liebe ist ihm noch fremd. Als Ihr so plötzlich verschwunden seid, hat er sich entsetzlich gegrämt. Er hatte keinen ruhigen Augenblick und ist sogar zu den Soldaten gegangen, um Euch suchen zu lassen. Er hat das Schlimmste befürchtet, keinen Bissen zu sich genommen. Und ich weiß, dass er aus Sorge um Euch sogar geweint hat. Er selbst würde das natürlich niemals zugeben, und wenn er wüsste, dass ich Euch davon erzählt habe, würde er mich schwer bestrafen, aber…« Der alte Mann sah Beatrice treuherzig an. »Verzeiht ihm bitte seinen Zorn. Aber er liebt Euch wirklich.«


    Beatrice lächelte. Selims Worte und seine Anteilnahme rührten sie.


    Er kümmerte sich um Ali wie ein Vater, obwohl dieser ihn manchmal ziemlich grob behandelte.


    »Und warum sagt er es dann nicht einfach?«


    »Ich weiß, er ist ein wenig ungeschickt«, erwiderte Selim und seufzte. »Aber bitte, habt auch dafür Verständnis. In all den Jahren seit seines Vaters Tod hat es für ihn nichts anderes gegeben als die Wissenschaft. Er hat sich so in seine Bücher und seine vielfältigen Studien vergraben, dass er darüber, nun ja, die angenehmen Dinge des Lebens fast vergessen hat. Ich bedauere es sagen zu müssen, aber er weiß es einfach nicht besser.«


    Beatrice legte dem alten Diener eine Hand auf den Arm. »Ich danke dir für deine ehrlichen Worte, und ich verspreche dir, dass ich Ali verzeihen werde«, sagte sie. »Und nun geh, und beruhige deinen Herrn. Ich werde jetzt bei Saddin bleiben. Und falls ich etwas brauchen sollte, werde ich dich rufen.«


    Selim verneigte sich und verließ das Arbeitszimmer. Leise trat Beatrice in die Patientenkammer. Saddin lag auf dem Bett, ohne sich zu rühren. Sein Gesicht war kreidebleich, aber er atmete ruhig und gleichmäßig. Vielleicht würde er es schaffen. Hoffentlich!
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    Natürlich hatte Ali seinen Vorsatz, keinen Finger für Saddin zu rühren, nicht einmal einen Tag einhalten können. Schon der Gedanke, Beatrice auch nur einen Moment allein mit diesem gefährlichen Nomaden zu lassen, machte ihn so unruhig, dass er die beiden kaum aus den Augen ließ und ebenso oft an Saddins Bett weilte wie Beatrice. So war er Zeuge geworden, wie der Nomade noch am selben Tag aus seinem Rausch erwachte und wieder bei klarem Verstand war. Staunend hatte er mit angesehen, wie es dem jungen Mann von Tag zu Tag besser ging, seine Wunde allmählich heilte und langsam die Farbe in sein Gesicht wiederkehrte. Dennoch war er überrascht, als er an einem Abend etwa zwei Wochen nach der Operation in das Krankenzimmer trat und er Saddin vollständig angekleidet am Fenster stehen sah.


    »Ich wusste nicht, dass du schon aufgestanden bist«, sagte Ali und sah sich unruhig in dem kleinen Zimmer um. »Wo ist Beatrice?«


    Vermutlich war Saddin Alis aufkeimende Panik nicht entgangen, denn er wandte sich um.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, es geht ihr gut, sie ist noch am Leben«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. »Allerdings ist sie ziemlich müde und erschöpft. Deshalb hat sie sich frühzeitig in ihr Zimmer zurückgezogen.«


    »Ist das denn ein Wunder? Sie hat Tag und Nacht an deinem Bett verbracht, kaum geschlafen, nur wenig gegessen. Da wäre doch wohl jeder erschöpft«, fauchte Ali den Nomaden an und ärgerte sich schon im nächsten Augenblick über sich selbst. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, kühl und gelassen zu bleiben, um sich Saddin gegenüber keine Blöße zu geben. Er riss sich zusammen und straffte die Schultern. »Es tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich sollte jetzt wohl lieber gehen.«


    »Nein, bleib!«, hielt Saddin ihn zurück. »Es ist gut, dass wir beide allein sind. Ich muss mit dir sprechen, Ali al-Hussein.«


    »Und worum geht es?«, fragte Ali, der seine Eifersucht kaum noch beherrschen konnte, bissig. Nur zu gern wäre er diesem Kerl, diesem Teufel im Körper eines Engels, an die Kehle gegangen. »Willst du mir schildern, wie ihr zwei die Nächte miteinander verbracht habt, nachdem du bereitwillig meinen Auftrag angenommen hast?«


    Saddin schüttelte tadelnd den Kopf. »O Ali al-Hussein. Ist es denn nicht möglich, ein ruhiges Gespräch von Mann zu Mann mit dir zu führen? Habe ich sie dir etwa nicht zurückgebracht? Außerdem…« Ein spöttisches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Soweit ich weiß, habe ich dir nichts weggenommen, was dir jemals gehört hätte. Beatrice ist eine freie Frau. Ich habe sie nicht gezwungen.«


    Ali spürte, dass der Nomade mit ihm spielte, es genoss, ihn zu provozieren und zu quälen. Es war das Spiel einer Katze mit einer Maus. Aber eine Maus hatte Angst. Ali hingegen kochte vor Wut. »Also gut, sag, was du willst, bevor ich dich an deinen langen Haaren vor den Richter schleifen lasse«, erwiderte Ali zornig. »Ich warte schon jetzt sehnsüchtig auf den Tag, an dem du endlich deine gerechte Strafe erhältst. Und wenn du enthauptet wirst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass dieser Tag als Feiertag in den Kalender eingetragen wird.«


    Saddin lachte. Dieses Lachen steigerte Alis Zorn nur noch mehr, und er wäre mit Sicherheit handgreiflich geworden, wenn der Nomade nicht weitergesprochen hätte.


    »Erspare dir die Mühe, mein Freund«, sagte Saddin ruhig. »Was ich dir jetzt mitteile, wird dich freuen. Ich werde Buchara verlassen, auch ohne deine Mithilfe. Noch heute Nacht.«


    Ali hielt die Luft an. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Wurden nun seine schlimmsten Alpträume wahr?


    »Und Beatrice?«, wagte er schließlich mit heiserer Stimme zu fragen. »Was ist mit ihr?«


    »Sie weiß nichts davon und wird es, so Allah es will und du es zulässt, auch erst morgen erfahren. Ich gehe allein.«


    Ali befand sich in einem Wechselbad der Gefühle. Sein Zorn verrauchte, seine Angst löste sich auf. In diesem Moment konnte er sein Glück kaum fassen.


    »Ich habe lange darüber nachgedacht«, fuhr Saddin mit ruhiger Stimme fort. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Hast du meine Anweisungen befolgt, die ich dir am ersten Tag gab?«


    »Ja, obwohl ich nicht weiß, wozu das gut sein soll. Ich habe…«


    Saddin verdrehte die Augen. »Beantworte nur meine Frage. Hat jemand Kenntnis davon, dass sie noch am Leben ist, ja oder nein?«


    Ali wurde wieder wütend. Was fiel diesem Kerl ein, so mit ihm zu sprechen?


    »Soweit ich weiß, hat niemand außerhalb dieser Mauern etwas davon erfahren.«


    Saddin nickte zufrieden. »Gut. Höre mir jetzt genau zu. Halte es weiterhin geheim, so lange es möglich ist.«


    »Aber warum…?«


    »Dummkopf!«, herrschte Saddin ihn an. »Sobald mein Auftraggeber erfährt, dass Beatrice noch am Leben ist, wird er wieder versuchen, sie zu töten, darum! Er wird ihr immer neue Mörder auf den Hals hetzen, bis er sein Ziel endlich erreicht hat. Wenn du sie also wirklich liebst, musst du versuchen, sie zu beschützen. Und das bedeutet, dass niemand erfahren darf, dass Beatrice noch lebt. Ist dir das jetzt klar geworden?«


    »Und wenn herauskommt, dass du deinen Auftraggeber betrogen hast?«


    Saddin zuckte mit den Schultern. »Alle halten Beatrice für eine Hexe, und so wird sich niemand wundern, dass sie in der Lage ist, von den Toten aufzuerstehen. Man wird mir keinen Vorwurf machen. Sollte also jemand erfahren, dass sie lebt, werde ich zurückkehren und nicht zögern, meinen Auftrag auszuführen.«


    Ali schwieg. Eiskalt kroch die Angst in ihm hoch und schnürte ihm die Kehle zu. Doch jetzt hatte er keine Angst, Beatrice an den Nomaden zu verlieren, jetzt fürchtete er um ihr Leben. Er musste sie beschützen, aber wie? Seine Gedanken überschlugen sich. »Nimm sie mit«, sagte er schließlich. »Saddin, ich flehe dich an, nimm Beatrice mit. Bei dir ist sie in Sicherheit. Wenn sie nicht mehr in Buchara ist, werden ihre Feinde ihr nichts anhaben können.«


    Saddin sah ihn lange an. »Du wärst bereit, die Frau, die du liebst, deinem Gegner anzuvertrauen, nur um ihr Leben zu retten? Dieser Vorschlag gereicht dir zur Ehre, Ali al-Hussein«, sagte er schließlich und nickte anerkennend. »Aber es geht nicht. Ich wäre gezwungen, sie früher oder später zu töten. Nein, glaube mir, so ist es besser.«


    Ali fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Aber was soll ich tun? Wie kann ich sie beschützen?«


    »Du wirst Wege finden.«


    Ali seufzte und wünschte, er könnte die Zuversicht des Nomaden teilen.


    »Würdest du mir trotz allem einen Gefallen erweisen?« Saddin hielt plötzlich einen strahlend schönen Saphir von der Größe eines Taubeneis in der Hand. »Gib ihn ihr morgen früh zurück.«


    Überrascht nahm Ali den Saphir und betrachtete ihn. »Ist das jener Stein…«


    Saddin nickte. »Man nennt ihn den Stein der Fatima. Gebt gut auf ihn acht. Er birgt ungeahnte Kräfte und ist letztlich der Grund, weshalb Beatrice getötet werden soll.«


    »Ist das alles?«, fragte Ali erstaunt und nahm den Stein an sich.


    Saddin lächelte spöttisch. »Etwas anderes würdest du ihr doch wohl kaum von mir ausrichten. Habe ich recht?« Er sah Ali offen ins Gesicht. »Ich weiß, dass du mich hasst, Ali al-Hussein. Und ich kann dich sogar verstehen. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich genauso fühlen. Allerdings…«, wieder schienen seine Augen spöttisch zu funkeln, »… hätte ich dich schon längst getötet.«


    Ali schluckte. Er zweifelte keinen Augenblick an Saddins Worten.


    »Und was ist mit dir?«, fragte er nach einer Weile. »Wohin wirst du jetzt gehen?«


    »Ich weiß es noch nicht.« Er machte eine Pause und schien kurz nachzudenken. »Vermutlich würden wir zwei niemals Freunde werden. Dennoch gebe ich dir den Rat eines Freundes, Ali al-Hussein. Bleib bei deinem ursprünglichen Plan und verlasse Buchara. Mit Beatrice. In drei Monaten kommt eine Karawane hier entlang. Ich habe bereits alles vorbereitet. Sie werden Euch beide als Seidenhändler verkleidet nach Bagdad begleiten. Ich werde einen Boten zu dir schicken, wenn es so weit ist.« Er lächelte. »Das ist mein Dank für deine, wenn auch unfreiwillige Gastfreundschaft. Und nun lass mich bitte wieder allein.«


    Saddin verneigte sich und wandte sich erneut dem Fenster zu.


    Obwohl Ali darauf achtete, hörte er nicht, wann und auf welchem Weg Saddin das Haus verließ. Als er jedoch am kommenden Morgen in sein Turmzimmer stieg und das Fernrohr auf das Stadttor richtete, sah er, dass Saddins Zelte bereits verschwunden waren. Dort, wo noch vor wenigen Stunden ein ganzes Dorf gestanden hatte, gähnte nun ein riesiger leerer Platz. Durch sein Fernrohr konnte Ali sogar die von Mensch und Tier zertrampelte und aufgewühlte Erde erkennen. Er lenkte das Fernrohr weiter und suchte die Umgebung ab. Und tatsächlich entdeckte er die lange Karawane. Trotz der Schärfe der Linsen vermochte er sie nur noch als kleine Punkte fern am Horizont auszumachen. Doch er war sicher, dass es sich um Saddin handelte – um Pferde und Kamele, die ein ganzes Dorf auf ihren Rücken trugen. Er musste sofort nach ihrem Gespräch aufgebrochen sein.


    »Darf ich auch hindurchsehen?«


    Ali zuckte erschrocken zusammen, als er so unvermutet Beatrices Stimme hinter sich hörte.


    »Natürlich«, antwortete er und trat zur Seite.


    Beatrice beugte sich vor und schaute durch das Fernrohr. Sie stand lange da, schweigend. Er brauchte sie nicht zu fragen, ob sie wusste, was sie sah, denn als Beatrice zurücktrat, schimmerten Tränen in ihren Augen.


    »Ich habe es gewusst. Als er mir gestern nahe legte, mich auszuruhen, wusste ich, dass ich ihn nicht Wiedersehen werde«, sagte sie leise.


    »Ich habe… ich…«, stotterte Ali.


    »Wann hat er es dir gesagt?«


    »Gestern Abend.« Ali nahm den Stein aus einem Kasten, in dem er ihn verwahrt hatte, und hielt ihn ihr hin. »Das soll ich dir geben. Saddin sagte, du sollst auf den Stein aufpassen.«


    Beatrice nickte, und Tränen rollten über ihre Wangen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich weiß.«


    Verzweifelt überlegte Ali, was er jetzt tun sollte. Wie sollte er eine Frau trösten, die um einen anderen Mann weinte? Da ihm nichts Besseres einfiel, legte er einen Arm um ihre Schulter. Er war selbst überrascht, dass Beatrice sich das gefallen ließ und sich sogar noch an ihn schmiegte. Behutsam streichelte er über ihr Haar, das in der Morgensonne wie Gold glänzte. Bei Allah! Wie liebte er diese Frau! Und er ertappte sich dabei, dass er Saddin im Stillen dankte.


    


    Als Ahmad al-Yahrkun an diesem Morgen sein Fenster öffnete, um seinen geliebten Tauben ein paar Hirsekörner auf den Sims zu streuen, sah er voller Überraschung, dass die graue Taube zurückgekehrt war. Er hatte sie in der Nacht nicht kommen hören. Sie hockte neben den anderen Tauben, als hätte sie schon immer dort gesessen, und gurrte ihn leise an. Ahmad konnte seine Neugierde und Ungeduld kaum bezähmen. Seit Tagen hatte er sehnsüchtig auf eine Nachricht des Nomaden gewartet. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, besonders, weil Saddin seit einiger Zeit weder in der Stadt noch in seinem Lager gesehen worden war.


    Vorsichtig nahm Ahmad das Tier in seine Hände und streifte ihm die Röhre vom Fuß. Er streichelte der Taube nochmals über das unscheinbare Gefieder, warf ihr ein paar Körner zusätzlich zur Belohnung hin und schloss das Fenster wieder. Sein Herz schlug wie eine Trommel in seiner Brust, und seine Hände zitterten vor Aufregung so sehr, dass es ihm schwer fiel, das eng zusammengerollte Papier aus der kleinen ledernen Röhre zu ziehen. Vermutlich hatte Saddin endlich seinen Auftrag ausgeführt. Ahmad pries Allah. Dieser Nomade war zwar ein unverschämter Bursche, der sich ständig über ihn lustig machte und ihn verspottete, aber er war zuverlässig. Er erfüllte seine Aufträge stets überaus gewissenhaft und diskret. Und dass Ahmad erst jetzt, nach so langer Zeit, etwas von ihm hörte, bedeutete vermutlich nur, dass Saddin sich mit der Beseitigung der Leiche Mühe gegeben hatte. Niemand würde je erfahren, wo dieses blonde Weib geblieben war. Schon bald würde er den Stein der Fatima, dieses wertvolle Kleinod, in seinen Händen halten, und dann würde sein Name in die Annalen der Geschichte als Wohltäter der Gläubigen eingehen. Und jedes Kind würde ihn kennen, Ahmad al-Yahrkun, jenen Mann, dem es gelungen war, die zerstrittenen Söhne Allahs wieder zu vereinen.


    Ahmad rollte das Papier so hastig auseinander, dass er es fast zerrissen hätte. Als es dann endlich ausgebreitet vor ihm lag, stutzte er. Irgendetwas war anders an diesem Schreiben, etwas passte nicht in das gewohnte Bild. Es dauerte eine Weile, bis Ahmad herausfand, was ihn störte. Er kannte Saddin als einen Mann, der sich gern kurz fasste, selten enthielt eine Botschaft des Nomaden mehr als zwei Zeilen. Dieses Schreiben jedoch war so lang, dass es kaum in die Röhre gepasst hatte. Ahmads Hände wurden feucht und zitterten vor plötzlicher Nervosität, sodass er das Papier auf den Tisch legen und mit beiden Händen festhalten musste, um es lesen zu können.


    »Der Friede Allahs sei mit Euch, Ahmad al-Yahrkun! Ich wünschte, ich wäre in der Lage, Euch diese Nachricht persönlich zu überbringen. Meine Geschäfte zwingen mich jedoch, Buchara zu verlassen, sodass ich diese Botschaft nur einmal mehr der Taube anvertrauen kann. Ich möchte Euch mitteilen, dass sich der Saphir, der Stein der Fatima, in Sicherheit befindet. Ich habe zwar jetzt nicht die Gelegenheit, ihn unserer Vereinbarung gemäß Euch zu geben, doch ich versichere Euch, dass ich das tun werde, sobald ich nach Buchara zurückkehre. Was die anderen Punkte Eures Auftrags angeht, so kann ich Euch bestätigen, dass alles zur vollen Zufriedenheit ausgeführt wurde. Verzeiht, dass es länger gedauert hat, als Ihr es von mir gewohnt seid, aber widrige Umstände zwangen mich zu besonderer Vorsicht und ungewöhnlichen Maßnahmen. Um meinen Lohn braucht Ihr Euch derzeit keine Gedanken zu machen. Als Zeichen meiner Wertschätzung überlasse ich Euch die Überbringerin dieser Nachricht. Möge die Taube Euch noch weiterhin gute Dienste leisten und Euch an mich erinnern. Seid gegrüßt, Ahmad al-Yahrkun. Möge Allah Euch reich belohnen!«


    Mindestens ein Dutzend Mal las Ahmad diesen Brief, bis er ihn endlich begriffen hatte. Saddin hatte den Stein der Fatima, seinen heiligen Stein! Die Erde begann sich um ihn zu drehen, der Boden unter seinen Füßen wankte. Ahmad zerknüllte den Brief zu einer kleinen Kugel. Dieser Mistkerl, dieser Schurke, dieser Dieb! »Möge die Taube… Euch an mich erinnern…« Voller Wut stürmte Ahmad zum Fenster, riss es auf und packte die graue Taube. Noch ehe das Tier einen Ton von sich geben konnte, hatte er ihm auch schon den Hals umgedreht und es aus dem Fenster geworfen. Sollten sich die Ratten um den Kadaver kümmern. Sollten sich die Ratten um Saddins Kadaver kümmern. Verflucht sollte er sein und seine Nachkommen, bis in alle Ewigkeit.


    Aufgebracht lief Ahmad durch das Zimmer. Er konnte sich genau vorstellen, was geschehen war. O ja, er sah alles genau vor sich. Saddin hatte die Sklavin entführt. Er hatte sie getötet, den Stein an sich genommen und war anschließend in die Wüste gegangen, um den Leichnam dieser Hexe zu vernichten. Und da hatte er es erfahren. Vielleicht hatte es ihm dieses Weib noch vor ihrem Tod anvertraut, vielleicht war er auch klug genug, um selbst herauszufinden, welche Macht der Stein der Fatima besaß. Und dann war er wieder nach Buchara zurückgeschlichen, heimlich, in der Nacht, und hatte in aller Stille seine Zelte abgebrochen, um für immer zu verschwinden. Mit seinem Stein! Ahmad heulte fast vor Wut und Enttäuschung. Er glaubte nicht einen Augenblick daran, dass Saddin die Absicht hatte, jemals wieder nach Buchara zurückzukehren. Dieser verfluchte Schurke! Dieser Sohn einer räudigen Hündin! Der Stein der Fatima gehörte nicht in die Hände eines Diebs, er gehörte Allah.


    Ahmad blieb abrupt stehen. Er musste ihm nach, im Namen Allahs musste er sich den heiligen Stein zurückholen. Ahmad dachte angestrengt nach. Wann mochte Saddin aufgebrochen sein? Vermutlich mitten in der Nacht. Er konnte also noch nicht allzu weit gekommen sein. Aber wie sollte er ihn finden, diesen schlüpfrigen, mit allen Wassern gewaschenen Betrüger?


    Ein Gedanke durchzuckte Ahmad, und augenblicklich stürzte er zum Fenster – die Taube! Sie gehörte Saddin, sie war an ihn gewöhnt, sie würde ihren Herrn finden. Er riss das Fenster so ungeduldig auf, dass das Fenstergitter fast herausbrach. Er musste sich weit über den Sims hinauslehnen, um die Taube sehen zu können. Sie lag in dem kleinen, mit Steinen gepflasterten Hof direkt unter seinem Fenster. Ihr Kopf und ihre Flügel waren so grotesk verdreht, dass kein Zweifel mehr bestand – sie war tot.


    Ahmad wollte vor Wut schreien. Um kein Aufsehen im Palast zu erregen, biss er sich stattdessen in die Fäuste, bis sie bluteten. Er war der größte Narr unter Allahs Sonne. Wieso nur hatte er sich im Zorn dazu hinreißen lassen, die Taube zu töten? Nun hatte er selbst das einzige Band zerschnitten, das ihn zu Saddin hätte führen können!


    Und der Stein, der heilige Stein? Er war für immer verloren. In der Hand eines Diebs, eines windigen Schurken würden die geheimnisvollen Kräfte, die dem Stein der Fatima innewohnten, schmählich missbraucht werden. Die Gläubigen würden weiter auf ihre Erlösung warten müssen. Und er war schuld. Er allein trug die Schuld an dem Elend, das nun über diese Welt kommen würde. Allah hatte ihn auserwählt, und er hatte nicht gut genug über den Stein gewacht. Niemals hätte er jemandem vom Stein der Fatima erzählen, niemals hätte er jemandem wie Saddin diesen Auftrag erteilen dürfen. Er hätte sich selbst darum kümmern müssen, dass der heilige Stein in würdige Hände geriet. Er hatte jämmerlich versagte.


    Ahmad lief durch das Arbeitszimmer und riss sich vor Verzweiflung büschelweise Haare aus. Nein, er war es nicht wert, auch nur einen Augenblick länger auf dieser Erde zu verweilen. Er konnte nicht darauf warten, bis ein gnädiges Schicksal ihn irgendwann von diesem elenden Leben erlösen würde. Er musste jetzt vor Allah treten, sofort, auf der Stelle. Sollte Er ihm seine gerechte Strafe zuteil werden lassen, sollte Er ihn richten. Mit zitternden Händen entnahm Ahmad einer Truhe einen kleinen schmalen Dolch. Dann entrollte er seinen Gebetsteppich. Er fiel auf die Knie und hob seine Hände zum Gebet, Tränen der Reue und der Scham strömten über sein Gesicht.


    »Allah, verzeih Deinem unwürdigen Diener! Verzeih ihm sein Versagen!«


    Vielleicht verzieh Allah Ahmad al-Yahrkun wirklich. Denn als er sich den Dolch in die Brust stieß, fühlte er nur einen kurzen, jähen Schmerz, bevor seine Welt in Dunkelheit versank und alles – die Tauben, Buchara, Nuh II. ibn Mansur, sogar Saddin und der Stein der Fatima – endgültig seine Bedeutung verlor.


    


    Die Zeit, die dem Tod Ahmad al-Yahrkuns folgte, war geprägt von allgemeinem Misstrauen und Unsicherheit. Ali, der sofort von Nuh II. gerufen worden war, hatte nur noch den Tod des geachteten Großwesirs feststellen können. Mitten in seinem Herzen steckte ein Dolch. Ein Unfall war natürlich ausgeschlossen, aber dennoch ließ Nuh II. diese Version in der Stadt verbreiten. Wer jedoch Ahmad umgebracht hatte, das fand niemand heraus.


    Nicht einmal Beatrice erfuhr von dem Brief, den Ali heimlich aus der steifen Faust des Toten entfernt hatte. So wusste nur er allein, wer Saddins Auftraggeber gewesen war. Er begriff, dass der Nomade Ahmad bewusst provoziert und auf eine falsche Fährte gelockt hatte.


    Was nach der Lektüre des Schreibens im Arbeitszimmer des Großwesirs geschehen war, das konnte Ali nur erahnen. Er hatte das halb herausgebrochene Fenstergitter und die Taube auf dem Hof gesehen. Vielleicht war ein Fremder gewaltsam in das Arbeitszimmer des Großwesirs eingedrungen, hatte ihn überwältigt und ihm schließlich den Dolch ins Herz gestoßen. Doch Ali vermutete, dass Ahmad al-Yahrkun durch eigene Hand gestorben war. Hatte Saddin geahnt, welche Konsequenz Ahmad aus diesem Brief ziehen würde? Ausgeschlossen war es nicht. Saddin durchschaute die Menschen – und manipulierte sie nach seinem Willen. Obwohl dieser Gedanke Ali Schauer über den Rücken jagte, dankte er Saddin im Stillen. Der Nomade hatte die Spur des Steins verwischt, somit Beatrice vor weiterer Verfolgung geschützt – und ihr dadurch das Leben gerettet.


    


    »Beatrice! Schnell, ich brauche einen Venenzugang und Kochsalzlösung!«


    Beatrice wachte auf. Sie wusste, dass sie geträumt hatte, konnte sich aber nicht mehr genau daran erinnern. Außer an die letzten Worte. Die hatte sie gehört, laut und deutlich, als hätte jemand direkt neben ihr gestanden. War es Stefan? Sie hätte schwören können, dass sie die Stimme ihres Kollegen aus dem Krankenhaus erkannt hatte.


    Beatrice drehte sich im Bett um. Neben ihr lag Ali und schlief tief und fest. Eine Weile betrachtete sie sein friedliches Gesicht mit dem dunklen Bart. Er atmete ruhig und gleichmäßig, sein Brustkorb hob und senkte sich in jenem friedlichen Rhythmus, der nur Schlafenden zu eigen ist. Seit dem Tag, an dem Saddin Buchara verlassen hatte, schlief sie in Alis Zimmer. Keiner von ihnen hatte ein Wort darüber verloren, irgendwie war es für beide eine Selbstverständlichkeit gewesen. Ebenso wie keiner von ihnen auch nur einmal Saddin erwähnte. Saddin!


    Beatrice seufzte, drehte sich auf den Rücken und starrte auf den goldbestickten Baldachin über ihr. Manchmal, nur ganz selten, dachte sie an ihn. Aber jeder dieser Gedanken versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, und sie merkte, dass sie ihn vermisste – trotz allem. Er fehlte ihr, obwohl er sie ursprünglich hatte töten wollen, obwohl er einfach so verschwunden war, ohne ihr Lebewohl zu sagen, obwohl…


    Im Grunde war Beatrice mit ihrem Leben zufrieden. Es glitt dahin wie ein langsamer, ruhiger Fluss. Ali war liebevoll und zärtlich, und auch sie selbst fühlte eine tiefe Zuneigung zu ihm. Sie liebte die offenen, interessanten Gespräche mit ihm. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, hatte sie ihm sogar vom Stein der Fatima und ihrer wahren Herkunft erzählt. Entgegen ihrer Befürchtungen hatte er ihr auf Anhieb geglaubt. Im Gegenteil, Beatrice hatte sogar den Eindruck, dass die Wahrheit ihn erleichtert hatte. Vielleicht war ihr überlegenes medizinisches Wissen für einen von sich und seinen Fähigkeiten überzeugten Mann auf diese Art leichter zu ertragen. In stundenlangen, bis in die Nacht dauernden Gesprächen brachte Ali ihr alles bei, was er über arabische Kräuter wusste. Gleichzeitig fragte er ihr Löcher in den Bauch über das gesellschaftliche Leben in ihrer Zeit. Es wunderte sie manchmal, dass er sich für Philosophie und Soziologie mehr interessierte als für die Medizin. Und dann dachte sie, dass das Mittelalter sich vermutlich viel weniger als allgemein angenommen vom 21. Jahrhundert unterschied – das eine war ein Hobby, welches ihn faszinierte, das andere war sein Beruf.


    Beatrice genoss das Leben an Alis Seite. Und doch, manchmal vermisste sie etwas, von dem sie nicht genau sagen konnte, was es war. Sie seufzte wieder.


    »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Ali leise. »Bist du krank?«


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, sagte Beatrice. »Nein, ich bin nicht krank. Ich liege nur so da und denke nach.«


    Sanft strich Ali mit einem Finger die Konturen ihres Gesichts entlang.


    »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich glücklich zu machen, Beatrice.« – »Das hast du bereits getan. Aber…«


    »Du hast wieder geträumt?« – Sie nickte. Es war bereits das dritte Mal in zwei Tagen. »Ja. Diesmal habe ich die Stimmen ganz laut und deutlich gehört. Ich bin mir aber nicht sicher, Ali. Ich weiß so wenig über diesen Stein und seine Kräfte oder den Willen, der dahintersteckt. Doch ich habe so ein Gefühl…«


    »Du glaubst, dass er dich bald wieder nach Hause bringen wird. Ist es das, was du sagen willst?«


    Sie sah Ali an.


    Trotz der Dunkelheit konnte sie das feuchte Schimmern in seinen Augen erkennen.


    »Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Mache dir keine Sorgen, Beatrice«, sagte er und strich ihr zärtlich über das Haar. »Ich weiß, dass ich eines Tages erwachen werde, und du wirst nicht mehr bei mir sein. Mein Leben wird dann wieder sein wie vorher, als wäre die Zeit mit dir nur ein wunderschöner Traum gewesen. Ich bitte zwar Allah darum, dass er es noch eine Weile aufschieben möge, aber…« Er zuckte mit den Schultern. »Der Stein hat dich hierher gebracht, und er wird dich auch wieder mitnehmen. Allerdings werde ich niemals wissen, ob das die Wahrheit ist, oder…«


    »Oder was?«


    »Oder ob du doch Saddin gefolgt bist.«


    Beatrice sah ihn lange an.


    »Nein«, sagte sie schließlich mit fester Stimme. »Du kannst dir sicher sein. Ich gebe zu, manchmal denke ich an ihn. Hin und wieder vermisse ich ihn sogar. Aber… Er ist kein Mann, mit dem ich mein Leben teilen könnte. Und das ist die volle Wahrheit.«


    Beatrice lächelte und schmiegte sich an ihn. Arm in Arm schliefen sie ein.


    Zwei Tage später wurde Ali mitten in der Nacht zu einem hochgestellten Patienten gerufen, der über Magendrücken klagte. Beatrice zündete im Schlafgemach die Öllampen an und machte es sich auf einem der Sitzpolster bequem, um auf Alis Rückkehr zu warten. Um sich die Zeit zu vertreiben, holte sie den Stein der Fatima aus seiner Schatulle und betrachtete ihn. Plötzlich strich ein Windhauch durch das Zimmer und ließ das Licht der Lampen flackern. Beatrice erschrak und setzte sich auf. Woher kam der Wind? Sie hatte doch alle Fenster geschlossen. Vorsichtshalber stand sie noch einmal auf und überprüfte die Fenster. Sämtliche Läden waren fest verschlossen, und keine Ritze ließ auch nur das geringste Lüftchen hindurch. Da spürte sie es erneut – ein kühler, frostiger Hauch, der über ihre Wange strich. Schaudernd zog sie die Schultern zusammen und ließ sich wieder auf dem Sitzpolster nieder. Oder sollte sie sich ins Bett legen und dort auf Ali warten? Im Bett wäre es sicherlich wärmer. Noch bevor sie diesen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, wehte der Wind wieder durch das Zimmer, und die Öllampen flackerten. Doch diesmal beruhigten sich die Flammen nicht. Sie zuckten unbeständig hin und her, verloschen beinahe, flammten wieder auf und warfen im Raum seltsame, furchteinflößende Schatten. Beatrice setzte sich kerzengerade hin. Hatte sie ein Déjà-vu? Dies war die gleiche Situation wie damals vor unendlich langer Zeit in der Schleuse.


    Sie bekam Angst. Und im gleichen Maße, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, wurde das Flackern der Öllampen heftiger, bis es dem Leuchten einer Stroboskoplampe glich. Beatrice schloss die Augen und verschränkte ihre Hände. Hinter ihren Lidern konnte sie noch deutlich das flackernde Licht wahrnehmen, das unaufhaltsam schneller wurde. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Wo würde es sie diesmal hinbringen? Wo würde sie das nächste Mal aufwachen? In welche groteske Situation würde sie sich dann einfinden müssen? In diesem Augenblick wünschte sie sich, sie hätte den Stein der Fatima nie gesehen. Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe das Leben führen lassen, das sie gerade lebte? Sie war doch zufrieden, sie war glücklich, sie liebte Ali, und er liebte sie. Was denn noch? Während Beatrice diese Gedanken durch den Kopf schossen, wurde ihr langsam übel. Ein heftiger Drehschwindel packte sie. Krampfhaft hielt sie sich an dem Sitzpolster fest, als könnte das Kissen sie halten und verhindern, dass sie in diesen fürchterlichen dunklen Strudel hineingesogen würde, der sich um sie herum zu bilden schien.


    »Allah, bitte nicht! Bitte nicht schon wieder!«, hörte sie sich sagen. Gleichzeitig wusste sie, dass die Ereignisse nicht mehr aufzuhalten waren. Tränen liefen ihr über die Wangen. Wohin? Was würde jetzt mit ihr geschehen? Dann verlor sie das Bewusstsein.
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    Stimmen, laute aufgeregte Stimmen umgaben Beatrice. Sie sprachen so schnell durcheinander, dass sie sie nicht verstehen konnte. Dann spürte sie einen schmerzhaften Stich an ihrem Handgelenk. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.


    »Halleluja, sie ist wieder bei uns!«, rief eine männliche Stimme. Sie klang fremd und gleichzeitig vertraut.


    Beatrice brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass dieser Mann kein Arabisch gesprochen hatte. Das war Deutsch! Verwundert schlug sie die Augen auf und wurde sogleich von dem grellen Licht einer Leuchtstoffröhre über ihr geblendet. Einige Köpfe beugten sich über sie, und blinzelnd schaute sie in besorgte, freundliche Gesichter, Gesichter, die ihr irgendwann einmal, in einem anderen Leben, vertraut gewesen waren – Susanne, Heinrich, Stefan…


    »Willkommen daheim!«, sagte Stefan, und die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Schön, dass du wieder bei Bewusstsein bist.«


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Wir haben dich bewusstlos in der Schleuse gefunden. Vermutlich hast du einen Kreislaufkollaps erlitten und bist mit dem Kopf auf den Kacheln aufgeschlagen. Deinen Kopf ziert eine ziemlich dicke Beule.«


    Beatrice tastete vorsichtig ihren Kopf ab. Da war in der Tat eine große, schmerzhafte Schwellung direkt über ihrem rechten Auge. Dann sah sie an sich hinab. In ihrem Arm steckte eine Dauerkanüle, die bereits mit einem Schlauch und einer Flasche Kochsalzlösung verbunden war.


    »Und wozu dieser Aufwand?«, fragte sie stirnrunzelnd.


    »Reine Vorsichtsmaßnahme, Frau Kollegin«, antwortete Stefan lächelnd. »Wahrscheinlich ist das wirklich übertrieben. Aber wir wollen noch eine Schädelaufnahme in zwei Ebenen und ein CT machen. Außerdem haben wir Blut abgenommen, das ganze Standardprogramm. Und bevor wir die Ergebnisse nicht haben, werden wir dich auch nicht von den Schläuchen befreien. Tut mir leid, Bea, aber du kennst das ja.«


    Beatrice nickte Stefan zu. Ja, in der Tat. In irgendeinem Leben hatte sie diese Vorgehensweise gekannt; in einem anderen hatte sie sich eben diese Möglichkeiten gewünscht. Aber in welchem? Was war Traum, was Realität? Welches Leben gehörte ihr? Beatrice schloss die Augen. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum und verursachten erneut Schwindelgefühle. Nicht nachdenken, nicht überlegen, nur atmen, einfach nur atmen. Alles übrige würde sich zeigen.



    Etwa zwei Stunden später lag Beatrice in einem ruhigen Einzelzimmer. Das CT und das Schädelröntgen waren unauffällig gewesen. Sie hatte Glück gehabt und nicht mehr davongetragen als eine Gehirnerschütterung und eine dicke, bereits jetzt in allen Farben schillernde Beule über dem rechten Auge. Nichts Gefährliches. Dennoch hatten die Kollegen darauf bestanden, sie zur Beobachtung noch über Nacht im Krankenhaus zu behalten.


    Beatrice bat die Schwester, die ihre Sachen in den schmalen Schrank hängte, das Licht im Zimmer zu löschen. Nur die kleine Notlampe direkt neben der Tür brannte noch. Das grelle Kunstlicht verursachte ihr Kopfschmerzen. Kein Wunder bei einer Gehirnerschütterung. Dennoch ertappte sie sich dabei, dass ihre Augen sich nach dem sanften, schummrigen Licht von Öllampen sehnten – und nach Stille. Hier herrschte nicht einen Moment lang Ruhe. Trotz verschlossener Tür hörte sie das Quietschen von Gummisohlen auf dem Linoleum, das Schlurfen von Pantoffeln auf dem Weg zur Toilette, leise Stimmen und die eiligen Schritte der Nachtschwester, die von einem der anderen Patienten gerufen worden war. Der Verkehrslärm drang, obgleich die Fenster geschlossen waren, zu ihr ins Zimmer – Autos, Laster, Polizei- und Krankenwagen mit Sirenen. Sie hatte ganz vergessen, dass das Krankenhaus in unmittelbarer Nähe einer Hauptstraße lag, und sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie diesen Lärm jemals bewusst wahrgenommen hätte. Der durchdringende Geruch von Waschpulver, Desinfektionsmitteln und künstlichen Duftstoffen verursachte ihr Kopfschmerzen. Sie glaubte sogar, das Benzin der Autos auf der Straße riechen zu können. Früher, das heißt noch gestern, war ihr das nie aufgefallen. Was war nur mit ihr los? Sie fühlte sich in ihrem eigenen Körper wie eine Fremde. Lag das bloß an der Gehirnerschütterung, oder was war in der Schleuse mit ihr passiert?


    Beatrice seufzte und starrte aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. Es war vier Uhr morgens, sie konnte demnach nicht sehr lange bewusstlos gewesen sein. Sollte also doch alles nur ein Traum gewesen sein? Ein überaus lebhafter, ausführlicher Traum? Und Sekireh, Ali, Saddin und die anderen waren nichts weiter als die Gespinste eines traumatisierten Hirns? Wahrscheinlich, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Oder?


    Beatrice verspürte bei diesem Gedanken eine gewisse Enttäuschung. Dieser Traum war so real gewesen. Hässlich und schön zugleich. Und unglaublich aufregend.


    Plötzlich fühlte sich Beatrice sehr müde. Ihr fiel ein, dass sie einen langen und anstrengenden Dienst hinter sich hatte. Eine schwere, bleierne Müdigkeit legte sich auf ihre Lider. Sie schloss die Augen und war schon nach wenigen Sekunden eingeschlafen.


    Gleich am nächsten Morgen, direkt nach der Visite, wurde Beatrice entlassen. Abgesehen von leichten Kopfschmerzen ging es ihr schon wieder ganz gut. Trotzdem bestanden sowohl ihre Kollegen als auch ihr Chef darauf, dass sie für wenigstens drei Tage zu Hause blieb. Keiner von ihnen ging auf ihre heftigen Proteste ein, im Gegenteil, ihre Kollegen lachten sie sogar aus, als sie ihnen Vergeltung androhte.


    Stefan bot ihr zwar an, sie nach Hause zu fahren, doch sie lehnte ab. Sie fühlte sich noch immer viel zu verwirrt, um Gesellschaft ertragen zu können, und wollte sich deshalb lieber ein Taxi rufen.


    Als sie dann endlich, etwa eine halbe Stunde nach ihrer Entlassung, die Tür ihrer Wohnung von innen verriegelte, kam Beatrice alles wie ein Traum vor. Das Auto, der Geruch von Abgasen, Motorenlärm, die steife, enge Kleidung, die sie trug, der Geruch von Nikotin an der Kleidung des Fahrers… Vielleicht war die Gehirnerschütterung doch schwerer, als sie selbst vermutet hatte.


    Sie würde sich auf jeden Fall gleich am Montagmorgen zu einem Neurologen begeben, um sich gründlich untersuchen zu lassen.


    Sie ging durch die Zimmer ihrer Altbauwohnung und betrachtete sie, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Ihr Bett war von Freitagmorgen noch nicht gemacht – sie hatte zu wenig Zeit gehabt. Ihr Frühstücksgeschirr stand noch auf dem Küchentisch, in der Tasse ein Rest kalter Kaffee mit Milch. Es gab keinen Zweifel – sie wohnte hier und hatte das Haus vor nicht ganz dreißig Stunden verlassen. Und doch kam es ihr so vor, als läge ein Leben zwischen gestern morgen und heute.


    »Vielleicht tut es das auch«, sagte sie zu sich selbst und setzte ihren Rundgang zum Wohnzimmer fort. Ihr Anrufbeantworter blinkte. Mechanisch drückte sie auf die Wiedergabetaste.


    »Hallo, Liebes, hier ist Mama. Du hast dich schon lange nicht gemeldet. Wenn du wieder nach Hause kommst, dann ruf doch bitte an. Tschüs, bis bald.«


    Beatrice stöhnte. Ihre Mutter wusste ganz genau, dass sie Dienst hatte. Und sie wusste außerdem, dass Beatrice nach jedem Dienst müde war und mit niemandem mehr sprechen wollte. Sie hatte ihr das wohl schon hundertmal gesagt. Abgesehen davon hatten sie zuletzt am Donnerstag miteinander telefoniert – wirklich schon eine Ewigkeit!


    Beatrice drückte wütend auf den Knopf, um die Nachricht zu löschen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Mutter schon bald wieder versuchen würde, sie zu erreichen. Diese Frau konnte ein Nein einfach nicht akzeptieren. Beatrice beschloss, den Anrufbeantworter laufen zu lassen und nahm sich fest vor, auf keinen Fall ans Telefon zu gehen.


    Sie kehrte zurück in die Küche. Mechanisch, ohne lange darüber nachzudenken, räumte sie das schmutzige Geschirr in den Geschirrspüler und machte sich einen Kaffee. Doch schon der Geruch des Kaffeepulvers und die pfeifenden, gurgelnden Geräusche der Maschine störten sie. Und als sie schließlich die dunkelbraune, dampfende Flüssigkeit in ihren Becher goss und vorsichtig daran nippte, fragte sie sich, wie sie dieses Gebräu jemals hatte trinken können. Natürlich, es war dunkel, es war heiß, und der Geruch erinnerte entfernt an Kaffee, aber ansonsten war es lediglich bitter. Ihr wurde übel. Sehnsüchtig dachte sie an den warmen, würzigen Geschmack eines Mokkas und schüttete den Kaffee in den Ausguss. In einem der türkischen oder arabischen Lebensmittelläden hier im Stadtteil müsste sie eigentlich alles bekommen, was sie für die Zubereitung eines Mokkas brauchte. Eine vernünftige Kanne mit dünner Tülle, kleine Tassen, ein Filtersieb und richtigen, guten, echten Mokka. Gleich am Montagmorgen würde sie einkaufen gehen. Bis dahin musste sie eben Tee trinken.


    Nach einer Weile bekam Beatrice Hunger. Sie wollte gerade jemanden rufen, damit man ihr ein paar frische Feigen, Datteln, Brot und Käse brächte, als ihr einfiel, dass sie allein in der Wohnung war. Hier gab es niemanden, der sie bedienen würde. Also öffnete sie den Kühlschrank. Doch außer ein paar Bechern Joghurt, Butter, einem Glas Erdbeermarmelade, einer halben Salami und vier Dosen Cherry-Coke war der Kühlschrank leer. Sie hatte völlig vergessen, dass sie eigentlich vorhatte, gleich nach ihrem Dienst einzukaufen. Nun, sie würde schon nicht verhungern. Im Gefrierschrank fand sie noch eine Fertigpizza. Die Pizza schmeckte zwar nach Pappe, aber wenigstens war sie heiß. Mit einem Teller und einer Dose Cola setzte sie sich im Wohnzimmer auf das Sofa, legte ihre Füße auf den Couchtisch und schaltete den Fernseher ein. Sie erinnerte sich daran, dass sie Donnerstagabend einen Film auf Video aufgenommen hatte, den sie jetzt ansehen wollte. Es war ein überaus spannender Thriller, und dennoch gelang es ihr nicht, sich darauf zu konzentrieren. Immer wieder dachte sie an Dinge, die sie in ihrem Traum erlebt, gehört und gesehen hatte. Schließlich machte sie entnervt den Fernseher aus. Das alles hatte keinen Sinn. Aber was sollte sie sonst tun? Sie konnte doch nicht das ganze Wochenende auf ihrem Sofa sitzen und die Wand anstarren. Endlich hatte sie eine Idee. Sie könnte, natürlich nur so zum Spaß, im Internet recherchieren.


    Also setzte Beatrice sich in ihrem Arbeitszimmer vor den Computer und ging ins Internet. Ihre Finger kribbelten vor Aufregung, als sie das erste Suchwort eingab: Buchara. Es fanden sich nicht besonders viele Einträge unter diesem Stichwort, sodass Beatrice keine Mühe hatte, einen nach dem anderen durchzugehen. Dabei erfuhr sie, dass Buchara eine Stadt in Usbekistan war und die Geburtsstadt Avicennas, des wohl berühmtesten Arztes und Philosophen der mittelalterlichen arabischen Welt. Aus reiner Neugierde gab Beatrice als nächsten Suchbegriff Avicenna ein. Hier existierten schon viel mehr Einträge. Und gleich der erste war ein Volltreffer – ein Tritt in die Magengrube. Beatrice wurde übel, und ihre Hände begannen zu zittern. Sie wollte ihren Augen nicht trauen, aber dort stand wirklich in gut lesbaren Buchstaben: »Avicenna wurde im Jahre 978 (367 nach arabischer Zeitrechnung) in Buchara als Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina geboren.« Für einen Augenblick hörte ihr Herz auf zu schlagen. Das konnte doch nicht wahr sein! Das war doch unmöglich! Hastig las Beatrice weiter. »Er verließ Buchara um das Jahr 1000 (389), um in Bagdad seine Studien fortzusetzen. Er wurde schließlich zu einem über die Grenzen der arabischen Welt hinaus bekannten Arzt, dessen Lehren auch im christlichen Europa Verbreitung und Anerkennung fanden.« Beatrice ging auch alle weiteren Einträge durch, aber jeder schien es nur zu bestätigen: Avicennas arabischer Name war der von Ali, ihrem Ali, mit dem sie im Traum geredet und das Bett geteilt hatte – oder war es am Ende doch kein Traum gewesen?


    Die folgenden Stunden verbrachte Beatrice mit Recherchen am Computer. Sie überprüfte alles, was sie in der Zeit ihrer Bewusstlosigkeit erlebt zu haben glaubte, Namen, Ereignisse, Speisen, Ausstattung. Zu diesem Zweck öffnete sie Datenbanken von Universitäten in der ganzen Welt. Mehrmals musste sie ihre Bankverbindung angeben, weil der Zugang zu den Dateien kostenpflichtig war, und an die Höhe ihrer Telefonrechnung wollte sie lieber nicht denken. Aber letztlich war es ihr auch egal, denn im Verlauf ihrer Recherchen erhielt sie mehr und mehr die Gewissheit, dass sie nicht einfach nur geträumt haben konnte. Ein Detail konnte man irgendwo aufgeschnappt haben und in einen Traum einbauen. Ein paar weitere ließen sich mit ein bisschen gesundem Menschenverstand hinzudenken. Diese Fülle an stimmigen Fakten jedoch konnte sich niemand ausdenken, das war unmöglich.


    Plötzlich hatte Beatrice eine Idee. Da war etwas, das sie bisher noch nicht überprüft hatte – die Sprache. Und im Satellitenprogramm des Fernsehens gab es unter anderem auch einen arabischen Sender. Normalerweise zappte sie jedes Mal darüber hinweg, weil sie ihn ohnehin nicht verstand, aber diesmal wählte sie ihn bewusst an. Wenn sie sich die ganze Geschichte in Buchara nicht eingebildet hatte, dann würde sie diesen Sender jetzt auch…


    »…und dein Vater, was sagt dein Vater dazu?«


    »Ach, was kann er schon sagen? Ich bin dem Kaufmann Omar al-Nassim versprochen. Er wird…«


    Mit zitternder Hand schaltete Beatrice den Fernseher aus. Kerzengerade und wie versteinert saß sie auf ihrem Sofa und starrte auf den dunklen Bildschirm. Der arabische Sender hatte gerade einen Spielfilm gezeigt. Wie immer war es ein Streifen in seltsamen, kitschigen Farben mit überlautem Ton. Das alles störte sie nicht, vermutlich gab es genügend Menschen auf dieser Welt, die solche Filme schön und sehr unterhaltsam fanden. Aber sie hatte die Schauspieler verstanden, jedes einzelne Wort! Darüber hinaus war ihr sogar aufgefallen, dass die Frau einen leichten, aber sehr attraktiv klingenden Sprachfehler hatte.


    Beatrice schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Ihr wurde erneut schwindlig, und die Kopfschmerzen setzten wieder ein. Wie konnte das angehen? Wie konnte ein Mensch innerhalb weniger Stunden, sozusagen im Schlaf, historische Fakten sammeln und ganz nebenbei eine ihm komplett fremde Sprache erlernen, wenn nicht… ja, wenn nicht…


    »Ein Zeitsprung!«, keuchte Beatrice. »Es muss so etwas in der Art gewesen sein, eine andere Möglichkeit gibt es nicht, auch wenn ich das nicht glauben kann.«


    Beatrice sprang auf und wühlte aus ihrer Hosentasche den Stein heraus, den ihr die alte arabische Patientin zugesteckt hatte. Sie betrachtete ihn eingehend. Das Licht ihrer Stehlampe brach sich in dem wunderschönen Saphir und versprühte blaue Funken. Der Stein der Fatima! Dieses Stichwort war das Einzige, das sie im Internet nicht gefunden hatte. Was hatte Samira über diesen Stein gesagt? Er habe unbekannte Kräfte? Sie selbst war davon überzeugt gewesen, dass der Stein sie nach Buchara gebracht hatte. Doch wer konnte ihr mehr darüber erzählen? Wie erhielt sie Gewissheit?


    »Frau Alizadeh!«, entfuhr es Beatrice, und im nächsten Augenblick zog sie sich auch schon an. Sie schnappte sich ihre Autoschlüssel. Noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie mit dem Taxi nach Hause gekommen war. Ihr Auto stand noch immer auf dem Parkplatz am Krankenhaus. Also rief sie ein Taxi und lief die Treppe hinunter, um vor der Haustür auf den Wagen zu warten. Sie konnte es keine Minute mehr in ihrer Wohnung aushalten.


    Als sie in das Taxi stieg und dem Fahrer das Krankenhaus als Ziel nannte, wurde ihr bewusst, dass es mitten in der Nacht war. Frau Alizadeh würde schlafen, und wenn einer der Kollegen sie auf dem Flur erwischte, würde man sie für verrückt erklären, aber egal. Sie hatte keine andere Wahl, sie konnte doch nicht bis morgen warten.


    Der Taxifahrer warf ihr einen mitleidigen Blick zu, als er sie am Gebäude der Chirurgie hinausließ. Vermutlich dachte er, dass sie eine schlimme Nachricht erhalten hatte und jetzt einen Angehörigen besuchen wollte. Gern hätte sie seine Sorge zerstreut, aber sie hatte keine Zeit. Wie der Wind lief sie durch die Eingangshalle am Pförtner vorbei und direkt auf das Treppenhaus zu. Sie war viel zu aufgeregt, um auch nur eine Minute auf den Fahrstuhl zu warten. In rekordverdächtigem Tempo rannte sie die fünf Stockwerke hoch. Wenigstens wusste sie, auf welcher Station sie die alte Frau suchen musste, da sie selbst sie auf Station 5 verlegt hatte.


    Der Flur der Station war still und verlassen. Im Schwesternzimmer brannte Licht, und Beatrice hörte aus dem angrenzenden Aufenthaltsraum Radiomusik. So leise wie möglich schlich sie den Flur entlang. Am Glasfenster des Schwesternzimmers konnte sie einen verstohlenen Blick auf die Magnettafel werfen, an der die Namen aller Patienten mit dazugehörigen Zimmernummern standen. Die Nachtschwester saß im Aufenthaltsraum und stellte gerade die Medikamente für den nächsten Tag zusammen. Deutlich konnte Beatrice das Geräusch der sich öffnenden Blisterpackungen und der Tabletten hören, die in die Medikamentenschälchen fielen. Die Nachtschwester schien Beatrices Anwesenheit nicht zu bemerken, denn sie sang gemeinsam mit Madonna »Like a Virgin«. Trotzdem war Beatrice froh, als sie endlich Frau Alizadehs Namen entziffern konnte, und – Allah sei Dank – sie lag allein in einem Zimmer.


    Auf Zehenspitzen schlich Beatrice sich an dem Glasfenster vorbei zu Zimmer Nr. 508. Lautlos drückte sie die Klinke hinunter, öffnete leise die Tür und huschte hinein. Einen Augenblick lehnte sie sich gegen die Tür und atmete erleichtert auf. Das war gut gegangen. Sie kam sich vor wie ein Einbrecher. Dann sah sie sich um.


    Im schwachen Licht der Notbeleuchtung erkannte sie Frau Alizadeh. Die alte Frau lag in ihrem Bett und atmete ruhig und gleichmäßig. An der Bettkante hingen ein Urinbeutel und die mit blutiger Flüssigkeit gefüllten Redon-Flaschen, und an einem Infusionsständer baumelte eine Flasche mit Kochsalzlösung. Leise trat Beatrice näher. Sie überlegte, ob es wirklich so klug war, die arme alte Frau zu wecken, und sie wäre auch wieder umgekehrt, wenn nicht Frau Alizadeh plötzlich die Augen aufgeschlagen hätte.


    »Frau Doktor!«, flüsterte sie. »Das ist aber nett von Ihnen, dass Sie mich besuchen.«


    »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte Beatrice sich höflich.


    »Gut. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.« Die alte Frau blickte sich verwirrt um. »Aber wie ich sehe, ist es Nacht und Sie tragen keinen Kittel. Weshalb sind Sie gekommen? Oder besuchen Sie jeden Ihrer Patienten mitten in der Nacht?«


    »Nein.« Beatrice zog sich einen Stuhl näher und setzte sich neben das Bett. »Ich komme, weil ich Sie etwas fragen muss. Erinnern Sie sich noch daran, dass Sie mir direkt vor der Operation etwas zugesteckt haben?«


    Ein Lächeln glitt über das faltige Gesicht der alten Frau. »Natürlich«, antwortete sie. »Und ich nehme an, Sie haben es gefunden.«


    »Ja. Und danach… Frau Alizadeh, ich habe in den vergangenen Stunden viele seltsame Dinge erlebt. Ich weiß nicht mehr, was wahr ist, weiß nicht mehr, ob ich mir alles eingebildet habe und…«


    »Ganz ruhig, mein Kind.« Frau Alizadeh ergriff Beatrices Hand und tätschelte sie beruhigend. »Der Stein der Fatima ist anfangs ein wenig verwirrend. Er erscheint einem unberechenbar, zuweilen richtig bösartig. Er überrascht immer wieder mit neuen, ungeahnten Kräften. Aber mit der Zeit lernt man, damit umzugehen – und ihm zu vertrauen.«


    Beatrice starrte die alte Frau an. »Dann habe ich mir das alles also nicht eingebildet?«


    »Ich weiß zwar nicht, was du erlebt hast, mein Kind, aber ich denke, nein.« Frau Alizadeh lächelte. »Es sollte dich allein schon überzeugen, dass wir uns beide heute angeregt unterhalten, während wir gestern einander nicht verstanden haben. Dein Arabisch ist übrigens hervorragend.«


    »Aber das…«


    »Das sind die Kräfte des Steins. Glaube mir.« Ein liebevolles Lächeln glitt über das Gesicht der alten Frau. »Hast du ihn bei dir? Ich würde ihn gern noch einmal sehen.«


    Beatrice holte den Stein aus der Tasche. Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Er ist wunderschön«, flüsterte sie.


    »Ja, das ist er. Er ist außergewöhnlich. Ein Stück des Auges von Fatima, der Vielgeliebten. Ein Stück des Auges, das sie aus Kummer über die zerstrittenen Gläubigen hingab und das Allah in Seiner Güte in einen vollkommenen, reinen Saphir verwandelte.« Frau Alizadeh seufzte. War es Sehnsucht?


    »Ich möchte Ihnen den Stein zurückgeben«, sagte Beatrice kurz entschlossen. »Er gehört Ihnen.«


    »Nein!« Frau Alizadeh schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, er gehört jetzt zu dir. Ich bin mittlerweile zu alt, um weiterhin sein Hüter zu sein. Der Stein muss in jüngere Hände.«


    »Aber…«


    »Kein Aber!« Frau Alizadeh wurde ernst. »Achte gut auf den Stein, trage ihn immer bei dir. Es gibt viele Menschen, die alles tun würden, um ihn in ihren Besitz zu bringen. Sie würden sogar über Leichen gehen. Halte ihn geheim, vertraue dieses Geheimnis niemandem an.«


    Beatrice nickte. Saddin fiel ihr ein. Jemand hatte ihn dafür bezahlt, ihr den Stein abzunehmen. Schon damals… »Ich weiß«, sagte sie leise. »Können Sie mir nicht mehr über den Stein der Fatima und seine Kräfte erzählen? Was muss ich tun, was…«


    Frau Alizadeh schüttelte den Kopf. »Nein. Der Stein offenbart sich jedem in eigener Weise. Für dich wird es anders sein, als es für mich war. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass du dem Stein der Fatima vertrauen kannst. Er tut nichts ohne Grund. Alles andere musst du selbst herausfinden.« Sie lächelte. »Aber vielleicht hat er dir etwas mitgegeben, ein Geschenk, dessen wahre Bedeutung bloß du ermessen kannst.«


    Beatrice seufzte. Statt Antworten gab Frau Alizadeh ihr nur noch mehr Rätsel auf.


    »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir weiterhelfen.«


    »Der Stein wird dir den Weg weisen. Ich wünsche dir Glück und Weisheit. Der Segen Allahs ruhe auf dir und deinen Nachkommen.«


    Beatrice verneigte sich. »Wenn ich wieder Dienst habe, komme ich vorbei.«


    »Das würde mich freuen.«


    Beatrice verließ nachdenklich das Zimmer. Was sie eben gehört hatte, musste sie erst einmal verarbeiten. Anscheinend war es doch wahr, sie hatte nicht geträumt. Irgendwelche Legenden und Märchen, die sie bislang nicht einmal gekannt hatte, waren Wirklichkeit geworden. Aber was hatte Frau Alizadeh mit diesem Geschenk gemeint? An der Glastür der Station stieß Beatrice beinahe mit der Nachtschwester zusammen.


    »Frau Dr. Helmer!«, rief die Schwester überrascht aus.


    »Ich dachte, Sie sind zu Hause und liegen dort mit Gehirnerschütterung im Bett.«


    »Sollte ich eigentlich auch – wenn es nach den Kollegen ginge«, erwiderte Beatrice verlegen. »Aber ich fühle mich ausgezeichnet.« Sie senkte ihre Stimme zu einem vertraulichen Ton. »Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich gestern Nacht bei Frau Alizadeh den Redon wirklich angenäht habe. Ich musste einfach nachsehen, sonst hätte ich keine Ruhe bekommen.«


    »Aha. Und?«


    »Alles klar, er sitzt bombenfest.«


    »Dann ist es ja gut.« Ein verständnisvolles Lächeln glitt über das Gesicht der Schwester. Jedem im medizinischen Bereich Tätigen, egal ob Arzt oder Schwester, erging es irgendwann so, dass man sich nicht mehr erinnern konnte, ob man etwas bei einem Patienten getan hatte oder nicht. Hatte man das Pflaster entfernt? Die Medikamente umgestellt? Die Infusion abgestöpselt? Die Pragmatiker riefen dann einfach auf der Station an und ließen das überprüfen. Die Genauen kamen selbst vorbei.


    »Also gute Nacht und einen ruhigen Dienst«, sagte Beatrice und öffnete die Tür.


    »Danke. Und Ihnen gute Besserung.«


    Langsam und bedächtig ging Beatrice die Stufen ins Erdgeschoss hinunter. In der Tasche fühlte sie den Stein. Der Stein der Fatima. Sie seufzte. Was mochte ihr dieser seltsame Stein noch an Überraschungen bescheren? Und welches Geschenk…


    »…auf dir und deinen Nachkommen.«


    Die Worte der alten Frau hallten seltsam deutlich nach. Der Gedanke, der Beatrice jetzt durch den Kopf schoss, war erschreckend. Sie hatte bereits vor sechs Monaten die Beziehung zu ihrem Partner beendet. Seit der Zeit hatte sie keine intimen Kontakte gehabt, wenn man mal von Saddin und Ali absah. Aber das war doch… Beatrice holte tief Luft, ihr wurde plötzlich schwindlig. Ja, konnte denn das möglich sein? Konnte sie wirklich… Gut, ihr war im Laufe des Tages ein paar Mal übel gewesen, aber das hatte doch nichts zu bedeuten, oder?


    Mit raschen Schritten lief Beatrice die Stufen hinunter. Sie wusste, dass in einem kleinen Schrank in der Nähe der Patiententoilette die Teststreifen aufbewahrt wurden. Oft mussten sie den Urin junger Frauen untersuchen, um eine Schwangerschaft auszuschließen. Beatrice verschwand auf der Toilette und nahm einen der Plastikbecher. In fünf Minuten würde sie Gewissheit haben.


    Doch so lange musste Beatrice nicht warten. Schon nach einer Minute zeigte sich auf dem Teststreifen ein Pluszeichen. Ein riesiges rotes Kreuz, wie ihr schien. Beatrice musste sich setzen. Sie war schwanger. Fieberhaft überlegte sie, wann sie das letzte Mal ihre Periode gehabt hatte. In Hamburg waren es erst wenige Tage gewesen. In Buchara hingegen…


    Beatrice schüttelte den Kopf und musste plötzlich Lachen. In was für eine verrückte Geschichte war sie hineingeraten? Kein Mensch würde ihr glauben, dass sie das Kind eines Mannes erwartete, der bereits seit über neunhundert Jahren tot war.


    Ich brauche gleich Montag einen Termin bei meinem Frauenarzt, dachte sie, während sie mit zittrigen Beinen die Toilette verließ. Teststreifen konnten falsch positive oder falsch negative Ergebnisse liefern. Im Ultraschall jedoch würde sich zeigen, ob sie wirklich schwanger war. Beatrice trat aus dem Krankenhaus und atmete die kühle, feuchte Nachtluft ein. Es roch nach Benzin, nach Abgasen und Heizungen. Aber da war auch der Geruch von nassem Holz und welkenden Blättern. Beatrice sah zum Himmel. Im Gegensatz zu Buchara konnte sie hier kaum Sterne sehen. Doch direkt über ihr stand ein Sternbild, das ihr hier in Hamburg noch nie aufgefallen war. Sie hatte es aber schon einmal gesehen – in einer anderen Stadt, einer anderen Zeit. Es hatte die Form eines Auges, ein schönes großes strahlendes Auge. Welche Farbe mochte es wohl haben? Vielleicht Blau? Blau wie ein Saphir? Und während Beatrice dieses Auge aus Sternen betrachtete, hatte sie den Eindruck, es zwinkere ihr zu.
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